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JLrie DarsteUnng der Geschichte auch nur einer einzelnen Knnsi, ist eine AniQ^abey 
deren Losnng im Tollsten Sinne des Wortes kaum irgend ein Einzelner gewachsen 
sein dfirfte. Denn soll eine solche Darstellung auf einer Reihe lebendiger Anschauun- 
gen ruhen von dem Beginne ^ dem Fortwachsen und Blühen der Kunst, soll sie etwas 
mehr sein als eine Reihe von Namen der Kfinstler und von Titeln ihrer Werke, oder 
höchstens ein zu fluchtiger Unterhaltung gereichender Bericht über ihre LebensverhBlt- 
nisse: welcher Vorarbeiten, und zumal in der Tonkunst, bedarf der Darstellende, um 
nur die Grundlage fiir die Lösung seiner Aufgabe zu gewinnen; wie sehr ist zu be^ 
förchten, dafs ehe er nur die Bedingungen derselben gefunden habe, schon die üraft 
von ihm gewichen sein werde, deren er bedarf, ihr zu geniigen. 

Am öftersten aber erlahmt diese Kraft an demjenigen, was die Forschung am 
meisten zu reizen pflegt« Wir mochten die Kunst, in ihren Uranfitngen belauschen, in 
die geheimnifsvoUe Werkstatt ihres Entstehens mochten wir dringen, ihr Emporkeimen 
in dunkelen Zeiten mit eben der Klarheit schauen, in der ihre Blfithe sich vor uns 
entfaltet. Da nun jene AnflUige dasjenige sind, mit dem jede vollständige Darstellung 
einer Kunstgeschichte no&wendig beginnen mufs, so scheint auch die, eben auf sie 
^richtete Forschung vor allen die erste und nnerlafslichste. Ueberblicken wir nun, 
^fvas auf dem Gebiete der Tonkunst von jenen Anfängen selbst, oder .Berichten Sber 
sie, uns noch zuganglich ist: wie dfirftig, wie geringe, finden wir Eines und das An- 
dere, , (der vorchristlichen Zeit zu geschweigen), noch in den ersten Jahrhunderten christ-» 
Beher Zeitrechnung! Wie schwer, ja fast unmöglich ist es, den Zusammenhang zu er- 
kennen zwischen dem Frfiheren und dem Späteren! Selbst auch wenn wir vordringen 
so lichteren Zeiten, die vrif an Denkmalen anderer Künste verh8ltnifsm&fs% schon rwh 
nennen dürfen: wie kärglich erscheint die Emte^ deren wir fiir die Anschaunng des 
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frühesten Standes der Tonkunst uns erfreuen dürfen l Wie fremd stellt sieh das 6e- 
erntete dar, wie unzugänglich, ein verschlossenes, unserem Verständnisse sich entzie- 
hendes Geheimnifsl Sollten wir nun, wenn unsere Geschichten der Tonkunst doch be- 
ginnen mfissen mit diesen Anfangen, ihr Crebäude auffuhren wollen auf diesen rohen, 
nicht zu einander passenden, in keine Verbindung zu bringenden Grundlagen? 

Freilich soll, und wird die Schwierigkeit nur die Forschung mehr noch reizen 
und spornen, die Kraft erhöhen, die Erfolge rermehren, und keineswegs kann dieMei«* 
nung sein, unbedingt ron ihr abzumahnen. Deijenige yielmehr, der in jene dnnkelen 
Zeiten weiter eindringend, bisher Verborgenes an den Tag fördert, den Gewinn seiner 
Vorarbeiter von Entstellungen und Verdunkelungen reinigt, ihn besser, fibersichtlicher 
ordnet, wird zu allen Zeiten des Dankes, der Anerkenntnifs derer gewifs sein können, 
die nicht dem Namen nach nur für Freunde der Kirnst sich geben. Aber nur ein Mit- 
arbeiter wird er sein können an einer Geschichte der Tonkunst, die wie jedes tfich- 
tige, dauernde menschliche Werk, ja, wie jedes Erzeugnifs der Kunst selbst, ein Ge- 
meinsames ist, seinem einzelnen Urheber erst dann möglich wird, wenn durch die Be- 
mühungen seiner Vorgänger, seiner Mitlebenden, es in ihm zur Reife gedieh. 

Nur als ein solcher Mitarbeiter möchte der Verfasser dieser Blätter angesehen 
sein, sei es auch in anderem Sinne als jene, zumeist auf die Uranfange der Kunst ge- 
richteten Forscher. Ihn beschäftigen, wenn im Allgemeinen wenig bekannte, do^h lich- 
tere Zeiten der Kunst; Denkmale aus ihnen, zugänglichere als jene ältesten, deshalb aber 
dennoch bisher nicht genauer durchforschte, bietet er den Mitlebenden, nnd versucht, 
über ihreti inneren iVertb, über das Wesen nnd die Entwicklung der Kunst die an 
ihnen sich darlegt, Rechenschaft zu geben« Er glaubt aber deshalb nicht minder auch 
för jene Forscher und im Sinne ihrer Bemühungen thätig gewesen zu sein. Denn 
wird uns das Frühere dann erst recht yerständlich , wenn wir es im Zusammenhange' 
mit dem Späteren betrachten, so bleibt jä zu hoffen, dafs^ je weiter wir allmälilig xn*- 
rfickdringen Ton unserem gegenwärtigen Standpunkte in irUhere Zeiten, um so mehr 
such das in neuer Frische und Anschaulichkeit henrorgehende Aeltere ein helleres Licht 
verbreiten werde über seinen Zusammenhang mit seiner unmittelbaren Vorzeit: dafe 
die frübesten' unsdbeinbaren Keime «dlgemaeh» eine Ahnung werden erjteunen lassen: 
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ihrer ' lebendigen Bedeutsamkeit für die gesammte Kunst, dafs auch denen, die eben 
mit ihnen vor Allem Anderen sich beschäftigen, ein neues VersiSudnifs derselben auf- 
gehen könne, und werde« 

Weshalb aber der Verfasser jene Zeit gewählt habe, und jenen Meister, welche 
die Gegenstände seiner rorliegenden Darstellung sind, darttber hat er noch hier ftechen- 
sehaft abzulegen; mit Wenigem nur, da er hoffen darf, dafs seine Wahl durch das 
Geleistete sich rechtfertigen werde. 

Durch besondere Verhältnisse, welche näher zu entwickeln hier nicht der Ort 
ist, waren seiner ersten Jugendzeit, in welche die kräftigste Blfithe der grofsen deut- 
schen Tonmeister Hajdn und Mozart fiel, auch die Werke der ausgezeichneten Ton- 
kfinstler der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts nicht fremd geblieben, sie wa- 
ren ihm ein Bekanntes, Vertrautes, um sein selbst willen werth Gewordenes« Wenn 
es ihm damals auch an der nothigen Vorbereitung fehlte, um das Verhältnifs der Meir 
ster jener beiden Zeitabschnitte zu erkennen, so nahm er doch ein Gemeinsames in 
ihnen wahr, das ihm ihr Verständnifs erleichterte; was er von der Tonlehre wufste, 
fand er auf die Einen wie die Andern gleich anwendbar, über die rerschiedenen, bei ihnen 
wahrgenommenen Formen fehlte es nicht an Gelegenheit, sich näher zu unterrichten« 

Nun war schon um jene Zeit oft die Rede Ton der uniiberfarefflichen Herrlich- 
keit einer hur in Rom noch fortlebenden, geistlichen Tonkunst, wie sie in den Werken 
Palestrina^s und anderer Meister des sechzehnten Jahrhunderts erschienen sei« Wie 
es eigentlich damit sich verhalte, wufste Niemand zu berichten« Etwas Ueberschwengli- 
ehei^, ' einer anderen Welt Angehörendes — so war .es ihm oft bezeichnet worden — 
dächte der Jungling dabei, nur dafs, da es einmal doch Gestalt gewinnen mufste, er 
diese unbewufst seinen Lieblingsstücken fibereinstimmend bildete, und so von dieser 
Sphärenmusik fortträumte« 

Nicht wehig nun fahd .der ünterdefs an Jahren Gereiftere «ich fiberrascht, als 
später zuerst einige dieser gepriesenen Musiken, wenn auch nicht vor sein Ohr, doch 
in seine Hände kamen« Die' Ehrfurcht vor ihnen brachte er mit, und auch der Mangel 
des Verständnisses vermochte nicht sie zu erschüttern: denn, was ihm daron zugäugw 
lieh war, machte auf ihn d^ JEindruck des Grofsartigeh , Auf serordentlichen, regte die 
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Lust in ihm auf, Aehnliches, vielleicht Zugänglicheres noch, als Besitzthum zu gewinnen« 
Allein weder seinen Traumbildern fand er sie übereinstimmend, noch wollte das Maafs, 
mit dem er bis dahin die Herrorbringungen auch verschiedener Zeiten zu messen ver^ 
mocht hatte, auf sie passen: konnte er doch keinen einzigen dieser Gesänge den ge- 
bräuchlichen Tonarten unterordnen! Er suchte Belehrung, man verwies ihn auf die 
Creschiehtswerke der Engländer und Franzoseü; diese wiesen auf noch ältere Quellen 
zurück: aus diesen, aus den Werken geschätzter Tonlehrer, ersähe er dann wohl, dafs 
seine Gesänge nicht den Tonarten der Gegenwart, sondern sogenannten Kirchentonen 
angehören sollten, welche durch griechische Beuehnuhgen aber auch auf ein fernes^ 
neben vielem Andern durch Dichtkunst und Bildnerei glorreiches Alterthnm zur&ck» 
wiesen« Mit eifriger Wifsbegier suchte er sich zu unterrichten, wie es doch beschaffen 
sein möge mit jenen Kirchentönen; allein was er davon erfuhr, war eben so ungenii^ 
gend fiir das Verständnifs jener Denkmale älterer Kunst, als die Lehre von den Ton» 
arten der Gegenwart es gewesen. Zwar begann die Ueb'erzeugung zu dämmern: jene 
seiner Deutung sich entziehenden Werke seien die Blttthe . einer Kunstrichtung, ganz 
verschieden von der späteren, ihm offener da liegenden: allein jene prunkenden Benen» 
nungen, an welche die Einbildungskraft so Vieles zu knüpfen bereit war, blieben ihm 
ein leeres Wort, ein hohler Name. 

Ein zweijähriger Aufenthalt in Italien, zumal in Rom, gewährte ihm freilieb spä» 
ter eine Fülle von Anschauungen mannigfacher Art, docb nicht in' gleichem Maafse als 
fiir die anderen Künste, und fiir Geschichte überhaupt, war er ihm fruchtbar iiir jene 
Aufgabe, deren Lösung er suchte* Nur in Rom allein zwar lebt noch jetzt die heilige 
Tonkunst früherer Zeit fort: allein, in wie engem Kreise bewegt sie sich! Nur Werke 
der römischen Schule vernimmt man dort in des Papstes CapcUe, und ein beschränk«» 
ter, örtlicher Vaterlandseifer möchte den Fremden glauben machen, überall nur in Rom, 
und sonst nirgends, habe in früherer: Zeit eine ächte, heilige Tonkunst bestanden! 
Wenig Glauben zwar fand diese oft bekräftigte Versicherung bei dem Ver&sser* Hatte 
er doch spätere grofse Meister zu Venedig, zu Neapel, in eigenthümlicher Thätigkeii 
anf dem Gebiete heiliger Tonkunst kennen gelernt, waren doch LotH^ Caldaray 'Mar* 
eeUOf Scarhttiiy Leoy IHcriittf e, ihm werthe Namen und i Gestalten! Deutete manches in 
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Urnen doch ararflck auf jene Sltere Kunst, und doch sollte es nicht eine Vorzeit, eben 
seine Vorzeit besitzen? Ja, eine mannigfach entwickelte Lebensbliithe kirchlicher Ton- 
kunst liefs sich ahnen in jenen hildungskräftigen Tagen des -sechzehnten Jahrhunderts, 
in einer Fiille lebendiger Anschauungen mufste sie das lebhaft ersehnte, deutende Wort 
gewähren: allein inuner noch schwieg es dem Verlangenden wie zuror. Denn was man 
endiieh in Rom, auch ron den besten Meistern^ lernen kann ftir ein tieferes VerstSndnifs 
jenes Zweiges der gesammten Kunst, ist eben nichts Anderes, als was man auch schon 
durch Bucher erfahren mag« 

So verliefs denn der Verfasser Italien, und kehrte zu einer firiiheren, amtlichen 
Thätigkeit im Vaterlande zurfick, die Mufsestunden, die sie ihm gewahrte, der geliebten 
Kunst vorzugsweise widmend, und einer Zeit entgegenharrend, wo dasjenige, was er 
hier und dort in rerschiedenen Richtungen ftlr dieselbe gesammelt hatte, ihm zu einem 
grofsen, gemeinsamen Bilde sich gestalten werde. 

Nach kurzer Zeit mufste er seine Vaterstadt mit Breslau rertausehen; und, was 
er lange gesucht hatte, sollte er unerwartet dort finden. Denn das Forschen in der 
Tonkunst, die Sol*ge fiir deren Anbau, sonst nur das Geschftft seiner Nebenstunden, 
wurde dort zugleich Gegenstand einer, neben seiner urspriinglicheu fortgehenden Amts- 
thStigkeit. Diese rertraute ihm unter anderem auch die Aufsicht an über einen reichen 
Schatz bis dahin YöUig ungeordneter alter, * aus dem Bficherrorrathe der aufgehobenen 
Kloster zusammengebrachter Tonwerke, deren die meisten dem sechzehnten Jahrhnn- 
derte angehörten. Bald entdeckte er zu seiner üeberraschung, dafs nicht Rom allein, 
dafs auch andere Städte Italiens, und zumal Venedig, treffliche Meister auf dem Ge- 
biete der heiligen Tonkunst in jenem Jahrhunderte besafsen: ja, eine freiere, eigenthfim- 
lichere, durch herkömmlicho Schranken weniger eingeengte Ausbildung dieser herrlichen 
Kunst schien dort ihm gediehen zu sein, und bald wendete sich seine Neigung dem 
grofsen Meister zu, dessen Name diesen Blättern voransteht, und der ihm wohl würdig 
schien, mit dem allgefeierten Palestrina zu wetteifern. Hatten doch dessen Mitlebende 
wohl eben diese Meinung getheilt, zumal die Deutschen, da sie die Werke dieses Mei- 
sters und seiner Landesgenossen fast mehr noch als die der Römer in die von ihnen 
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lehrte ihn zugleicli kennen, was um dieselbe Zeit von unserem' Vaierlande in Jer .Ton* 
kunst geleistet worden; bei wachsender Fülle der Anschauungen wuchs ihm auch das 
ersehnte Verstandnifs. Hocherfreut aber war er, als eben sein neuer Wohnort in der 
dortigen Rhedigerschen Bibliothek eine neue Fundgrube fiir seine Forschungen ihm 
eröffnete: eine Sammlung der bedeutendsten Tonwerke seit dem Anfange des siebzehn- 
ten Jahrhunderts, deutscher und italienischer, bis hin fast zu dessen Ausgange* ^ In 
den späteren Erzeugnissen dieses Zeitabschnittes fand er nun bereits einige Ueberein- 
Stimmung mit den schon früher you ihm gedeuteten Kunstwerken des folgenden Jahr- 
hunderts; je weiter er zurückging, um desto mehr Beziehungen traten ihm. entgegen 
mit der früheren Zeit, und doch schien ihm diese, wie er zuYor bereits g>^ahnt hatte," 
auf einer anderen Anschauung des Tonreiches zu beruhen als die spätere; er glaubte 
in ihr eine, zwar mit jener lebendig zusammenhängende, aber doch eigenthümlieh er- 
schlossene BlUthe der Kunst zu erkennen. Nirgend aber lebendiger, anschaulicher, 
schien dieser innere Zusammenhang beider Richtungen ihm hervorzugehen, als in dem 
Verhältnisse Gabrieli^s zu seinem Schüler, Heinrieb Schütz. Deutschland und Italien, 
die älteren und die neueren in beiden Ländern gezeitigten Kunstformen, die heilige, die 
weltliche Tonkunst in ihren mannigfachen Yerzweigungen , die Kirchentone in ihrer 
herberen, die neueren Tonarten in ihrer glänzenderen Eigenthümliclikeit, die lebendige 
Wechselwirkung des Gebens und Empfangens, die Blüthe und der Verfall verschiede- 
ner Kunstrichtungen, standen nun lebendig vor seiner Seele. Was ihm zuvor ein leeres 
Wort, ein hohler Name gewesen, wurde nun eine lebendige, durch geistreiche Werke 
immer aufs Neue bethätigte Anscbauung. 

Die Beziehung dieser Werke zu der Siifseren Gestalt der Zeit ihres Entstehens, 
ihr Zusammenhang mit der altgemeinen Büdungsgeschichte, wurde nun zunächst Ge- 
genstand seiner ferneren Forschungen, und so entstanden diese Blätter, und andere, 
wenn auch bisher nur begonnene, Darstellungen anderer Zeiten der Kunstgeschichte, 
die er, wenn ihm einst Mufse vergönnt wird, sie zu vollenden, und wenn man das hier 
Dargebotene als eine wirkliche, dieses Namens würdige Mitarbeit för die Kunstge- 
schichte erkennen sollte, künftiger Mittheüung vorbehält. 

Was er als Beigabe an Tonwerken der Zeiten darbietet, von denen er redet. 
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theils in vollständiger, tlieils . ausxugsweiser Mittlicilung, hat er (bis auf zwei Bruch- 
stficko von Madrigalen des Fürsten Yon Yenosa) aus den vorhandenen, einzelnen Stimmen 
sorgfältig selber in Partitur gebracht, und — die Berichtigung und Unterlegung der Texte 
ausgenommen, denen Sltere Drucke selten grofse Aufmersamkeit gewidmet haben — sich nir* 
gend eine Aenderung dabei erlaubt Die ältere Schreibweise ist zuweilen mit der neueren, 
allgemein verständlichen vertauscht worden, namentlich bei den Tonschliisseln : nur das 
Bezeichnende aber, nicht das Bezeichnete, ist dadurch anders geworden. Beibe- 
halten ist sie überall, wo sie *— wie bei Bindungen — grofsere Anschaulichkeit der 
Tonfiguren gewährte. Auch die ältere Generalbafsbezeichnung der Urschriften (wo 
eine. solche vorhanden war) ist unverändert, und unergänzt geblieben. Versetzungs- 
zeichen, wo sie nach seiner Ueberzeugung zu ergänzen waren, sind über den einzel- 
nen Tonzeichen nur angedeutet, so dafs man jedes einzelne Tonstück in seiner ur- 
sprünglichen Gestalt empfangt. Hoffentlich ^werden in dieser Beispielsammlung je zwei 
und zwei Gesänge von Palestrina und Orlando Lasso nicht unwillkommen sein. Bei 
deren Auswahl leitete den Verfasser zunächst sein Hauptzweck, das Verhältnifs beider 
Meister zu Gabrieli anschaulich zu machen: dann aber ist er, um zunächst Palestrina's- 
Verdienst in helles Licht zu setzen, dessen neuestem Lebensbeschreiber und innigem 
Verehrer, Bami, "gefolgt. Der ersten Rücksicht zumeist verdankt das sechsstimniige 
^O Damme Jesu Christe^ seine Aufnahme, als Seitenstück zu dem Gabrielischen; (F. 
A. 3.) der zweiten das achtstimmige: y^Surge^ iUummare Jerusalem*'^ Von beiden redet 
Bahn mit Bewunderung: das letzte nennt er (Tom. H. pag. 18.) „i/ capo dfopera dei 
vwtetti a due cari del Pierbdgif^ jenem rühmt er nach, es gebore zu den Jllotetten 
seines Urhebers: ^che presentano un hello di priaC ordme.^ (T. I. p» 352.) Die Dar- 
stellung des gesammten Bildungsganges, des vollen Werthes beider grofsen Tonmeister, 
^riirde freilich eine Beispielsammlung von grofserem Umfange erfordert haben, als die 
Verhältnisse des vorliegenden Werkes gestatten. 

Möge diese Arbeit im Uebrigen durch ihren Inhalt ihre Rechtfertignhg finden! 
Sie soll vorzugsweise das Verhältnifs älterer und späterer Tonkunst zur Anschauung 
bringen, aber auch durch die Blut he jener ersten fiber deren Anfänge Licht ver* 
breiten. Hat sie ihre Bestimmung erreicht, so ix*^^ sie ihre Gewähr in sich selbst, 
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welche sie sonst ron Aufsen her nirgend erhalten kann. Damm bittet ihr Verfasser 
aneh nicht nm Schonung oder Nachsicht fiir sie, so erfreuend ihm auch das wohlwol- 
lende Anerkenntnifs seines Strebens sein wird^ selbst wenn man dessen Frachte nicht 
durchbin Ton achter Reife halten sollte. Dafs er mit Vorliebe ftir einen Gegenstand 
geschrieben, der ihn lange beschäftigte, bekennt er gern: allein ohne sie hatte erfiber- 
all nichts zu leisten yermocht; ist ihm der sichere Blick fiir seine Aufgabe dadurch 
getrfibt worden, so wird, w mit Dank darüber Belehrung empfangen« Auch eine Vor- 
liebe f&r Venedig will er offen eingestehen. In früherer Zeit Schüler einer Bildung»- 

« 

anstalt, welche durch die Stiftung eines deutschen, im yenediscben Staate eingebür- 
gerten Kaufmannes, alljährlich zu einer Lobrede auf sein neues Vaterland verpflichtet 
war^ umgeben tou Jugend auf mit mannigfachen Bildern jener wunderbaren Meeres- 
stadt, und auf solche Weise lange zuvor in ihr beimisch, ehe er sie wirklieb betraly 
mochte er auch tou jeher sich gern mit ihr beschäftigen, und das Ton ihr gewonnene 
Bild sich femer ausmahlen. Hat die gegenwärtige Darstellung grofsere Anschaulich- 
keit dadurch gewonnen, so ist sein Wunsch erfüllt, der dahin ging, ein lebendiges 
Bild der Zeiten und ihrer Verhältnisse zu gewähren, von denen er schrieb. 



J o h a n n e is Gabriel! 



und 



sein Zeitalter. 
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ERSTES HAUPTSTÜCK. 



Venedig und die Kirche des heiUgen Marcus im sechzehnten 

Jahrhundert. 

fjregcn IMSttag des Theiles von Venedig der dem sdilangenföinug durdi die Stadt gewundenen, sie in 
zwei ungleiche Hälften theSenden grofsen Canale östlich gelegen ist; uiifem der Gegend, wo diese Haupt- 
strafse der wunderbaren Stadt mit dem breiteren Canale der Giudecca sich vereint, der den südlichen 
Theil derselben von ihr scheidet, liegt St Marcus, die vornehmste Kirche Venedigs, wenn auch nicht 
die älteste, noch vormals die Kathedrale der Stadt Zwei Platze, heide nach ihr genannt, die bedeutend- 
sten der Stadt, verbindet der vor ihr liegende Raum. Zu ihrer Linken den kleinen Marcusplatz; von 
dem herzoglichen Pallaste und öffentlichen Bibliothekgebäude begrenzt, fuhrt er unmittelbar zu der grofsen 
Wasserfläche hin, welche der Stadt südostlich liegt, ero&et die anmuthige Aussicht auf die lange und 
schmale Insel der Giudecca so wie links von ihr die kleinere von St Gioi^o Maggiore, und leitet den 
Blick auf die herrlidien Marmorpalläste und Kirchen, welche beide schmücken« Vor ihren Hauptpforten 
den gröfseren Platz von St Marcus; zu beiden Seiten umgeben ihn die PaEäste der Procuratoren, deren 
offene Hallen ihr gegenüber vormals durch die alte, jetzt zerstörte Kirche des h. Geminian getrennt wur- 
den« Auf der Grenze beider Plätze, von der Kirche gesondert, erhebt dch auf eine Höhe von beinahe, 
vierhundert Fufs der zu ihr gehörende Glockenthurm: die ganze Stadt, die Lagunen mit ihren Inseln bis 
hm zu dem festen Lande breiten von seiner Höhe sich aus vor dem Auge des Beschauers. So bezeich- 
net schon durch ihre Lage und Umgehung £e Kirche des h» Marcus, dals sie die erste eines mächtigen, 
reichen, hochgebildeten Freistaates gewesen. 

Alte Berichte ^) setzen ihre Gründung in das Jahr 827. Sie erzählen, dafs Buono aus Malamocco 
und Rustico aus Torcello gebürtig, Bürger Venedigs beide, um jene Zeit zu Alexandria sich befanden, 
als die Heiden die über den Gebeinen des h. Marcus daselbst erbaute, ihm geweihte Kirche abzubrechen 
begannen, um die köstlichen Steine welche sie schmückten, zu dem Baue eines Pallastes für ihren Kö- 
nig anzuwenden. Die Besorgnifs, dafs jene heiligen Ueberreste den Heiden in die Hände Men und von 
ihnen schimpflich behandelt werden möchten, soll die Vorsteher der Kirche bewogen haben, jenen Vene- 
digem sie durch Kauf zu überlassen. Durch List entzogen sie diese den Nachforsdiiungen der Ungläubi- 
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gen und brachten sie nadi Venedig, wo man sie als einen kostbaren Schatz empfing, den Bau einer 
neuen, dem Evangelisten geweihten Kirche besdilofs, und diesen selber zum Schutzheiligen der Stadt 
erwählte, da es zuvor der heilige Theodorus gewesen war. Dieses gesdiahe unter den Dogen Justi- 
nian und Johannes Partedpazio; der letzte, vormals Pilger nach Jerusalem, gab der über den Gebeinen 
des Heiligen neu erbauten Kirche die Gestalt der Basilika, die er in der heiligen Stadt über dem Grabe 
des Herrn gesehen hatte *). 

INur wenig über hundert Jahre stand der damals errichtete Bau. Um 976 wurde Peter Candiano, 
der vierte dieses Namens und vierzehnte Doge von Venedig, verhaTst durdi Frevelthaten, furchtbar durch 
Gewaltthätigkeiten, ufaerträglich durch Bedrückungen, von dem erbitterten Volke in seinem Pallaste 
belagert, durch Flammen daraus vertrieben, und fiel mit seinem unmündigen Sohne durch das Schwert ^). 
Viele Palläste imd Kirchen, man zählt ihrer dreihundert, mit Urnen auch die des neu erwählten Schutz- 
heiligen wurden dan^als durch das Feuer zerstört Des Tyrannen Nachfolger, Peter Urseolo •), gdobte 
nimmehv die Gründimg cifier nei^^. JE^rche^^ präditiger noch als die zerstörte» J9, der gröGseßten und 
wundervollsten j welche man bisher in der Christenlicit* gesehen. Der Grund dazu wurde im Jahre 977 
gelegt ^), das Gebäude aber beinahe hundert Jahre später, um 1071, unter Domenico Contarini seinen 
Haupttheilen nach erst vollendet^ und fast jedes folgende Jahrhundert hat seitdem zu seiner Ausschmük* 
kung beigetragen. Als jin Jahre 1204 von den verbündeten Abendländern die Venediger die- ersten wa- 
ren^ welche unter Anfiihrung ihres Dogen, des blinden Helden Dandolo, die Mauern Constantinopels er- 
stiegen, und das Banner des heiligen Marcus auf sie pflanzten, wurden aus der reichen Beute die vier 
aus Kupfer getriebenen vergoldeten Rosse ihnen zu Theil, wddie den Eingang des Hippodroms der alten 
oströmischen Kaiserstadt bisher geziert hatten, und eine Menge des kostbarsten Marmors: alles wurde dem 
Schmuck der Kirche ihres Schutzheiligen bestimmt, und nach Venedig gesendet. Den Eifer, mit dem 
man jenes W^erk betrieb, konnten auch wlederlioltc Stöningen nicht dämpfen. Schon um 1106 hatte die 
Kirche durch Brand gelitten: fünf und zwanzig Jahre nach der Eroberung Constantinopels, im zweiten 
der Regierung des Jakob Tiepolo traf sie ein Unfall gleicher Art Bedeutender waren ihre Beschädi- 
gungen durch Feuer im fünfzehnten Jahr)jiundert *): das erste Mal 1419 am dritten März unter Thoraas 
Mocenigo, nicht . ohne den Verdacht boshafter, absichtlicher Anlegung; späterhin um 1420 am sedisten 
März, w^o das Blei, mit weld^em sie gedeckt- war, gänzlich schmolz. Eben so litt sie bei dem Brande, 
welcher um 1577 unter Sebastian Venier einen Theil des herzoglidien Pallastes u|id mit ihm die Bilder 
Tizians und Bellins zerstörte •). Der St Marcusthurm, um 1148 unter DomenicQ Morosini ^errichtet, 
erfuhr im Idten, löten und löten Jahrhunderte ähnliche, bald mindere, bald bedeutendere Besdiädigun- 
gen; und es ist dieser Unglücksfälle hier um deswillen nur mit einiger Ausführliclikeit gedacht, damit 
neben der Ausdauer, mit der die Venediger das Zerstörte jederzeit tüditiger und prachtvoller herzustellen 
trachteten, auch die Veranlassung erwähnt werde, durch welche der Mangel an Urkunden über xnancbQ 
Verhältiüsse der Kirche zu erklären ist, welchen schon Flaminio Corner, der fleißigste Saimnler^ über die 
Kirdien seiner Vaterstadt, beklagt 

Am Schlüsse des sechzehnten Jahrhunderte, dem Zeitalter des Mannes > dem diese Blätter vorzüg- 
lich gewidmet sind, konnte man mit Reclit behaupten, dafs der durcli so viele Anstrengungen, n^t Ueber- 

«) IL rilL C. U.p. 34. •) EficL Venetae Ftam. Corm. Dee. rill. Völ T. p. 84. nach einer Chronik des elßen 
JaJirhunderis. 3) Ebendaselbst 123. *) lU»end. nach Dandolo. *) EccU ren. X. CXIIL l.J p. 1421. 144. nach Mo^ 
rosinfs Oironik l. XrjJL XX. ^J Ib. pag. 109 — 113. :: .' 
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mndung so vieler Hindeniisse geförderte Bau den Wünsc^n seines ersten Uriiebers entspreche, dafs die 
Kirdiie zu den prächtigsten und eigenthiimlichsten ItaBens gehöre. In Kreuzesfoim zur Rechten des her- 
Madien P^iUastes erbaut, eihebt sie fünf Kuppeb in die Luft, ane gröfsere, um weldie vier kleinere 
sidb r^en, und erfaak dadurch ein moigenländisohes , fremdartiges Ansehen. Durch fünf Pforten tritt 
man von der Hanptseite aus in die Vorhalle, weiche sie rings umgicbt, deren Seitenflächen kostbarer 
weifser Marmor sdimückt, mit sehwäszlidiem Geäder, in dessen seltsamer Verfleditung die geschäftige 
Phantasie aUerhand wunderbare Gestalten gefunden hat Wie der katholische Cultus die heilige Geschichte 
des ahen Testaments als Vorinld dessto darstellt, was in Christo und seiner Kirche erfiillt worden, das 
in jener weissagend Angedeutete, dem in dieser Vollendeten bei der Feier einer jeden festlichen Zeit be- 
deutsam gegenüber treten läfst: so sehen wir in den Gewölben der Vorhalle auf goldenem Grunde in 
musivisdber Arbeit die Schopfimg der Welt gebildet, den SündenfaU, die Geschichten der Patriarchen, den 
Auszug aus Aegypten: steigen wir empor in das Innere der Kirche, so äberrascht der Glanz des Goldes, 
der aus Kuppeln und Geweben uns entgegenstrahk, und den Bildern aus der hdligen Geschichte des 
neuen Testaments zum I£nteignmde und zur Einfassung dient Christi Leben nach Schrift und Legende 
so wie die Wunder der Offmibarui^ wddie die letzten Dinge prophetisdi vorbSden, zeigen die Gewölbe 
in reichen Bildern, aus fiffbigen Steinen künstlich zusammengesetzt: auf den vier mannomen Säulen, 
welche den Baldachin des Hauptaltars tragen, wiederholen in eriiabener Arbeit sich die Thaten des Erio- 
sars. Die Kuppeln zeigen theils sinnbildlidie Darstellungen, theils Bilder von Hauptmomenten der Ge- 
schicjite dbristlicher Kirche: hier Cliristum mit der Weltkugel, in der Bütte der Evangelisten, wie er seg- 
nend über der heiligen Jungfrau und den Propheten schwebt, wdche wiederum über David, dem heiligen 
Sänger, und Salomon, dem Erbauer des ersten Tempels thronen: hier die geistlidien und weltlichen Tu- 
genden: hier Cherubim nut den Worten des dreimal heilig, schwebend über den Aposteln, auf welche 
der heilige Geist sich herabsenkt, und zu deren Füfsen M^r die verschiedenen VäDcer erblidLcn, wie die 
heilige Schrift in 'dem Berichte von dem ersten Pfingstfeste sie uns nennt In ähnlicher Arbeit stellt uns 
das Chor die Geschichte des Schutzheiligen nach der Legende dar: die Auffindung seines Leichnams, 
dessen Udberfahrt nach Venedig, seinen festlichen Empfang daselbst Zwei Orgeln, enander gegenüber- 
stehend, begrenzen in der Höhe das Chor; auf einem Gange, der von ihnen «isgeht, mit einer Brustwehr 
geschmüdct, an welcher die Wappensdbolde der Herzoge nadi ihrem Tode au%dÜHigt wurden, kann man 
um die ganze Kirdie wandeln. Wenn aus Kuppehi und Gewölben Sinnbilder und heilige Geschichten 
auf uns herahschauen, so zeigt der Fufsboden der Kirdie uns einen reichen Teppich: dem Grunde von 
Marmor sind Laubwerk und Arabesken von farbigen Steinen wie eingewirkt^ und auch hier fiehlt es nicht 
an sinnbildlichen Darstellungen, welche Ereignisse der Geschichte des Freistaates und ganz ItaKens ver- 
hüllt andeuten, oder auf gleidbe Art die Häupter Venedigs bildlich warnen sollafi, wie jene Löwen, deren 
eines Paar über den Wellen schwd[>t, von Kraft strotzend, das andere kraftlos und abgezehrt auf der 
Erde steht, anzuzeigen, dab Meere^errsdiaft, nidit Besitz auf dem festen Lande Venedigs Grölse gegrün- 
det, und sie erhalten werde. Können wir nicht leugnen, dafs die bildende Kunst, welche heilige Gebäude 
ihrer Bestimmung gemäfs errichtet und schmückt, aus der Gesinnung und Richtung ihres Zeitalters lebendig 
hervorgehe; dafs die Tonkunst, welche dem schweigenden Räume, dem stummen Bilde, ja auch dem hei- 
ligen Gebrauche eine Stimme verieiht, in der ihr inneres Leben hervori>ridit imd kund wird, mit der 
Bfldnerei in der innigsten Verbindung stehe; so wird in der genauen Beziehung beider Künste unter sich 
und mit dem Leben des Volkes, aus dessen Mitte sie sidi gestalten, auch die vorangehende Darstellung 
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gerechtfertigt erscheinen, und sie wird weder ubeiflüsag nodi unverhältnifsmafsig genannt werden dürfen, 
wenn sich späterhin bewährt, dafs Gabrieli, wie Venedig, so vomchnilich der Kirche, welche ihn acht 
und zwanzig Jahre hindurch besafs, recht eigenthümlich angehört habe. Ja, als nothwendige Folge ^es 
Gesagten wird die Forderung hervorgehen, dafs, ehe wir das Leben und die Werke des merkwürdigen 
Mannes näher betrachten, dessen Name diesen Blättern voransteht, auch die besondere VerfiEissung der 
kirchlichen Anstalt, deren einer Zweig ihm anvertraut war, und das Leben seines Vateriandes, in welchem 
sie wurzelte, mit einigen Zügen dargelegt werde. 

Sey es nun, dafs Venedigs erste Gründung in den Anfaing des fünften Jahrhunderts £alle, wo die 
Bewohner des zerstörten Aquileja und der benachbarten Landsdiaften einen Zufluchtsort vor der Wuth 
des AttOa auf den Inseln, zwischen den Untiefen des Adnatischen Meeres suchten, welche in der Mähe 
des Ausflusses der Brenta liegen; sey es, dafs früher schon jene Orte bewohnt waren, die Anßuige der 
Stadt also einem noch früheren Zeitalter angehören; genug, nach der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts 
stellte Venedig den überraschenden Anblick einer grofsen, prächtigen, mitten in den Wellen liegenden 
Stadt, und das ehrwürdige Bild eines Freistaats Von mehr als tausendjährigem Alter dar. Was es früher 
gewesen freilich, ein Staat seiner Macht und seinem Ansehen nach neben die ersten Europa's zu stellen, 
war es nicht mehr. Die Ebuptquelle seines Reichthums, der Besitz des ostindischen Handels war gegen 
das Ende des vorangehenden Jahrhunderts zum Theil versiegt, seit die Portugiesen den neuen Weg nach 
Indien um die Südspitze Afrika's gefunden, seit Christoph Colombo, ein Bürger des Freistaats der seit 
alter Zeit Venedigs Nebenbuhlerinn gewesen, Spanien durch die Entdeckung Amerika's eine neue Gold* 
und Handelsquelle eröffiiet hatte. Seit hundert Jahren bereits war um jene Zeit der Sitz des alten ost- 
römischen Kaiserthums in den Händen der Türken, übermüthiger, gefahrlicher Nachbarn, nicht allein für 
Venedigs Besitzungen in Griechenland und Dalmatien, sondern auch für sein Gebiet auf dem festen Lande 
Italiens, das schon mdir als einmal ihren Verwüstungen und Räubereien ausgesetzt gewesen war. Neapel 
im Süden, Mailand im Norden Italiens hatten zu Anfange des Jahrhunderts Spaniens und Frankreidis 
Herrschbe^er gereizt; Entzweiung und Ehrgeiz Einzelner einen innem Krieg n^n demjenigen entzündet, 
welcher durch Fremde herbeigeführt eine der sdiönsten und glücklichsten Landschaften Europa's ver- 
heerte. Italiens Freiheit war unter diesen Kämpfen theils erschüttert, theils zu Grunde gegangen; nur 
Venedig stend aflein noch ungefährdet, fast in seinem alten Glänze da. Der gereizte Stolz der gröfsera 
Mächte, die Eifersucht der kleinern Italiens wollte auch ihm seinen Unteigang bereiten. Das Bündnifs, 
oder (wie Venedische Schriftsteller es nennen) die Verschwörung zu Cambray trachtete, nachdem man 
durch Versicherungen geneigter und wohlmeinender Gesinnungen der vereinigten Mächte Venedig zu be- 
ruhigen und zu sichern gesucht, es durch den Bannstrahl des heiligen Vaters geistlich zu vernichten, 
durch gemeinschaftlichen Angri£F seine Macht zu zerstören, und sein ganzes Gebiet zu theilen. Nach 
wechselndem Glücke und einem harten Kampfe ging Venedig, zwar nicht siegreich, doch mit Ehre aus 
diesen Stürmen hervor, innerlich erschöpft, wenn auch ohne bedeutenden Verlust nach aufsen. Von nun 
an aber, bis etwa hundert Jahre vor einem endlichen Falle, sähe es sich zu einem fortwährenden Kampfe 
für sein Bestehen gezvningen, und so lange es diesen muthig, besonnen, ausdauernd fortgekämpfl, hat es 
nicht allein bestanden, sondern auch manche herrliche Blüthe in seinem Innern entfaltet Als aber mit 
dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts es sich in Dunkelheit zurückzog, alle Theilnahme an den 
grofsen Wdtereignissen ablehnte, alle ihm drohende Gefahr durch Unterhandlungen, durdi ein Gewebe 
von Doppelsinn, List und heimlichem Spüren zu beseitigen trachtete, ist es, v^^enn auch -verrathen, doch 
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nidit scholcDo« noch riihinlidi geMen. Der erste Zdtraam jenes Kampfes ist das Zatalter Gabrieli's. 
Drei unglüddidie Kriege hatte der Frastaat seit der ErobeniDg Konstantinopels mit den Tiiiken geführt 
Ein vierter kostete ihm den Besitz von Cypem, dem er früher eine Koniginn gegeben, es später als zins- 
bares Königreich beheirscht hatte* Ohne kräftigen Beistand . von Seiten der italienischen Staaten , von 
Spanien als einer der Hauptmachte der Halbinsel nur schwach. unterstützt, konnten die Venediger zur 
See zwar ihren alten Ruf der Tapferkeit und Er&hrenheit bewähren, ohne andern Erfolg jedoch, als den 
vorübergehenden Glanz einzelner grofser Thaten« Der glorreiche Tag von Lepanto am T.October 1571 ^), 
dessen vor allem zwar die Spanier sich gerühmt, war doch zum gröfsesten Theile die Frucht der Tapfer- 
kisit der Venedischen Flotte und ihrers Anfuhrers Sebastian Venier, der sechs Jahre später, wenn audi 
nur auf kurze Zeit, den herzoglichen Stuhl bestieg. Zweihundert Schiffe und nahe an dreifsigtausend 
Mann hatten die Türken verloren; aber von seinen Bundesgenossen verlassen, durch Versprechungen hin- 
gehalten, und endlich auf sich selbst beschränkt, verlor Venedig alle Vorth.e]le eines so ausgezeichneten 
Sieges. Famagusta, die Hauptstadt Cyperus, war zwei Monate vorher am 1^ August 1571 nach dner 
tapfem Gegenwehr von beinahe einem Jahre gefallen, und nur dann erst, als Mundvorräthe und Lebens- 
mittel gänzlich erschöpft waren« Ein Theil der Besatzung wurde ein Opfer der Grausamkeit und Treu- 
losigkeit der Türken, die nur Anfangs die gewährten Bedingungen der Uebergabe hielten, dann aber völ- 
lig davon sich lossagten ^); der Vertheidiger der Stadt, Marco Antonio Bragadino, fiel unter den grausam- 
sten Martern, bis auf den letzten Augenblick die Würde des Vaterlandes behauptend, von den Barbaren 
auf das Schimpflichste gehöhnt, und nach dem Tode noch auf das Unwürdigste verspottet, mit der Stand- 
haftigkeit eines Helden, mit der frommen Ergebung eines Christen, die Worte des Slsten Psalms im 
Munde: Schaffe in mir, Herr, ein reines Herz, und gieb mir einen neuen gewissen Geist ')• Der Friede 
von 1573 schien Venedig auf einige Zeit Ruhe zu sichern; aber ein neues Ungemach bereiteten ihm für 
mehrere Jahre die Unternehmungen der Uskoken, von den Türken verjagter, in Dalmatien niedergelasse- 
ner Flüchtlinge. In kaiserlichem Solde gegen den christlichen Erbfeind stehend, nicht zufrieden diesem 
allein Abbruch zu thun, arteten sie bald zu den kühnsten und gefahrlichsten Seeräubern aus, erstreckten 
ihre Plünderungen und Gewaltthaten selbst auf christliche Seefahrer, namentlich venedische Schiffe, und 
wufsten, obwohl in einzelnen Fällen hart gezüchtigt, doch meistens der Verfolgung sich zu entziehen: 
ja, nicht ohne Verdacht fremder Begünstigung gaben sie ihren Unternehmungen gegen die Türken das 
Ansehen, als seien sie mit Vorwissen Venedigs verübt, damit sie als Friedensbruch erscheinen, und den 
Freistaat abermals in dnen Krieg verwickeln möchten^ der seine durch aufserordentUche Anstrengungen 
gebrochenen Kräfte vollends aufreibe* Dazu kam 1575 — 1576 unter Aluise Mocenigo eine furchtbare 
Pest, welche vierzig tausend Einwohner Venedigs hinraffte, unter ihnen (im 99ten Jahre seines Alters) 
den berühmten Tizian. Der Doge, dei^ Senat und alle Behörden der Stadt gaben bei dieser furchtbaren 
Plage ein Beispiel männlicher Standhafügkeit und Unerschrockenheit Niemand aus ihrer Mitte veriiefs 
die Stadt sich der Seudie zu entziehen ; die Versammlungen aller Behörden wurden regelmäfsig gehalten, 
obgleich die Anzahl ärer Mitglieder durch tägliche Todesfälle sich minderte; alle Geschäfte wurden mit 
gewohntem Eifer betrieben, als drohe keine Gefahr. Ein Gelübde des Senats verhiefs, wenn das Uebel 
aufhöre, dem Erlöser eine Kirche, und dieses Gelübde wurde im folgenden Jahr unter Sebastian Venier 
gelöst, indem Palladio den Grund zu der Kirche del Redeniare alla Zuecca legte, 

') ^^gf- Paolo Paruta Th. U. lib. U. p, 211. der xu Venedig hei Do9tenico NicoUMi 1605 erschienenem Ausgabe. 
) r«r^^. Paolo Amto a. a. O. p. 179. *) Fa*U ducalee. p. 219. 
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' Hatte Venedig soldiergestalt mit der Liat]|ieit und dem üblen WiUen seiner Nachbarn und Bundes- 
genossen, mit der Wnth und Treulosigkeit des £A>feindes der CShristen, mit furchtbaren unabwai^chen 
Naturereignisssen zu kämpfen; so wurde ihm von der andern Seite ein nidit minder hartnäckiger Kampf 
bereitet durch die Eingriffe des romischen Stuhls .in seine Selbstandi^eit Liegt es ^ich auTser den 
Grenzen dieser Darstellung bei jenen Streitigkeiten zu verweilen, so mag es kaum doch ihrer Absicht 
fremd erscheinen, Alles, worin Venedische Sinnesweise lebendig kund wird, in sich außunehmcn. Denn 
sie will in anschaulichem Bilde zeigen, wie in diesem merkwürdigen Volke entschiedene Gegensätze sich 
begegnet und vereint haben; glühende Begeisterung, und strenger, herber Ernst, Neigung zu demGehdm« 
nifsreichen, und schadOsinnige Gewandheit in Lebensverhältnissen aller Art, Pkrachtliebe und Sinnigkeit, 
streng klrchlidie Frömmigkeit und Freisinn. 

Venedigs Staat hatte von jeher den Ruhm strenger Anhänglichkeit an den katholischen Glauben, 
und Treue gegen den romischen Stuhl bewahrt, ja denselben auch bei Streitigkeiten mit diesem zu er« 
halten gewufst, da sein Widerstand gegen dessen Anmafsungen, wie unerschütteriich in seinem Vliesen, 
doch ehrerbietig in seinen äufsem Formen blieb. Auf^der Kirchenversammlung zu Trident, welcher den 
Sitz in Vicenza zu gewähren der Senat abgelehnt^ erschienen venedische Gesandte, ohne jedoch an deren 
Berathungen lebhaften AntheU zu nehmen: ja au£ser einer Streitigkeit derselben mit den bairischen Ge- 
sandten, bei welcher sie den Vorrang Venedigs mit Nachdruck behaupteten, finden wir von ihrer Thätig- 
keit bei den Verhandlungen der geistfichen Väter nichts Erhebliches au^eaSeichnet Dennodi blieb jene 
Kirchenversammlung nicht ohne EinfluTs auf Venedigs ferneres SducksaL Unwillköhrlich werden wir 
an die gedrängte, ahet kraftvolle Aeufserung über dieselbe hier gemahnt, weldie Paul Sarpi, ihr Geschicht- 
sdireiber, und Batbgeber Venedigs in geistlichen Angelegenheiten, sdnem Weike voranstellt „Von Eini- 
gen betrieben und gefördert, (hafst es bei ihm), von Andern verhindert und verschoben, dutdi achtzehn 
Jahre, bald vereint, bald au%diöst, immer mit verschiedenen Zwed^en gehalten, gewann sie eiae Gestalt 
nnd Vollendung, gänzlich abweichend von den Absiditen derer welche sie gefördert, von den Besorgnis« 
sen derer, weldie sie nach dien Kräfken gestört; zum sicheren Zeichen, dafs wir unser WoDen und .Den- 
ken in Gottes Hand zu I^n und nicht auf menschUdie Klugheit zu bauen haben^ Fromme Manner 
hatten eine Kirdienversammlung gewünscht und befördert, der beginnenden IGrdientrennung au wehren, 
ond sahen sie den Bifs «rweitem, die streitenden Theile nur hartnackiger, die Zwietradit unvessöhnlicher 
machen» Die Fürsten hatten ihrer zur Bessenmg des geistlichen Standes sidi bedienen wollen, und sa- 
hen sie eine Verunstaltung herbeifuhren, welche ihres Gleichen nidit gehabt, seit der christEche Name 
kbt: die Bischöfe hatten gehofift, durch sie ihr bLschöfliches Ansehen wieder zu gewinnen, weldies zum 
grofsen Theüe auf den romischen Papst übergegangen war, und haben dieses gänzlich durch sie verloren, 
sind nur in noch gröfsere Abhängigkeit gerathen; der romische Hof dagegen, wdchar sie gefurchtet und 
vermieden, als wirksames Mittel, seine aus Ueinen Anfangen hervorgegangene, im Fortsdiritte der Zdt 
zu unbegränztem Uebermaafs gediehene, drüdcaide Oberherrschaft zu zügeln, hat eben diese ober den 
ihm gebliebenen Theil derselben durdi sie auf eine solche Weise befestigt und gestärkt gesehen, dafs ae 
niemals so grols gewesen ist, nodi so wohlgegründet ** Dafs dem römisdien Stuhle davon die Ueber- 
zeugung geworden^ sollte Venedig in den letztai Jahren des sedizehnten, in den ersten des folgenden 
Jahrhunderts erfahren, und fortwährenden Aidafs finden seine bisherigen Grundsätze ferner m Ausübung 
zu bringen. ^ 

Im Jahre 1580 unter dem Dogen Nicolo da Ponte, vormals Abgesandten bd der Kirchenversamm- 
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Imtg, beabsiditete Gr^or XIII. durch Abgeordnete aus Rom eine Visitation sämmtllcher Klöster in dem 
Gebiete des Freistaates und aller Kirchen des ganzen Patriarchats von Venedig. Der Doge und der Se- 
nat weigerten sich standhaft, dieses Geschäft durch einen andern als einen venedischen Prälaten, in Ge- 
meinschaft mit drei Edlen aus dem Rathe der Zehn vornehmen zu lassen. Als der päpstliche Nuntius 
dem Doge mit geistlichen Rügen gegen die Regierung drohte, soll dieser, ein Greis von damals neunzig 
Jaluren, geantwortet haben: des Papstes geistliche Rügen sind wie ein Schwert in der Schede, das nicht 
voreiL'g entblöfst werden sollte, damit eine solche unzeitig gebrauchte Wehr endhch nicht verachtet werde, 
und aufhöre zu verwunden. Der Senat drang durch, und die Visitation geschähe nach seinem Antrage 
im Jahre 1581 durch Agostin Valier einen venedischen Prälaten, in Gemeinschaft mit Lotenzo Campeggi 
aus Bologna* Die Lobsprüche, welche beide Visitatoren der venedischen Geistlichkeit ertheiUen, die ge- 
ringfügige, geEnde Rüge, welche sie nöthig fanden, eben weil man eine vaterländische einer römischen 
Auszeichnung vorgezogen hatte, sind so bezeidbnend, dafs ihr Besdieid hier auszugsweise einen Platz ver- 
dient ^y Wir wollen y heifst es dort, in unsrer Zuschrift an Euch uns der Worte bedienen, welche wir 
bereits in unserer Predigt in der Kirche der heiligen Engel an Euch gerichtet haben, der Worte des hei- 
ligen Paulus nämlich in dem Briefe an die Philipper: Freuet euch, ihr Priester Venedigs, und abermals 
aage ich, freuet euch: eure XJndigkeit lasset allen kund werden* Freuet euch Brüder, dafs unter so vie- 
len Priestern kein einziger gefunden worden, der mit dem geringsten Aussatze der Ketzerei befleckt ge- 
wesen, der den mindesten Verdacht irriger und verderblicher Meinungen daigeboten hätte. Freuet euch, 
dafs ihr in einer vo^^üglidi rechtgläubigen Stadt lebt, daCs ihr die Gestalt und Schöne eines wohlgeord- 
neten Staati^s schaut, däCs ihr des gluddichsten Friedens zur Ehre Gottes geniefst, da£s ihr in der ACtte 
&Q vieler frommeH Manner lebt, welche mannichEache Gelelirsamkeit und heilige Sitten auszeichnen, und 
ihre Lehren (ur einen gerechten und heiligen Wandel empfangen konntet; dafs ihr die Kirchen, eure 
Bräute, durch frommer und reicher Männer Spenden schmückt, dafs ihr eine edle Schaar weidet, dafs 
ihr den Vertheidigem des wahren Glaubens und des heiligen apostolischen römischen Stuhls die heiligen 
Sakramente veicht; daCs ihr in einer Stadt lebt, wo wackere Männer in hohen Ehren gehalteii werden, 
wo kein guter Priester jemals gedarbt hat, wo er vielmehr mit mannichfadien Würden gesdimückt wird. 
Freuet euch, dafs Gott der Herr zur Zeit der apostolischen Heimsuchung euch erhalten, dafs der Statt- 
halter Christi väterlich (ur euch Sorge getragen, euch mit grofser Liebe zur Verwaltung eures Amtes er* 
mahiH, euch, geliebtesten Brüder, mit seinem Segen gestärkt hat." Und wdterlun heifst es ^): „Höre 
die niedere Geistlichkeit Venedigs Christum: Welche weiche Kleider tragen, sind in den Häusern der 
Konige. Was euer priesterliches Bärct angebt, so möget ihr vdssen, dafs wir den Bath unsers heihgen 
Vaters Chregor, des wahren Oberherm und Fürsten über alle kirchlidien Angelegenheiten, darüber erbeten 
ob es nutz sey, dafs ihr euch des priesteriichen Bareta in Kreuzesfonn bediaii;, odet dessen vielmehr, 
welches ihr bisher getragen, dessen sidb die Edelo unter dai Laien bedienen. Der heilige Vater 
hacfc seinen Orake^prudi mit lauten Worten dahin abgegeben: der heilige Stuhl zu Rom habe Aufsicht 
imd Verordnung über alles, was den Anstand und lobenswertbe Gewdmheiten der Geistlidikeit betreffe; 
üun gefaUe es, dafs alle jener Form des priesterlichen Barets sieb bedienten, weldhe da: heilige SCuhl 
^hfll^: doch solle niemand Zwang angethan werden, ds denen wekhe die heiKgai Weihen zu empEsin- 
geh begehrten, welchen es künftig untersagt seyn solle, eines andern Barets zu gebrauchen als dessen 

') FUm. Conu, EccL VmtßL T. A7/7. p. 179. •) Ib. p. 180. 
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sidi der römische Hof bediene. Ihr Briider, bewahret den Anstand , gehorchet dem Statthalter Chiisti, 
dem romischen Papste." 

Im Jahre 1589 nach dem gewaltsamen Tode Heinrichs des Dritten machte Heinrich, König von 
Navarra, sein Recht auf den franzosischen Thron geltend. Venedig war unter den ersten, die ihn als 
König anerkannten, ungeachtet der Papst und Spanien sich lebhaft widersetzten, ein Verbrechen darin 
findend, dafs man einem Ketzer die Königswurde zugestehe. Der päpstliche Gesandte Uefs es an Dro- 
hungen nicht fehlen, verliefs sogar ohne Abschied die Stadt Badoer, Gesandter Venedigs bd dem römi- 
schen Stuhle, erhielt den Auftrag sich deshalb bei Srxtus V. zu beschweren, und Genugthuung zu for- 
dern; er suchte, obwohl fieberkrank, den Papst in Terradna auf, und redete vor ihm mit solchem Ernst 
und Nachdruck, dafs ein Bruch verhindert, dem päpstlichen Gesandten die Rückkehr befohlen wurde. 
Es lag in den Grundsätzen der yenedischen Regierung, bei allem Eifer fiir die katholische Religion, jeder 
Verfolgung Andersglaubender zu wehren, Glaubensgenossen aller Art ohne Druck und Besdhränkung in- 
neihalb ihres Gebiets zu dulden. Mehrere Protestanten hielten sich zu Venedig au^ deren Religionsübun- 
gen man nicht hinderte, ihnen selbst das Begräbnifs in geweihtem Grunde nicht versagte. Wie hätte 
man also Anstand nehmen können, die Rechte eines Königs deshalb für minder gültig zu halten, weil er 
sich nicht zu der katholischen Kirche bekannte? Ganz entgegen den Grundsätzen des römisdien Hofes, 
der den Mord, welchen ein König von Frankreich an vielen tausend seiner andersglaubenden Unterthanen 
verübt, als eine grofse, der Kirche heilsame That durch Dankfeste gefeiert, ermahnte der edle Mocenigo, 
Venedigs Doge, den Nachfolger jenes Königs bei seinem Besuche in Venedig um 1574 den innem Feh- 
den seines Reiches ein Ende zu machen, durch Milde und Wohlwollen die im Glaubenszwiste getrennten 
Gemüther zu besänftigen und zu vereinigen, und auf diese Weise Frankreich wahrhafte, innere Stärke 
zu geben; das Verfahren gegen den grofsen Heinrich zeigte, dafs man, den in jener Ermahnung ausge- 
sprochenen Grundsätzen getreu, demjenigen als dem kräftigsten Verbündeten sich anschliefsen wolle, wel- 
diem die Macht und die Einsicht gegeben war, jene Vereinigung zu bewirken, welches Glaubens er auch 
sein mochte. Man begnügte ach, so lange der König Protestant blieb, seinen Gesandten zu den kirchli- 
dien Feierlichkeiten nicht mit einzuladen ^). 

Wir übergehen die Störungen unter Clemens VOL, und wenden uns zu den ungleich wichtigem 
HSndehi unter Paul V., vormals Cardinal Camillo Borghese, der um 1605 den päpstlichen Thron bestieg. 
Die Art, wie Venedig sein Verhältnifs zu dem römischen Stuhle in kirchlicher und staatsrechtlicher EGn- 
adit angesehen^ der Geist, welcher das Volk und die Haupter des Staates beseelt, tritt in ihnen so ^- 
genthümUch hervor, dafs sie eine ausführiichere Darlegung verdienen. 

Im Jahre 1603 war va Venedig ein Gesetz ergangen, das bei der grofsen Menge bereits vorhan- 
dener Kirchen und Klöster die Erbauung neuer ohne ausdrüdkCche Genehmigung des Staates untersagte. 
Zwei Jahre später, um 1605, wurde eine im vorangegangenen Jahrhunderte bereits dreimal erneuerte 
Verordnung vom Jahre 1357 abermals bekannt gemacht, die alle Schenkungen und Veräufserungen zmn 
Besten geistlicher Anstalten verbot. Der römische Stuhl sähe in diesen Gesetzen ein willkühiliches Ein- 
greifen in die kircfaliche Verwaltung, ein frevelhaftes Hindern gottgefiJliger Werke, eine seelenverderbeade 
Gewaltthätigkeit, welche den Reuigen das Abkaufen ihrer Sünden verschränke. Vei^bens föhrte man 
von Seiten Venedigs an, dafs die groGse Menge bereits bestehender Kirchen die Gründung neuer unn< 



') Fetiar Sandh l X cap. 15. «rf. 8. 
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ja verderblich mache; dafs die hier eingetretene Beschränkung eine blofse, die ReKgion gar nicht betref- 
fende Verwaltungsmaafsregel sei; dafs auch Päpste selbst die Schenkungen zu Gunsten geistlicher Anstal- 
ten untersagt und beschränkt hätten; dafs die Vermehrung abgabenfreier Güter die Häl£squellen des Staa- 
tes vermindere, hier auch kein neues Gesetz gegeben, nur ein ahes in das Gedächtnifs zurückgerufen sei 
Alle Vorstellungen fruchteten um so weniger, als in zweien, um jene Zeit bald hintereinander erfolgten 
Verhaftungen von Priestern, eines Canonicus von Vicenza, Scipion Sarraceno, und des Abts von Narvesa, 
Brandolin Valdimareno , der romische Stuhl einen höhnenden Eingriff in seine geistliche Gerichtsbarkeit 
zu sehen glaubte, war auch der eine jener Geistlichen wegen grober Ausschweifungen, der andere w^en 
todeswürdiger Verbrechen gefangen gesetzt Ein Breve des Papstes erklärte die Verordnungen des Senats 
für nichtig, befahl die Auslieferung der Gefangenen, den Widerruf der erwähnten Gesetze, und unterwarf 
aDe welche zu denselben mitgewirkt, oder sie gebiDigt, den geistlichen Rügen. Durch so entschiedene 
Maafsregeln zu gleicher Entscheidung aufgefordert, wünschte doch der Senat in den Augen des Volkes 
und ganz Italiens den Anschein zu vermeiden, als wolle er in einer Angelegenheit, bei welcher die Kirche 
gefährdet scheine, ohne Befragung erfahrner Geistlicher voi^hen. Es wurde daher neben dem Rathe 
anderer Gottesgelehrten auch das Gutachten des erwähnten Paul Sarpi erfordert, damals Servitenmonchs, 
später öffentlichen Bathgebers in geistlichen Angelegenheiten« Auf die Erklärung der Befragten: dafs die 
von der Regierung genommenen Alaafsregeln nichts enthielten, was den Rechten der Kirche zuwider sei, 
antwortete sie in den ehrfurchtvollsten, aber bestimmtesten Ausdrücken, dafs sie nicht wiederrufen, son- 
dern die ei^angenen Verordnungen aufrecht erhalten, die Gefangenen nicht ausliefern werde. 

Dieser Widerstand reizte den Zorn des Papstes auf das Höchste. Eine Frist von vier und zwan- 
zig Tagen setzte er in einer zweiten Bulle vom 7. April 1605 dem Doge und dem Senat, binnen wel- 
cher Gehorsam zu leisten sei, bei Strafe der Excommunication, von der die Lossprechimg im Todeskampfe 
zwar zulässig, bei wieder gewonnener Gesundheit aber nichtig sein werde; den auch Losgesprochenen 
solle das diristliche Begräbnifs unnachsichtlich versagt bleiben. Würden der Doge und der Senat ihre 
Herzenshärte so weit treiben, drei Tage nach Ablauf jener Frist in ihrer Halsstarrigkeit noch zu verhar- 
ren: so solle Venedig und sein ganzes Gebiet mit dem Interdikte belegt sein, aller Gottesdienst ohne 
Ausnahme aufhören, alle Lehne der Kirdie, welche der Freistaat besitze, dem römischen Stuhle ver- 
fallen sein. 

Kaum hatte man von dieser Bulle in Venedig Kenntnifs erhalten, als der Gesandte am römischen 
Hofe abberufen, und den Häuptern der Geistlichkeit anbefohlen wurde, keine Verordnung des römischen 
Hofes mehr bekannt zu machen, sondern jeden Erlafs von dorther dem Senate^ unerbrochen abzuliefern. 
Dem Volke wurde durch einen Aufruf bekannt gemacht, dafs eine Verordnung von Rom aus gegen den 
Staat erlassen, und es Pflicht jedes guten Büi^ers sei, Abschriften und Abdrücke, welche ihm etwa in die 
Hände kämen, der Obrigkeit auszuliefern. 

Wie sehr nicht allein das Volk, sondern selbst die Geistlichkeit mit jenen Maafsregeln einverstan- 
den gewesen, sehen wir an dem Erfolge dieses Aufrufes. Viele tausend Exemplare der Bulle wurden 
abgeliefert; Anerbietungen von beträchtlichen Geldvorschüssen, wenn der Staat deren bedürfen solle, ge- 
schahen selbst von Klostei^eistlichen. Die Bulle des Pabstes wurde durdi eine Bekanntmachung des 
Senats als den Hoheitsrechten Venedigs zuwider, für nichtig, die Berufung auf eine allgemeine Kirchen- 
versammlung daher auch für unnöthig erklärt; die Geistlichkeit au%efordert ihre Amts Verrichtungen ohne 
Unterbrechung fortzusetzen, das Volk ermahnt der katholischen Religion und dem heiligen Stuhl treu zu 

C. ▼. WiBterfelcL Job. Chüineli n. i. Zeitalter. 2 
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Ueiben, in der Erwartong) dafs derjenige, welcher gegenwärtig daranf sitze, zu Täteilichen 
zuriickkeluen werde. Die Geistlichkeit versprach Gehorsam: der GroCsvikar zu Padua, weldier sich vor« 
behalten wollte , %n thun was der heilige Geist ihn heilsen werde, empfing die Antwort, dab der heilige 
Geist den Ratb der Zehn bereits geheifsen habe, alle Ungehorsame anflienken zu lassen, nnd fugte sidi. 
Die Jesuiten wollten zwischen der Messe und dem übrigen Theile des Gottesdienates unterschdden , und 
jene zufolge des Interdikts einstellen;, sie empfingen den Befehl, noch desselben Tags das Gebiet Venedigs 
zu räumen, und schifiten sich unter dem Hohngezisch des Volkes ein. Die Franziskaner, welche, in der 
Ueberzeugung, der Christenheit an grobes Bei^iel sdraldig' zu sdn, erklärt hatten, dab Ae eher allea 
dulden, als dem Interdikt nicht gehorchen wollten, traf an gleiches Sdiidbsal der Verbannung; und ein 
bald darauf eigangenes Gesetz, wdches die Einziehung sämmtlicber Güter dar ungehorsamen Mönche ver- 
ordnete, eiklärte sie auf immer för verbannt, und ihre Zuriickberofung nur durdi den BeschluTs einer 
Stimmenmehrheit von fiinf Sechsthaien des Senats zulässig. 

Ein volles Jahr verflofs nach so entscheidenden Schritten, ohne da£s Vaiedigs Ruhe gestört wor- 
den wäre. Von. Säten %>an]ais war dem Papste zwar kräftige Unterstützung g^en die Verächter des 
Interdikts verheifsen, aber nidit geleistet worden. Der Senat, treu dan einmal ausgesprochenen Grund- 
sätze, das verhängte Interdikt, als ohne Ursach ausgesprochen, sei fiir nichtig zu erachteD, tfaat keinen 
Schritt für sane Lossprechung. Diese unerschütteilidie Festigkeit, und die Besoignifs, durch eine Be* 
harriichkat solcher Art müsse das'Ansehen des römischen Stuhles untergraben werden, vermochte endlicii 
Paul V. die angebotaie Vermittelung Heinrichs des IV. anzunehmen. Blan achhig vor: Venedig möge 
durch den Gesandten Frankreichs den Papst um Aufhebung des Interdikts angehen: dieses einige Tage 
faindurdi halten, wo dann zu gleicher Zeit die päpstliche Losqvrediung und die Zioücknahme der Er- 
klärung des Senats auf die Butte geschehen solle. Die Ge&ngenai soDtai zur Ausantwortui^ an deil 
Papst dan K&nige von Frankreich ausgeliefert, die verbannten Mondie zurüdcgerafen werden, endlich die 
VoBstrednu^ der den Mönchen nachtheiligen Gesetze bis dahin au%esdioben bleiben, wo man darüber 
sich näher verständigt haben werde. 

Der Senat verqpradi die Auslieferung der Gefangenen an den Konig von Frankreidi aus blofser 
Rücksicht för denselben, und die Zurücknahme semer Erklärung auf die verhängten geistlichen Rügen, 
sobald diese auch ohne sein Ansuchen als au%ehoben erklärt sein würden; doch müsse diese Erklärung 
nur müncHich, nnd durch einen Abgeordneten des Papstes in Vene^ selber geschehen. Die ZiUrückbe- 
rufung der Franziskaner möge aner besondem Erwägmig vorbehalten bleiben, der Jesuiten halber könne 
nicht unterhandelt werden; das Interdikt, da es für nichtig erklärt sey, wade auch nidit eine Stunde 
befolgt, die der Kirchen wegen gegebenen Gesetze würden aufrecht erhalten, aber mit aller Mäfiaigung in 
Ausubui^ gebracht werden. 

Nach firuchtlosen Versuchen von Seiten des römischen StuUes, günstigere Bedingungen zu erhalten, 
erfolgte die Versöhnung auf die vorgeschlagene Art Der Gesandte Frankreidbs erhielt am 21. April 1607 
die Gefangenen mit der Erklärung, dafs sie ihm ans Rücksicht fifar seuien Monaicben «id mit der aus- 
drückEchen Verwahrung überliefert würden, daCs Vaiedig durch diesen Sdtritt seiner Heheitsredite über 
die GasiKchen sich keinesweges b^be. Der Cardinal Joyeuse erklärte vor dem Doge und dan versam- 
melten Senat: dafe er sich glücklich schätze, anzeigen zu können, die geistlichen Rügen seien au%ehoben, 
und dab er sich eines (ur die Christenheit, namentlich Italien, so glücklichen Ereignisses freue. Leonardo 
Donato (Homo) damals Doge, händigte dem Cardinal darauf die schriftKche Zwrüdcnalmie der Erklärung 
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des Senates ein. Sie war ab eine Bekanntmachung an die Geistlichkeit abge&fst Da es endlich gelun- 
gen seiy biefs es darin, den heiligen Vater von der Ehrfucht zu überzeugen, wdche man immer gegen 
ihn bewahrt, da er den Gründen nachgaben, die man ihm yoi^^, und sich entsdilossen habe, die 
Ursache aller Zwistigkeiten hinwegzuräumen: so sei nunmdir der Wunsch erfüllt, welchen der Doge 
und der Senat als gdiorsame Sohne der Kirche ohne Aufhören geh^ hätten. Wdl nun in Gemalsheit 
dessen die geistlichen Rügen zurückgenommen worden, so nehme auch der Senat seine Erklärung auf 
dieselben zurück, um dadurch, wie durch alle sane Handlungen, zu bezeugen, dafs er dem Glauben und 
der Frmnmigkeit der Väter immer treu bleiben werde. 

Der Cardinal veriiefs hierauf die Versanunlung, um die Messe zu halten, welcher )edodi weder 
der Doge nodi der Senat beiwohnten« Denn wie sie jedes Ansinnen einer förmlichen Lossprechung von 
einer schon zu Anfang für nichtig erklarten Rüge abgelehnt, und ileshalb auch jeden sdirifUidien Erlafs 
darüber verbeten hatten, wollten sie auch jetzt durch ihre Anwesenheit nicht den Schein entstehen lassen, 
als legtoi sie einer dem Pabste von nun an erst wieder rechtmälsig erscheinenden Feier einen besondem 
Werth bei Ob der Cardinal, wie behauptet wird, bei dem Eintritte in die Versammlung des Senats, 
dne Lossprechungsformd leise murmehd, das Kreuz unter seinem geistHdien Gewände gemacht, bleibe 
dahingestellt. 

So endete dieser meikwürdige Handel in welchem Venedig neben der unerschütteriichsten Beharr- 
lichkeit eine lobenswerthe Mäfsigung an den Tag legte. Diese erscheint um so mehr der Bewunderung 
werth, wenn man sein Ver&ihren mit dem des römischen Stuhles und seiner Anhänger vei^leicht Es 
genüge zu dieser Vergleichung die einÜM^he Zusammenstellung dessen, was von der einen und der andern 
Seite geredet, geschrieben, gehandelt worden. In der Versamndung der Cardinäle, welcher der Papst sei- 
nen Entschlols Venedig mit den geistlichen Rügen zu belegen, eroflhete, hielt der berühmte Baronius, 
der Geschichtschreiber der romisdien Kirche ihm folgende Anrede, ein denkwürdiges Beispiel sonderbarer 
Schriftausl^ung: „Zwie&ch, heiligster Vater, ist das Amt Petri: zu weiden, und zu todten. Denn der 
Herr hat zu ihm gesprochen: weide meine Schafe, und vom Himmel horte er eine Stimme: „„schlachte 
und ifs."" Die Schafe weiden heifst Sorge tragen für die gehorsamen und gläubigen Christen, welche 
in Demuth und Frömmigkeit als Schafe und Lämmer sich beweisen. Sind aber nicht Schafe und Läm- 
mer zu besorgen, sondern Löwen und andere widerwillige und streitsüchtige Tbiere zu behandeln, da 
ist dem heiligen Petrus geheifsen zu schladiten, das will sagen, sie zu bekämpfen und nieder zu kämpfen, 
damit sie völlig aufhören zu sein. Weil aber ein solches Schladiten nicht anders geschehen soQ, ds aus 
höchste Liebe, ist ihm befohlen zu essen, was er getödtet, nämlich durch christliche Liebe es in sich 
au&unehmen, dais wir Eins seien in Christo, wie der Apostel gesagt hat: „„ich wünsche euch angenom- 
men in Jesu Christo."" So aber ist solches Tödten keine Grausamkeit, sondern Barmhenigkeit, wdl 
durch dasselbe gerettet wird, was auf sdne Wdse fortlebend wdHrhaft zu Grunde g^nge.** — Die Grund- 
sätze weiche der erwähnte Redner neben den Cardmälen BeDarmki und Colonna zur Reditfertigung der 
Sduitte des Papstes vertheidigte, lauteten also: „Die wdtKdie Macht der Fürsten ist der geistlichen des 
Papstes unterworfen; denn £eses folgt unmitteQ>ar aus dersdben,da sie sonst sich nidit erhdten könnte. 
Der Papst daher ist Oberherr und Richter der Fürsten; er kann auch ohne SdiuM von 3irer Seite, wenn 
das Wohl der Kirche es eifaeischt, sie ihrer Herrschaft berauben, und diese faBt dsdann dem ersten an- 
heim, wddier Besitz davon ergreift, ohne andern Titd als den eines Vollstreckers des papstüdien Urthdl- 
spnuhes. Die Völker änd des Eides der Treue in soldiem Falle los und ledig, ja im Voraus losgespro- 

2* 
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chen von aller Gewaltthätigkelt und Verrätherei gegen Ihre bisherigen Herrn. Die Freiheit der Geistlichen 
von aller bürgerlichen Verantwortung ist unbeschränkt, da sie göttlichen Rechtes ist, sie erstreckt sich 
auf ihre Personen, wie ihre Güter; kein Fürst kann, auch wegen Alajestätsverbrechen, einen Geistlichen 
£ur Verantwortung ziehen« Da der Papst unfehlbar ist, so sind seine Befehle allen Gläubigen Gesetz^ 
auch wenn sie nicht bekannt gemacht worden. Venedig ist mit dem Interdikt belegt, daher hat kein 
Sakrament mit Wirksamkdit ertheilt werden können; alle seitdem geschlossenen Ehen sind also nichtig, 
die Frauen Beischläferinnen, die Kinder Bastarde.* 

Schriften solcher Art, ja andere voll bitterer Schmähungen, hielt Venedigs Regierung zu unterdrücken 
für überflüssig; sie erschienen ihr ohne alle Gefahr, da sie ihre Maafsregeln mit der allgemeinen Gesinnung 
übereinstimmend wufste. Mit siegender Verstandesschärfe aber trat ihr Rathgeber, Paul Sarpi, in seinen Denk- 
schriften jenen Anmaafsungen entgegen. Kirche und Staat, heifst es dort, sind vor Gott gleich wohlgefällig: 
die eine soll der Menschen inneres Leben, der andere ihre äufsere Thätigkeit der ewigen Ordnung gemäb 
lenken. Ein gewaltsamer Eingn£F der einen Anstalt in die. der andern eigenthümlichen Angelegenheiten ist 
daher in gleichem Maafse verderblich und sündb'ch. Wenn die Kirche eines sichtbaren Oberhauptes bedarf so 
ist es deshalb, damit dasselbe über die Gleichförmigkdlt und Reinheit der Lehre wache, deren erster Grund 
in unzweideutigen Stellen der heiligen Schrift beruht, und damit es den liedürfioissen der Zeit gemäls die 
kirchfiche Zucht aufrecht erhalte. Nur in so weit sind die Aussprüche dieses Oberhauptes untrüglich, als der 
erste Gerichtshof eines wohleingerichteten Staats in allem für untrüglich gilt, was Auslegung und Anwen- 
dung der Gesetze betrifft Es ist Gotteslästerung, zu behaupten, der Papst könne nicht irren, Sünde gegen 
den heiligen Geist, seinen Aussprüchen vor dem klaren Inhalte der Bibel und der Stimme des Gewissens 
den Vorzug zu geben. Der gute Christ hat alles zu vermeiden, was die Andacht stören und Aei^mifs 
herbeiführen kann: einen Eingriff in seine Freiheit aber, in die ungehinderte Thätigkeit nach dem Gebote 
Gottes, wie er es in jedes Menschen Herz geschrieben, und in seine heilige Offenbarung niedergelegt, hat 
er abzuwehren*. Der Herr hat keine, weltliche Alacht geübt, er hat sie daher seinem Statthalter nicht 
übertragen können. Der römische Stuhl hat eine solche sich nach und nach angemaafst, indem er sich 
den Landzwingem angeschlossen, ihre Anmaafsungen durch seine Billigung geheiligt hat. So ist die geist* 
Kche Herrschaft, während alles andere in dieser Welt abgenommen hat, allein gewachsen; wenn wir die 
Heili^eit ausnehmen, in der sie nicht zugaiommen hat 

Den Mann, wdcher so besonnen und so kühn einem mächtigen Widersacher gegenüber zu reden 
wagte, vor welchem selbst die gröfsem Machte Europa's zitterten, und ihm nicht entgegenzutreten wagten, 
verfolgten die Dolche gedungener Mörder bis mitten in Venedig, so sorgsam der Senat auch für seine 
Sicherheit wachte. Drei gefahrliche Wunden neben idelen Verletzimgen erhielt er eines Abends bei der 
Rückkehr nach seinem Kloster, doch sie kosteten ihn nicht das Leben. Heiter vrie immer, aber auch 
mit beifsendem Spotte, soll er damals mit Bezug auf einen der Dolche, der in seinem rechten Kinnbak- 
ken haften geblieben war, gesagt haben, dais er den Styl des römischen Hofes darin erkenne; daim aber 
soU er unmuthig geworden seyn, als man ihm berichtet, wiewohl ohne Grund, dafs seine Mörder ergrif- 
fen seien, weil er besoi^, sie könnten etwas bekennen, was der Welt ein AergemiGs geben und der 
Religion Schande bringen möge« 

Kämpfe und Stürme der Art, wie wir sie eben betrachtet, halfen eine geistige Kraft im Innern 
Venedigs erhalten, eine Regsamkeit fordern , in welcher edle Blüten des Geistes allein sich ent&lten und 
gedeihen können. Auch in diesem Zeitalter des beginnenden VerficJls fehlte es Venedig nicht an Männern^ 
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die aus wahrhaft firommer Begeisterung fiir das Vaterland ihr Leben für sein Heil dahin gaben. Lesen 
w nicht ohne Erhebung, dafs Bragadino, während er unter den Martern der Feinde seines Glaubens 
für sein Vaterland Htt, mit Worten der heiligen Schrift im Munde den Geist aufgegeben habe: so (üblen 
wir uns ergriffen durch die Glut, mit der Sarpi's letzte Worte in seiner Todesstunde, nach dem Gebete 
für sein seeliges Hinübergehen, den Wunsch für ewige Dauer seines geliebten Vaterlandes aussprachen. 
Auf diese fromme, ja wir dürfen sagen heilige Verehrung des Vaterlandes, sehen wir alle eigenthümlichen 
Eimrichtungen Venedigs unverkeimbar gegründet, und lernen in ihr erst deren wahrhafte Bedeutung finden. 
Mochte auch die Abgeschlossenheit . der meerumgebenen Stadt, die sinnliche Erregbarkeit des Südens, 
der mehr als anderswo noch in Venedig zusammenströmende Reichthum, mächtige Reizungen zu Schwet 
gerei und Ausschweifung gewähren: so tritt doch überall das Streben uns entgegen, Einfachheit, Ernst, 
Mafsi^eit, in dem Leben der Einzelnen zu erhalten. Strenge Gesetze waren gegeben, der Ueppigkeit 
Einhalt zu thun, wo durch Verkehr mit Fremden sie etwa eingeschlichen sein konnte; mit würdigem 
* Beispiele gingen die Haupter dem Volke vor. Ahe vaterländische Gebrauche wurden um so heiliger ge- 
halten, bis auf die einfache herkönmillche Tracht, da im übrigen Italien aDes der französischen und spa- 
nischen Sitte auch in der Kleidung zu huldigen begann, und das mehr als tausendjährige Venedig auch 
hierin unwandelbar und unangetastet neben den zu . seiner Seite untergegangen«! und umgebfldeten Staa- 
ten zu ersdbeinen trachtete. Kein Gesetz schränkte den Glanz der Erscheinung des Staatsoberhauptes 
ein. Ihm war nicht etwa vermöge seiner Würde die vollzidende Gewalt übertragen, oder irgend eine 
besondere ausgezeichnete Macht verliehen; es sollte vielmehr nur den Glanz, die Hoheit, die Herrlichkeit 
des Staates sichtbar und äufserlich darstellen. Dafs diese in dem Würdigsten und Verdientesten kund 
werden möge, war die Pflicht der Wähler: und so sehen wir zu jener Zeit eine Reihe mannigCach aus- 
gea^c^hneter Fürsten auf einander folgen: den hochherzigen Mocenigo, den Seehelden Venier, den gelehr- 
ten da Ponte, den frommen Cicogna, die staatsklugen Grimani und Danato. Die feierliche Pracht aber, 
die den Fürsten umgab, die Verehrung welche ihm erwiesen wurde, galt nicht seiner Person, sondern 
dem Bilde des Vaterlandes, das er darstellte: ja die Geschichte giebt uns ein furchtbares Beispiel strenger^ 
an jener geübten Gerechti^eit in Marino Falieri, der sich gegen das Vaterland vergangen hatte. Vielfach 
war der Fürst beschränkt, ja, die Trennung sdner Würde tmd seiner Person ausgesprochen. Ohne Zo- 
ziehung des Senats konnte er in öffentlichen Angelegenheiten nichts vornehmen, ohne dessen Erlaubnils 
durfte er Venedig nicht verlassen. Münzen wurden mit seinem Namen, nicht mit seinem Bildnisse ge- 
prägt; sein Wappenschild durfte er — den Pallast ausgenommen r- nirgend mit der herzoglichen Krone 
sidunücken. War er gewählt, so wurde er in die Kirche des heiligen Marcus gefuhrt, bestieg dort die 
marmorne Bühne zur Rechten des Chors, empfing die Zustimmung und die Huldigung des Volks. Wenn 
er sodann der Messe beigewohnt, legte er den Eid auf die Verfassung ab, empfing das Banner des heili- 
gen Marcus, und wurde nunmehr mit dem herzoglichen Gewände bekleidet So trugen die Arsenalotoi 
ihn im Triumphe auf dem Marcusplatze umher, wobei er die ersten unter semem Namen gepr^tm 
Münzen auswart Im Pallaste empfing ihn der groCse Rath; aus den Händen des jüngsten Mitglieds des- 
selben erhielt er die herzogliche Krone. War er gestorben, so wurde er drei Tage lang im herzoglichen 
Skjimucke auf einer dazu errichteten Bühne im Pallaste ausgestellt, von Edlen aus dem grofsen Rathe, 
in Scharlach gekleidet, fortwährend bewacht Am Tage der Bestattung ging ein feierlicher Zug der sechs 
grofsen geistlichen Brüderschaften seiner Bahre voran, sein Wappenschild, demTodten zugewendet, wurde 
vorgetragen; seine Dienerschaft, sodann die Senatoren, zu ihrer Rechten die vornehmsten Leidtragen- 
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den mit veibällten Häuptern folgten unter dem Geläute aller Glocken. War die Bahre vor der Haupt- 
pforte der St Marcttddrche angelangt, so wurde sie, wie zum Abschiede von ihr, neunmal emporgehoben. 
In der Kirche der Heiligen Johannes und Paulus wurde ihm di^ Leichenrede und das Todtenamt gehal- 
ten, der Leichnam sodann den Anordnungen seines Testaments oder seiner Verwandten gemäfs be^nSgl^ 
sein Wappenschild im der Brustwehr des obem Gangs um das Gewölbe in der St Marcuskirche neben 
dan seines Voigangers au%ehängt Drei Incpiisitoren prüften nach geschehener Bestattung, ob der Ver- 
storbene dem eidlichen Versprechen bei seiner Einsetzung nachgekommen sey, und nidit selten haben 
sie seine Verwandten wegen Genugthuung in Anspruch genommen« Fünf Correktoren hatten bis zur 
Besetzung des Stuhles zu untersuchen, was an den bisherigen Vorrechten und Versprechungen des Doge 
etwa zu ändern sey. 

An den grbfsen Kiichenfesten, und anderen für Venedig eigenthiimlich festlichen Gedenktagen, be- 
suchte der Doge im feierlichen Zuge die Kirche des heiligen Marcus, oder andere bestimmte Kirchen 
da* Stadt Eän langer Mantel von GoldstoiF mit einem grofsen Kragen von Hermelin fiber Brust und 
Schultern bekladete ihn alsdann, auf dem Haupte trug er einen feinen weilsen Schleier, darüber die gol- 
dene herzo^che Krone (como) aner phrygischen Mütze ähnlidi, mit einem Kranze von zwölf versdne- 
denen Edelstonen, nicht ohne sinnbildliche Bedeutung, geschmückt Man trug ihm acht Fähnlein an gol- 
denen Stäben voran, je zwei weifs, roth, blau und violett, Friede, Krieg, Bündnifs, Stillstand bezeichnend; 
|e nachdem der Staat in der einen oder der andern dieser Lagen sich befand, wurde die bezeichnende 
Farbe vocangetragen. Den Fahnen folgten sechs silberne Drommeten; eme weifse grofse Wadiskerze 
von einem GdstHchen in priestofichem Gewände getragen, die Oberherrschaft über die Kirche des heiUgeiir 
Maicas andeutend; ein kurzes Sdiwert und goldene Sporen, ihn als Ritter zu bezeidhoien: ein goldner 
Seasd mit einem Kissen von GoMstoff, zur Erinnerung, dafs Papst Alexander ffl. einst den Dogen Ziani 
gehttfsen mit dem Kaiser Friedrich L an seiner Seite niederzusitzen, und zum Zeichen, dafs er wertk 
wA neben den ersten Fürsten der Christaiheit seinen Platz einzunehmen. Ueber seinem Haupte trug 
man einen Schinn, als Zeidien seiner hohen Würde, und zum Andenken daran, dafs der erwähnte Papst, 
als ilmi und dem Kaiser, da sie in Ancona mit dem Dogen gelandet waren, zum Schutz gegen die bren- 
nende Sonne Sdiirme gereicht worden, einen dritten dem Doge zu reichen befohlen, weil — wie ona 
Danddo erzählt <^— er ihn, den Papst, aus der Hitze dar Bedrängnifs gerettet, ihn in den kühknden 
Schatten des Friedens geleitet habe ^). So, im Tiiumphzuge, wie es die Venediger nannten, g^ig der 
Fürst, die Haupter des Staates in langen Sdiarlachgewanden zu seiner Seite nach der Kirche, in weldier 
dem Herkommen gemifa der festlidhe Tag zu buchen war. Solcher Gedenktage, in St Marcus aufser 
den grolsen Kirohenfesten zu feiern, kommen um die letzte Hälfte des sechzehnten bis nach den zw8lf 
ersten Jahren des siebzehnten Jahriiunderts drei vor: der Tag des heiligen Marcus, als Schutzherm der 
Stadt, am 25. April; der Tag der Verkündigung Maria (25. März) als der Tag der Gründung der ersten 
Kirche Venedigs (St Giacomo in Bialto, um das Jahr 421) und mit ihm der Stadt; der Tag des heiligen 
bidoT, (16. April), an welchem (um 1354) die Verschworung des Marino Falieri entdeckt, und „Gerech- 
tigkeit an dnem grofsen SchuUigen geübt worden war." In Gemeinschaft mit dem Patriarchen wurde 
das Fest der Himmelfahrt Ounsti, und an ihm die feierliche Vermählung des Doge mit dem Meere be- 
gangen: eine fiombQdliche Handlung, damals noch von ernster Bedeutung, da Venedig die Oberherrschaft 
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Über das AdriatUche Meer fortdauernd behaiq>tete, und der Sieg seine Flotten im Mittelmeere stets be- 
gleitete. Bei der Kirche St Nicolo in Udo, wo man ans den Lagunen in das Meer eintritt, erwartete 
der Patriarch und die Geisdidikeit der Cathedrale von St Peter in dner kostbar geschmückten Peote 
den Doge; in dem Budntoro, seinem, nut vergoldetem Sdmitxweik und purpurnem Sammet reich ver- 
siertem Praditsdiiffs b^b dieser sich dort hin, die Geistlichkeit von St Marcus und die Haupter des 
Staats in seiner Begleitung. Von dem Verdecke seines Fahrzeugs besprengte der Patriardb den Doge 
und seine Begleiter aus einem GelaTse mit Weihwasser, und beide Fahrzeuge, der Budntoro zur Rech- 
ten, b^ben sich sodann zu der Einfiihit in das Meer. Hier stimmte der Patriarch die litaneyen an, 
und wenn er mit denV\^orten geschlossen: mögest du o Herr gewähren, dafs dieses Meer uns, und aOen 
die darauf sdiifEen, freundlich sei; das bitten wir, eihore uns; vergofs er unter dem Segen das geweihte 
Wasser in das Meer, der Doge aber warf einen Bing hinein mit den Worten) zum 24eichen wahrer und 
dauernder Herrsduift. Der ^Ursprung dieses Gebraudis ist niigends mit Bestimmtheit zu finden: doch 
bestand er unfehlbar bereits vor der Ankunft Alexanders IDL in Vene^ um 1177, welcher bei Gel^n- 
hdt dessdben sdion anen Streit über die Ehrenrechte des Patriarchen und des Abtes von St Nieolo 
beizulegen &nd; und wahrsdieinKch hat er sonen Ursprung der faievfiehen Einsegnung des Doge durdi 
den Patriarchen bei dem Auszuge in den siegreiGhen Kampf gegen die Sklavonier mn das Jahr 998 zu 
verdanken ^). Erscheinen bei £eser Feier das writUche und gdstKdie Haupt Venedigs vereint, so sehen 
^vir bei einer andern beide getrennt, und audi dem Fürsten ab Schutzherm der Kiidie gewissennalsen 
eine geistliche Würde beigelegt; wie wir denn überhaupt in vielen Gebräuchen dieser Art, welche in 
Venedig von Alters her bestanden, eine vorwaltende Neigung zu sinnbildlichett und bedeutsamen Hand 
hingen finden. Der Vorabend des Festes der Remigai^ Maria war in älterer Zeü der Eins€^«m( der 
Elhen Venedischer Bräute durch den Patriarchen geweiht, und wurde ein besonder» feslScher Gedenktag 
dnrdi die Erinnerung, dafs eben an ihm einst im zehnten Jahrhundert triestinische Seerinber £e ge- 
schmückten Bräute entfuhrt, ihre Veriobte sie wiederum befreit hatten. Der folgende heilige Tag wurde 
durch einen feierlichen Umgmg der groCsen geistlidien Brudersdiaften begangen« Diese verffigten sich 
savörderst nach dem herzoglichen Pallaste, wo ihnen von dem Doge der S^n ertheiH wurde ^), sodann 
nadi der Cathedrale von St Peter, dort den Segen des Patdarchett zu empfangen. Dafs bei dieser Ge- 
legenheit der Fürst andi in seiner äufisem Erscheinung ane priesterliche Würde darzulegen gesucht, ist 
uns in dem Beispiele des Andreas Gritti au%ezeidmet '), wdcher an diesem Tage «nd den Festen dar 
heiligen Jungfrau seinen goldnen Talar wk einem ans Silberstoff vertauschte, wie auch die Piiester der 
TOmischen Kirche an diesen Festen MeCsgewänder von ^ieidbem Stoffe zu tragen piegen. 

Wir übergehen die andern feierlichen Gedenktage, wenn wir zuvor bemeikt haben, dafs deren drei 
un sechzehnten Jahrhundert, und von ihnen die beiden letzten zu Joh. Gabrieli's Zefien den übrigen h» 
Zutraten: der Tag der heiligen Marina (17. JuK) wegen Wiedeierobeiuag Padoa's zm Zeit des Bündnisses 
von Cambvay: der Tag der hdKgen Justina (7. October) wegen de» Sieges bei Leprato; endlich der 
Tag der Gründung der dem Erioser geweihten Kirche in der Giudeeca, wegen des Aufhevens der Pest 
Ton 157S. Die Oberherrschaft des Doge über die Kirche des hei%en Marcus^ welche wor bei den Pnnik* 
Zügen desselben sinnbildlich angedeutet fanden, fuhrt uns auf diese Kirche zurück, mit welch er unsere 
DarsteBnng begann; und ein kurzer Bericht über ihre besonderen Verhältnisse zu dem Fürsten, und die 

*) ft G»ni. IX p. 60. 60. EceL Vehtt. (de eecL 8. NkohH te HtoreJ. Vergklchit 1^. JIZHK p. 17. 18. d» ecclesia 
paMarchaU 8. PieiH Apoetoli. *) SoMOvino Üb. XI. /. 185. *) R. 177 ver$o. 
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bei ihr befindlichen, dem Manne untergebenen Anstalten, welchem diese Blatter vorzüglich gewidmet sind, 
möge den Uebergang zu ihm, der uns bald ausschliefslich beschäftigen wird, einleiten. 

Schon bei ihrer Erbauung wurde die, dem neuen Schutzheiligen des Staats geweihte Kirche, dem 
Staatsoberhaupte durch die Bezeichnung als seine Capelle besonders zugeeignet So entstand neben dem 
bischöflichen Sitze der Hauptstadt eine besondere von der bisdböilichen Gerichtsbarkeit ausgenommene 
Hauptkirche des Staats. Geistliche in verhältnifsmafsiger, später erst (durch Anton Venier am 
17. Alärz 1393) auf 26 bestimmter Anzahl wurden bestellt und anstandig ausgestattet, den heiligen Dioist 
in ihr zu verrichten ^). Den Canonikem sonst in allen Verhältnissen gleich, führten sie jedoch nicht die- 
sen Titel, sondern wurden Capellane des Doge, genannt, damit jeder Anschein der Unterordnung unter 
des Bischofs Geridbtsbarkeit vermieden werde. Doch mögen einzelne von ihnen späterhin jene, ihrer 
Meinung nach höhere Benennung der Canoniker angenommen oder gefordert haben; denn wir finden in 
einer Verordnung des Andreas Dandolo^) ihnen dieses ausdrücklich untersagt, und sie auf ihr Verhältnils 
als Capellane des Doge zurückgewiesen. Wie nöthig es gewesen, je. e dem Anschdne nach gleichgültige 
Benennung zu berichtigen, zeigte sich bald nachher ^). Paul Foscari, der 1367 den bischöflichen Sitz zu 
St. Peter einnahm, mehr auf Erhöhung seines eignen Ansehens, als auf Erhaltung alten vaterländischen 
Herkommens bedacht, trug bei dem Papste Urban V. darauf an, auch St Marcus seinen Sprengel einzu- 
verleiben, indem er sich dabei auf die Benennung Canoniker berief, welche die Geistlichen jener Kirche 
bisher geführt Allein ihm wurde entgegnet, dafs die Führung jenes Titels auf einer blofsen Anma£sung 
beruht habe, dafs jene Geistlichen und ihr Vorsteher von je an durch das Staatsoberhaupt allein gewählt 
und eingesetzt worden, dafs sie zu seinem Haushalt gehörten. Von eben so geringem Erfolge war ein 
Versuch, den der Vikar des Patriarchen von Grado späterhin durch eine mit Strafandrohung geschärfte 
Vorladung der Geistlichkeit von St Marcus machte, um falls derselben Gehorsam geleistet werde, diesen 
als ein Recht künftig in Anspruch nehmen zu können; denn es erfolgte eine feierliche Verwahrung *) 
gegen die vorausgesetzte Unterordnung, und spätere päpstliche Bullen erkennen die Unabhängigkeit der 
Kirche des heiligen Marcus wiederholt und ausdrücklich an ^). Der Geistlichkeit derselben war ein Vor- 
steher unter dem Namen Primicerius sdbon seit ihrer Erbauung durch Angelus und Justinian Parteci- 
pazio vorangestellt Einem alten Gebrauche ^) zufolge, dessen Ursprung wir nicht au%ezeichnet finden, 
wurden bei Erledigung dieses Amts von den Geistlichen der Kirche fünf aus ihrer Mitte gewählt, um 
die Wahl des neuen Oberhaupts zu besorgen ''), Ueber dieses Verfahren befragte man, denr Herkommen 
zufolge, jedesmal den Doge, welcher es in jedem einzelnen Falle billigte, den gewählten Primicerius aber 
durch folgende Formel bestätigte und einsetzte: ®) „Wir, der Sdmtzherr und wahre Regerer unserer 
Kirche und Kapelle des heiligen Marcus bekleiden Euch mit der W^ürde des Primiceriats derselben, und 
allen den Rechten und Gerichtsbarkeiten, welche dem Primioeriat zustehen: so wie es unsere Vorfahren 
rühmlichen Andenkens bei den andern Primicerien gethan, welche in vei^angenen Zeiten gewesen.* 
Aus. der Hand des Doge erhielt sodann der Primicerius, Ring, Stab und Mitra, welche Innocenz IV. ') 
dem Primiceiiat in Jakob Beligno, dem elften dieser Würde, verliehen hatte: und wiederum empfing der 
neugewählte Doge, wenn er in der St Marcusldrche mit dem herzoglichen Gewände bekleidet worden, 



') Com. de Baslliea dueali S, MarcL 24. 25. 81. 82.-'#&.290. *) from 17. Juli 1353. 1h. 286— 288.> ') <fi.l83. 
') fJm 20. September 1577. ib. p. 288.^ ') Bulle demene des Achtem vom 7. Deeetnber 1596. p. 301. ih. Ob omni 
ordinoHi jurisdictione exempta, sedi apostoUcae immediate euBjecta est. *) (p. 179. iBJ^ ^) fp, 186.J *) fp. 189 J 
*) Ughelli Jtalla sacra T. V. col. 1330. 
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Tor dem Primicerius knieend, aus dessen Hand das Banner des heiligen Marcos. Seit dem Jahre 1471 ^) 
war durch dbien Beschlals des grofsen Baths festgesetzt, dafs nur aus der Zahl der Edehi, ein aus recht- 
mafsiger Ehe Entsprossener zu der Würde des Primiceriats gelangen könne: und ^in Beschhifs vom 
11. Mai 1478 ^) setzte als wahlfähiges Alter das vollendete fünf und zwanzigste Jahr fest 

In der Verwaltung der dem Doge hienach als Schutzherm und oberstem Regierer untergebenen 
Kirche waren ihm die Procuratoren, und späterhin auch die Räthe, Haupter der Vierzig, an die Seite ge- 
setzt ' Die Procuratoren entstanden aus den Aufsehern über den Bau der Kirche, und als der erste un- 
ter ihnen, von Justinian Partecipazio bestellt, wird Thomas Deodat genannt Zu ihren Verrichtungen ge- 
horte es demnächst, die Einkünfte der Kirdbe zn verwalten, die Gehülfen der Priester zu erwählen, die 
Musiker zu bestellen, über den Schatz und das Archiv zu wachen ^). Dieses, auf die Angelegenheiten 
der Kirche anfangs beschränkte Amt, wuchs späterhin an Um&ng und Ansehen, so dafs es zu den höch- 
sten Würden des Freistaats geredmet wurde, und man endlich die Dogen zumeist aus der Mitte der 
Procuratoren erwählte ^). Mit dem Umfange der Obliegenheiten derselben war auch ihre Zahl vermehrt 
worden. Um das Jahr 1442 waren ihrer neun, von denen drei tmter dem Namen Procuratoren* de 
Mupra auf den anfiingUchen Amtskieis besdbränkt blieben: drd, de cUra genannt, die Verwaltung der 
Vermädbtnisse und Vormundschaften diesseits des Kanals, drei, dCvllra geheifsen, jenseits desselben zu 
besorgen hatten. In welchen Fällen der Doge die Procuratoren und die erwähnten Räthe bei der kirch- 
lichen Verwaltung ausdrücklich zu befragen habe; in wie weit er, oder jene Erstgenannten allein etwas 
zu bestimmen eimäditigt seien, findet sidi in zwei Beschlüssen des grofsen Rathes aus dem sedizehnten 
Jahrhundert festgesetzt Der eine, vom ?• Jui 1556 ^), verordnet, dafs bei Neubauten, Anstellung neuer 
Beamten der Kirche, oder Erhöhung der Gehalte bereits bestehender, ein gemeinschafUicher Beschlufs der 
erwähnten Personen und des Doge vorangehen müsse, der bei einer Stimmenmehrheit von zwei 
Drittheilen erst in Kraft treten könne. Der andere, vom 9. Juni 1577 ') legt dem Doge, das ausschliefs- 
Kche Recht der Wahl und Einsetzung des Primicerius, der Capellane, Sacristane und Untersacristane bei: 
wogegen den Procuratoren das Recht zugestanden wird, die untergeordneten Geistlichen, die Sänger, Or- 
ganisten, und andere Kirchenbediente zu bestellen, ohne dafs der Doge die Wahl hindern könne. 

Was endlich die Ordnung des Gottesdienstes in der Kirche des heiligen Marcus betrifll, so ist die 
von Einigen, namentlich Sansovino ^) au%estellte Meinung, dafs der Byzantinisch-griechische Ritus dort 
eingeführt gewesen, den genauen Untersuchungen Foscarini's und Flamiuio Corners zufolge ungegriindet ®). 
Jene Meinung konnte nur durch Betrachtung des lebhaften Verkehrs veranlafst worden, das von jeher 
zwischen den Griechen und Venedig bestand, und wodurch dort manches auch unbewufst ein moigenlän- 
disches Gepräge erhielt: durch die grofse Verehrung der griechischen Christen gegen die Kirche des hei- 
ligen Marcus, vornehmlich der byzantinisdien Kaiser, von denen ihr Alexius nach dem Zeugnisse der 
Anna Comnena sämmtliche Amalfitanische Handelsleute zu Constantinopel zinsbar machte: durch die hier- 
aus ohne fernere Priifung hergeleiteten, scheinbar gegründeten Folgerungen. Die Liturgie war durchaus 

') BesMu/s dei großen Rathes vom 14. November Jenee Jahres. Com. l c. pag. l^. ') Ih, 194. *) Ib. 307. 308. 
*') Eine elchere Reihe Jmdet sich erst von dem Jahre 1131 an in der Chronik des Marco Barbaro, und Ranier Zeno 
ist der erste von welchem der Tag der Jf^ahl, und die Zahl der Stimmen aufgezeichnet ist. (A. Dee. 1178 wkit 340 
Stimmen gegen 320. Corn. L e. pag. 315. S. auch Foscarini Uh. IL p. 173. not 20HJ ^) Ib. 239. ') Nach diesem 
Beschlüsse vom 9. Juni 1577 dürfen die Procuratoren wählen: die Sottocanonicij Maestri e Preti di Coro, Diaconi, 
S^iddiaconi, Zaghi (CUrUiJ Caniori, OrganUH ed aUH MinistrL FWiMto. Hb, IL fol 39. vwso. *) Vergl. Fos- 
carini lib. IL pag. 192. »ot. 254. Fl. Com. de BasiUca Ducali £f. Mord p. 205. 
C. r. WiBtnfcld. Joh. Oftkridi «. •. Ztitoltor. 3 
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gregorianisch, und enthielt nichts, was nicht in der römischen Kirche schon vor der Verbessemng des 
Missais und Breviers durch Paul V« üblich gewesen wäre. Besondare altheikönmiliche Gebräudie bd 
einzelnen Festen durften auch vermöge der Bullen jenes Papstes von den Jahren 1568 und 1570, weldie 
dem verbesserten Missal und Brevier voranstehen, beibehalten werden, weil dieselben (den dort ausge- 
sprochenen Bedingungen zufolge) theils schon bei Gründung der Kirche angeführt gewesen waren, theils 
eine länger als zweihundertjährige Gewohnheit für sie angeführt werden konnte. Bei den grofsen aDge- 
gemeinen Kirchenfesten war bis auf geringe Kleinigkeiten völlige Uebereinstimmung mit den römischen 
Gebräuchen vorhanden, bedeutendere Abweichungen ^) fanden sich bei den Litaneien der Jungfrau Maria 
und der Heiligen ; am bemerklichsten war die Verschiedenheit bei den der Kirche eigenthumlichen Festen 
der Marter des heiligen Marcus, der Ankunft seines Leichnams in Venedig, und seiner Erschanung. 
Eine alte Legende erzählt die Veranlassung dieses letzten Festes folgendermafsen. Nach dem Tode 
des Peter Candianus, und der Zerstörung der alten Kirche durch Feuer war man ungevnfs, ob auch der 
Leichnam des Schutzheiligen gerettet sei, und wo sic^i derselbe befinde. Einer dunkeln Sage zufolge ^) 
sollte er nach seiner Ueberkunft in eine der . Säulen der jetzt zerstörten Kirche verborgen worden san, 
um ihn vor Entwendung zu sichern: aber nirgend war an denen, welche von der Zerstörung verschont 
geblieben, die mindeste Spur möglichen. Erö£hens zu entdecken. Der Ort, yro die Gebeine des Haiigen 
ruhten, war immer nur dem Doge und dem Procurator bekannt gewesen, von dem einen dem Nachfol* 
ger des andern mündlich überliefert worden, und beide waren als Opfer der Volkswuth gefall^i. In 
Trauer und Ungevnfsheit ordnete man ^entliehe Fasten, Bufsübungen und Umgänge an. Als nun diese 
durch drei Tage fortgedauert hatten, und noch immer nichts offenbar gewordmi war, man sdhon fürchtete, 
dafs die köstlidien Ueberreste von den Flammen verzehrt seien, öffnete sich plötzlich am 25. Juni 976 
eine der stehen gebliebenen Säulen der zerstörten Kirche: ein köstlicher Rosendnft drang aus derselben 
hervor, die eiserne Truhe zeigte sich, in der die Gebeine des Heiligen verschlossen lagen. Dank 
und Freudenfeste wurden nun angeordnet, jener Tag bis in die neuesten Zeiten als ein vorziigKches Fest 
gefeiert Mit köstlichen Teppichen vnirde die, nun besonders heilig gehaltene Säule geschmückt, grofse 
V\^achsfackeln um sie her angezündet, in feierlichem Zuge umgingen sie alle Prälaten der Venedischenr 
Inseln, alle Geistlichen der Hauptstadt, in reichem priesterlichen Schmuck; mit geweihtem Rosen wasser 
virurde das Volk besprengt zum Gedächtnils des Wunders. Die Gebeine des Heiligen l^;te man in der 
neuerbauten Kirche an einen Ort nieder, um weldien nur der Doge, der Procurator und späterhin dessen 
Genossen, so wie der Primicerius wuIsten. 

Dieses ist das merkvriirdigste, was wir von den besondem kirchlichen Gebränchen bei St Marcus 
auigezeichnet finden« Dafs man sich einer altem lateinischen Uebersetzung der Psalmen bedient ') weldie 
jedoch nur in einzdnen Ausdrücken, nicht aber im Sinne, von der in der römischen Kirdbe gebräudilidien 
abgevdchen, zeigt FL Corner an einzelnen Bespielen. Eine voUständige Ordnung des Gottesdienstes liefs 
zuerst Simon Moro ^), um 1287. Primicerius der Kirche, zusammentragen: alte daneben noch herkömm- 
liche Gebräuche aber Matthäus Venier *) der um 1308 ein gldlcbes Amt bekleidete, sammeln und sichten. 
Einem Beschlüsse des groisen Rathes vom 26. August 1315 zufolge, versammelten sich wöchentlich ein- 
mal der Doge, die Procuratoren von St Marcus und 12 Savj, um über Zwdfel in liturgischen Angele- 
genheiten sich zu berathen, und ihre Schlüsse dem grofsen Rathe zur Prüfung vorzulegen. *) 

Fl. Com. p, 212. L c. FMcarini 11. 173. not !20&. 20^ ') Flam. Com. p. 65—67 mm TkeÜ nach DamdoU/$- 
a^rtmik. *) Com. p. 2ia ^) Jh. 206. rer$L Foscarimi /i6. IT. p. 172; auch a.not 202. *) Com. 208, ') 3. 209. 
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Auf solche Weise sehen vnt das Obediaiipt Venedigs die erste kirchliche Anstalt des Staates teeren, 
eingesdurankt in dnigen Nebendingen, in der Hai^tsache nur, insofern jede Neuerung allein dem grotsen 
Batibe als gesetzgebendem Korper zustand. Hier, in dem prächtigsten, bedeutungsvoll geschmückten Räume 
eiblicken wir die Feste der Kirdhe mit feierlicher, simuger Pracht begangen, alte vaterländische Gebrauche 
lieüig gehalten, das Andenken an merkwürdige Ereignisse des Vateilandes, an grofse Thaten der Voral* 
tem jährlich erneuet, den Glanz und die Herrlichkeit des Ganzen in einem bedeutsamen Bj}de durch das 
Obeihaupt dai^esteDt, dieses sich bälgend vor der Kirche in deren erstem Diener, in welchem es die 
geistliche Würde, nicht aber Bang und Madit ehrt, da jener von ihm allein bestellt und begabt ist Wie 
unter solchai Umgebungen und Verhältnissen, getragen durch den Geist, der in dem Leben des Gan> 
2en,* wie es in dnigen Zügen dargel^ worden, sich offenbarte, eine agenthümliche Kunst aus geringen 
Anlangen in einem merkwürdigei^ Manne erblüht sei, ist der Gegenstand der folgenden Darstellung. 



ZWEITES HAUPTSTÜCK. 



Venedigs AnstaÜef^J^ kircAMche Tonkunst, und ältere Tonmeister 

auf Johannes GahrieU. 

Mf ie erste Gründung des später so berühmten Sängerchors des heiligen Marcus ist aller Wahrscheinlich- 
keit nach mit Erbauung der Kirche gleichzeitig anzunehmen, wenn ihrer auch nicht in der Chronik 
des Dandolo ^), sondern nur bei Baronius in dem Leben des Heiligen Erwähnung geschieht Die 
grolse Verehrung, welche die Venediger ihrem neu erwählten Schutzherm weihten, dessen Gebeine nmi- 
mehr eine Buhestätte in ihrer Mitte gefunden, erweckt die Vermuthung, dafs sie alles au%eboten, den 
heiligen Dienst saner Kirche nicht weniger zu schmücken, als er es früher in Alexandria gewesen war. 
Dort aber hatte schon im vierten Jahrhundert €^e heilige Tonkunst vorzüglich geblüht Ein Denkmal 
jener Zeit, das uns der Abt Gerbert in seiner Sammlung alter Schriftsteller über Musik aufbewahrt hat, 
das sogenannte Geronticon des Pambo, Abts zu Nitria ^) berichtet, dafs ein junger Mönch, in Geschäften 
amer Brüderschaft nach Alexandria gesendet, dort, in der Kirche des helligen Marcus, dem Gesänge mit 
grofsem Eifer zugehört habe, von seiner Süfsigkeit entzückt worden sei Mit allem Fleifse habe er sich 
bemüht die gehörten Gesangsweisen zu erlernen, um sie in seine Heimath zu verpflanzen. Daimt aber 
601 es ihm nicht gelungen, und nicht allein die Freude jenes Gesanges habe er entbehren, sondern auch 
die harten Verweise des Abtes erdulden müssen, dafs er sich an demjenigen ergötze, das nur zum Ver- 
decben der Seele gereiche, und zur Finstemifs des Hddenthums zurückfiihre. Der herbe Sinn, welcher 
jene Vorwürfe erzeugt hatte, war späterhin wohl eben so wenig bis nach Alexandria gedrungen, als wir 
dem zur Zeit der Erbauung der Kirche eben frisch aufblühenden Venedig einen solchen beimessen dürfen« 

■ ■■ .1 ■■ IM ■! I» Mrwi.ii »-I - 

>) Dmtialo FBI C Z. P. l. *) Giriert «cr^Mwi i. pag. \ U$ l. ^ 
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Dennoch finden wir bis zu Anfange des vierzehnten Jahihnnderts keine Spnr, dafs die Häupter des Staa- 
tes, die Schutzherm der ersten Kirche der Stadt, dem heiligen Gesänge und den dafiir vorhandenen An- 
stalten eine besondere Aufinerksamkeit geschenkt hätten. Um jene Zeit wird Meister ZtiecAe£lo als Or- 
ganist von St Marens genannt, und als das Jahr seiner Erwählung 1318 angegeben; von ihm an aber 
bis auf die. neuesten Zeiten ist uns eine Namenreihe von Organisten ohne Unterbrechung aufbehalten. 
Sehr wahrscheinlich ist es, dafs um jene Zeit auch die erste Orgel in St Marcus errichtet, und jenes 
Amt zuerst eingesetzt worden seL Gegen das Ende des dreizehnten Jahrhunderts wurde, wie wir gese- 
hen, die Ordnung des Gottesdienstes in St Marcus zuerst bestimmter festgesetzt, alte Gebrauche gesam- 
melt, geprüft und gesichtet; mit dem Anfange des folgenden aber (um 1315) eine wiederkehrende Bera- 
thung über liturgische Angelegenheiten eingesetzt Die Annahme, dafs durch diese neue Ordnung auch 
wiederum die Aufmerksamkeit auf grofseren Schmuck des Gottesdienstes durch heilige Tonkunst gdankt 
worden sei, erscheint hienach wohlbegründet, und wird durch das Zusammentreffen mit zwei hinlänglich 
bewährten Thatsachen unterstützt; dafs durch Maiin Sanudo den älteren um 1312 zuerst dne von einem 
Deutschen verfertigte Oi^l nach Venedig gekommen ist, und dafs vrir um 1318 zuerst einen Organisten 
von St Marcus erwähnt finden. Es soll aber deshalb nicht behauptet werden, dafs man in früheren 2jei- 
ten weder Oi^eln noch Orgelbaukunst in Venedig gekannt habe. Wir müisten den Mangel dieser Eennt- 
nifs bezweifeln, schon der Verhältnisse dieser Stadt zu dem Moigenlande halber, von woher die ersten 
Orgeln nach Europa gekommen sein sollen; allein ausdrückliche, ältere Beridite zeugen auch dag^en auf 
« das bestimmteste. Das älteste und sicherste Zeugnifs, das wir darüber besitzen, ist von Eg^ihard in 
den Jahrbüchern der Thaten Ludwigs des Frommen. Um 826, ein Jahr vor Erbauung der Kirche des 
heiligen Marcus, soll Georg, ein Priester aus Venedig zu jenem Konige gekommen sein, und sich gerühmt 
haben, dafs er eine Orgel zu bauen verstehe. Der König soll mit Thankolf seinem Capellan (sacellarioj 
ihn nach Aachen gesendet, ihm alles zu Erbauung Erforderliche gereicht, Georg aber in der Capelle des 
Pallastes mit bewundemswerther Kunst eine Oi^el errichtet haben, der Art, vrie die Griechen sie Hy- 
draule nennen ^). Derselbe Georg soll nach spätem Zeugnissen (des Dom Bedos de Celles) Schüler 
gezogen haben, durch welche die Oigelbaukunst auch iu Italien weiter verbreitet worden, wie er jenem 
älteren Berichte zufolge unbezwcifelt der erste ist, dem namentlich die Errichtung einer Oi^el in 
Deutschland nachgerühmt wird. Zarlino's Behauptung eines noch hohem Alters der Orgehi im Venedi- 
sehen Gebiete ist ohne Zuverlässigkeit Er beschreibt die in seinem Besitze befindliche Windlade einer 
alten, vorgeblich dem sechsten Jahrhundert angehörigen, in Grado gestandenen Orgel ^), und wenn er dabä 
auch anmerkt, dafs Vincenzo Colotma, damals berühmter Orgelbaumeister, ihm diesen Theil der alten 
Orgel überlassen habe, so sagt er doch nicht, auf .welche Weise derselbe in dessen Hände gekommen, 
noch wodurch seine Aechtheit und sein Alter beglaubigt gewesen sei. Der dem Bemardo Giustiniani 
nacherzählte Bericht, dafs die alte Stadt Grado im Jahre 580 von dem Patriarchen Poppo von Aquileja 
geplündert worden sei, dafs kurze Zeit nachher deren Hauptkirche durch Fortonat den Arianer, und 

') f^ergl, EgUhard, JbmaL de gesfU Ltidovici pii huperatorh, ad amm* 826/ detgUhhen Acta Sameför. mensh Jimfi 
yd /. p. 201 desielbe» EghJutrd^s BeHehi de translatiöne et mhraeMlU SS. MareelÜmi et Petri, amS4Mu9e dee oeA* 
teM Ct^iteh, Auch su Anfange des siebenten Capitels (ib, pag, 199^ wird jenes Geerg gedacht. Eginhard kannte ihn 
personlich: Georg erhielt darch ihn die Reliquien der Heiligen MareeUtnus und Petrus^ und übersandte ihm später einen 
Bericht üher die durch dieselben gewirkten Wunder. Dieser ist der erwähnten Erzählung au Grunde gelegt. EgitAard 
nennt den Georg: Georgias presh^er et rector monasterii 5. Salvii nutrtyris quod i» pago FanomarteHsiy in vico Va-. 
lentianas appeüato, in ripa Scaldis Jbtvil sUun» est, *) St^tpL musiadi L FW* cap. 3. p. 291. 
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Lupo, Herzog von Frianl, ein ä&nliclies Sducbsid eilitten habe, kann weder jenen Mangel ersetzen, nodi 
das Alter des erwähnten Denionals mit Sicherheit bestimmen. Zarhno hat aber auch seinen Gewährs- 
mann nicht genauer geprüft; denn (Sostiniani erzählt keinesw^s, dafs jene PHrnderong (deren Gegen- 
stand, wie wir zu glauben veranlafst werden, auch' die gedachte Orgel gewesen sein soll) im Jahre 580 
statt gehabt habe ^). Vielmehr ist jenes Jahr als das der Gründung des Patriarchats zu Grado angegeben, 
die Plündenmg durch Pepo oder Poppo, Patriarchen yon Aquileja, aber in das eilfte Jahrhundert gesetzt, 
womit auch des Andreas Dandolo und des jungem Marin Sanuto Zeugnisse übereinstimmen; in eineZdh 
also, wo es nicht aufiaDend sein kann, eine Orgel in einer Kirche Torzufinden. Seit dem erwähnten 
Zeugnisse des E^nhard nun bis zu dem später anzuführenden des Sansovino mangelt es uns an Beridit 
ten über Orgeln in den Kirchen Venedigs, und deren Vervollkommnung in Italien überhaupt; jenem Flo- 
rentiner aber, dem Venedig zweites Vaterland geworden war, der von dieser Stadt nidit anders als mit 
Verehrung und Bewunderung redet, und keine Gelegenheit vorübergehen läfst, wo er etwas zu ihrem 
Ruhme Gereichendes erzählen kaim, ist um defswillen so eher zu glauben, weim er berichtet, dafs aus 
Deutschland, wohin von Venedig aus, nächst dem Morgenlande, die Orgelbaukunst zuerst gekommen war, 
das erste nach grofserem Maafsstabe errichtete, und verbesserte Instniment dieser Art wiederum dahin 
zurückgelangt sei. Hiezu kömmt, dafs in Deutschland die Orgelbaukunst seit dem ersten Bekanntwerden 
mit Eifer geübt worden war: dafs man daselbst in mehreren Hauptkirdien, wie zu Magdeburg in der 
St Jakobskirche, zu Halberstadt, zu Erfurt in der PauEnerldrche, bereits im eilften Jahriiundeite Orgdbn 
besafs, und es um so wahrscheinlicher vdrd, dafs verbesserte Werke dieser Art von Deutschland nach 
Italien verpflanzt sden, nidit aber dort durdi Eingebome eine VervoUkommnung statt gefunden habe, als 
der romische Stuhl die Orgelbaukunst durch seine beharrliche Aussdilielsung der Oi^, so wie jeden 

') ^^^ Bern. Justin, de origime urhU F^eneiiamm, L. VII. Elias e» JguileisMsi episeopo Grad&iuis paMarehm renmu' 
tiahu est Agehaiur autem amus Domimi quingeniesimu$ octogesimus aui circiter. Es ist darauf ven den Reliquien 
der Heiligen Hermagoras und Fortunatus die Rede^ van denen es weiterhin hei/st: Ma Corpora usque ad annum domhä 
M. apmd Gradum summa veneratiome sunt hakitas periclitata versa Hotonis ducis tempore ei Ursonis ejus froMs 
patriarehae Gradensis. JNfam cum ambo per seditionem civilem im Histriam eoneessissent : Pepo^ AquHeiensIs paMarcha^ 
gente Germanus j acerrimus Veneiorum hostis, arrepta oreasione, armis Henrid knperatoris per doUun ins'diis positiSy 
incautos Gradenses, urbem templumque et ecclesiam invadit, Diripuere' preciosissima quaeque etthesauros omnes eeclesiae. 

Es geschähe hienaeh die Beraubung sur Zeit des Patriarehen Urse und des Hernogs Otto fUrseolusJ, oon denen 
der letate um 1(N)9 ^Dandolo IX, 2. im Eingange) den herzoglichen Stuhl hesti^^ der andre etwa 9 Jahr spater Pa» 
triarch wurde (ib. Pars, %•), Die Bemühungen des Poppo ^ Patriarchen von Aqutieja, sich die Kirche %m Cfrado sai 
unterwerfen, erfolgten um 1023 (pars 9. 10. loco cit.J, die Ver%custung zur Zeit wo Herzog und Patriarch in Istria 
sich im Exil befanden (1% l. c.^, wie auch Bemardo Giustinian erzählt^ welcher wegen des Wiedeifutdens der KSrper 
des Hermagoras Und Fortunai späterhin selber ^f Dandolo Bezug nimmt, (ib. 15. ist bei Dandolo dasselbe erzahltj. 
Eine Beraubung der Uat^tkirche zu Grado (aurO, vestibus et omameniisj und der „eceles. baptismales Istriae et neno^ 
dochia quae huie eeclesiae subjecta erant** durch den Arianer Fortunat geschähe um 630 nach dem Tode des PsiMar^ 
eben CypHan; (Dandolo FL, 6. p. IS.J durch Lupo von FHaul aber fxur Zeit des Grimoald, E&nigs der Langobarden 
f zwischen den Jahren 662 — 737 etwa dreffsig Jahre später J Hieeon erzählt Just, L. VIIL Li^us dux ForohtUa- 
nus innato genti in Fenetos odio diripere et ipse Gradensem ecclesiam insfituit: navAus compUtribus coactis mÜftibusque 
eempletis Gradum annavigat. Gradenses incautl et qui nihil tele metuerent, facüe opprimuntur, lUe basilicam quae 
quotidie magis fforere ineiptebat, spoUat dhripitque. 

Eine spätere Beraubung geschähe nach Dandolo (IX. 1* p. \J durch den erwähnten Poppo um 1044 unter Dome- 
nico Ckmtarini* Marin Sanudo erzählt ohne genauete Zeitemgabe, dafs Fortunat Patriarch von Aquileja die Kirche zu 
Grado beraubt habe. Die spätere Beraubung durch Poppo (xeo sie auch verbrannt, nachher aber wieder aufgebaut 
werden) sett4 er unter die Regierung des Domenico FlabanigOi. des 23sten Dogen (1032 — 1043> Muratori scripta- 
res XXn. col. 409. 475. 
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instrunieiites von der Kiiche, nicht begiinstigte, und auch spatere Veibesseningen der Orgeln in ItaKen 
immer nur Deutschen zugesdirieben werden.- Der gedachte Sanaovino nun erzählt uns bei Gel^nheit 
seiner Beschreibung der Kirche des Erzengels Rafael In dem StadtllieQe Dorsoduro in Venedig, dals in 
einer daselb&t befindlichen CapeDe der FamiKe Micheli, aufser einem BOde der Heiligen P^ikolaus, Ludwig 
und Johannes ron einem Mahler Namens Piva, auch noch die Abbildung dnes Instrumentes^ BigabeDo 
genannt, meikwiirdig sa, dessen man sich in den Kirdien vor Erfindung der Orgel bedient habe ^y 
Eine ^idhe Abfaildung sehe man auch in der Celestia auf dem Grabmale des CdsL Nach dem RMga- 
hdlo sei das Tor^tUo .au%ekommen, das man mit Stäben (maxKB) geqiielt habe ')• Ein Deutsdier, 
des (altem) Gesdudiisschreibers M. Sanudo Sdiützling, habe es nach Venedig gebnieht Nadi dem Tot^ 
seBo habe man die NinfaU erfunden, Instrumente, welche der Spieler um sich g^ürtet, mit Tasten ver- 
sehen wie die Oigeln, aber nur mit der linken Hand gespielt Eine Abbildung davon finde sich ijber 
einer der Pforten der Kirche der Curita^ und in den Händen der Engel auf dem Bilde des Paradieses 
in dem Saale des grofsen Bathes. Endüch seien die Orgeln au%ekommen, deren man sidi noch jetzt 
bediene. — Jene Nachricht scheint nur ein einziges Instrument und dessen Umgestaltung und Verbesse- 
rung in versduedenen Zeiten zu betreffen* Das sogenannte HigaheUo ist zwar nidit besdirieben, noch 
die Art seiner Behandlung erwähnt, sdn Name deutet aber auf das noch sj^terhin übliche Megal} ein 
Pfeifenwerk (wie es Prätorius beschreibt) ') in einem längliditen schmalen Kasten veihorgen, hinten mit 
zwei Blasebälgen versehen, welche durdi die Hand eines Gehülfen in Bewegung gesetzt werden; auf ein 
tni^ares Oigdiweik also, von geringem Um&nge, und in firüherer Zeit, der Kindheit der Kunst gemafs, 
wohl unvoDkommener und dürftiger Einrichtung, Das Torselioj wahrscheinlich nach dessen erstem Be- 
fötderer. Marin Sanudo, welcher diesen Zunamen führte, so benannt, ^eidit der Beschreibung zufolge den 
gröfsem deutschen Orgelwerken des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts, an deren Grenzen der äl- 
tere Marin' Sanudo blühte. Die Tasten dieser Werke waren von ungewöhnlicher Breite und Schwere, 
die innere Zusammensetzung des Ganzen pnbehülfUch und schwerfallig, die Behandlung erforderte grofse 
Anstrengung und Köipexkräfte, und mag ohne die Hülfe starker, am andern Ende in Breite und Dicke 
zunehmende Stäbe (mazze) nicht möglich gewesen seyn« Dafs man in den Kirchen sich der Ninfalif 
wie Sansovinp sie beschreibt, späterhin anstatt des TorseUo bedient, dürfte minder eine beglaubte That- 
sadhe^ als eine Voraussetzung des Berichterstatters sein, der jenes Instrument auf Bfldem aus späteren 
Zeiten sah« Sie sind wahrscheinlidh nur ein Versuch in kleinerem Maafsstabe gewesen, die Leitung des 
Windes auf eine mehr einfache Art zu bemrken, die innere Einrichtung des Orgelwerks vollkommener zu 



') Welcher Ari das erwähnte iUguheUo gewesenj M dm^ e(gfnen JugenetAeim tpmierhh «f pr%fem mm^kih gewn^ 
4eas denn im Jahre 1618 hat mam die MOrthe des Er&eagele Rajael aigetragem mul vom Gnmd om» neu erbaai, 
ft Cermer. de Eeel ParacUali 8. Haphaelie archamgeU. Eed Fe». K. p, 33&« *) SamewU's Behat^tmig (Veae%ia 
JUh. VL /. 88.^ dttfe van jenem Ma tfi n mm te M. Satmde den Betnmnen ToreeU» emff engen h^he iet vem Feecwini (lUL 
VenMkma lib* IK /». 343. a. 16J dnreh die Zengnieee dee Maree ßarharo md Andrea Dandoh widerlegt, welchen 
m^elge ee in Venedig schon nur Zeit P^>ins eine Fmnilie dee Nomons TerselU gah. WahrscheinÜcher iet es daher, 
wie Foscmrini behamptet, da/s jener Beiname durch Erhrechi auf Marin Sanudo ühcrgegat^en gewesen ^ und da/e von 
ihm das XMsrst nach Venedig g^achie Instrument seinen Nomon erhalten hohe» Cerher (A> h^ L CqL dSSJ ciiirt ßbr 
jene Nachricht unter Angabe dee Jahres 1312. Henr. Wharton appendix ad GuiUelm, Coee, hist. literor. pog> 10. 
*) ^'^frgL Praetorius Organt^graphio fSyniagnu Tmn. IL Theil 1. cap, 45. pag, 45. pag^ 72^—75^ wsd die AbhiXdsmg 
des Regals F{g. 2. der lOten Tafel seines Theatr, instr. Wird dort der Name: Regal von^ epus regate, quasi dignom 
rege hergeleitet: so WSrfte im Latein des Mittelalters im opus f^regi beUum" wohl dasselbe ifMicAae», do$ italienische 
rigtAello aber mtr eine Verstümmlung dieses Namens sein. 
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machen, und hSdistens mag man flieh ihier bei geisdidien Umziigen bedient baben, mäbt aber in den 
Kirchen , för weldie sie sich nidrt cägnen konuten. Und so war Se nadist ihnen ala spatere Erfindung 
'angegebene Orgd nach allem diesem woU nur me Veibessenuig der Instnunaale, die schon firiiher* 
hin auf unvoDkommne Weise bestanden hatten. 

Ob die erste Oigel in St Marens diese&e gewesen, weldie Maiin Sanudo der ahere nach Venedig 
gebracht, ist w^en Mangels bestimmter NacfaridiUn mit Gewifsheit nicht m b^i:4pten, ob^^feidi Adk 
voraussetzen läfst, dals er, gewissermaalsen der Siteste Geschicfatschreiber seines Vateilandes ^), auch be- 
dacht gewesen sein werde, dessen vornehmste Kiicbe mit jenem Werke neuer und nadir voIHcommBer 
Art zu schmäcken. Mindestens wird es der Oigd, wddie man danuls dort neu erriditet, zum Vorbilde 
gedient haben, diese auch wohl von dem nenangekommenen deutschen Meister eibaut worden sein. Nicht 
lange nachherf um cKe Mitte des vieraefanten Jahrhunderts, finden wir auch eines Orgamsten ds ausge- 
zddmeten Künstlers gedadit Um das Jahr 1364 unter der Regierung des Lorenzo Celsi, als der König 
von Cypem sich in Venedig befiBind, und auch der berühmte Petrarca daselbst verwalte, als die Anwe- 
senheit des hohen Gastes durdi piachtige Feste gefeiert wurde, soll JVoneesco-, mit dem Beinamen der 
Blinde, em Florentiner von der Familie der Landini, seine aufserordentfiche Kunst im Orgelspid bewiesen 
haben, und dafür mit einem Lorbeeikranze bdohnt worden sein. Zweifelhaft blafat es fireilich, ob die 
ihm erwiesene Ehre nicht vielmefar ane Bdohnung der ihm zugleidi nachgeriihmten EKcfatetgabe gewe« 
sen, denn hierin wdchen die Berichterstatter von anander ah, wenn auch alle ihn als Tonkünstler und 
Diditer rühmen. Um dieselbe Zeit wird Francesco da Pesaro als Nachfolger des Mdstars ZuccAelfo 
im Amte des Oiganisten an der Marcuskirche genannt; doch ist uns aulser der Nachricht, dals er diese 
Stelle seit dem 10. April 1337 Us zum Jahre 1368 bekladete, nichts über ihn au%ezachnet, ja wir ken* 
nen nicht einmal seinen Familiennamen. Um defswiDen, und wal er kein Florentiner war, and wir 
nidit berechtigt, ihn mit dem obengenannten für eine Person zu halten *). 

Mit Einschhifs des genannten Frotteeseo da Pesaro werden uns von sechs Organisten des vier- 
zehnten Jahrhnnderts, den nächsten Nachfolgern des Meister Zucchetto, die Namen und die Tage ihrer 
Wahl genannt; hierauf aber beschrätiken sich alle Nachrichten über dieselben, denn von ihren Lebens- 
umständen finden wir nicbts aufgezeidmet, und Werke smd uns von ihnen nidit aufbehdten. Auch 
suid wir' dergladien von jener Zat zu erwarten nicht berechtigt, wo die Kunst der Harmonie sich in 
ihrer ersten Kindheit be&nd, und die Unbehülflichkat der vorhandenen OrgdweriLe dem kunstgemäfsen 
mehrstimmigen Spide unüberstagBche Hindemisse entg^n setzen mufste. Was die erste betrifit, so fin- 
den wir zwar schon fiiihe bd -Schriftstdlem über die Tonkunst Ausdrücke gebraucht, die auf Viel- 
stimmigkdt deuten konnai, sdion sat dem zehnten Jahrhunderte sichere Spuren ihier Ausübung, ja in 
einer Abhandlung Franco's von Colin ein Beispid zweistimmigen CSesanges, das durch Sangbarkdt und 
Mannig&ltigkat sich empfiehlt ')• Allein es ist zu besorgen, dafs Bumey, der dasselbe nach der 
Handsdirift mittheilt, bd der Entzifferung (wenn auch absichtslos) nachgeholfen habe, denn spätere, 

') Stf €dle sparse notizie Hguardare $i vogUa imzi che aW imtemione delP aperoj pose numo aüe eose f^mesitme primm 
degP aUri il vecckio Samtdo, tttiese U rare partieolarUa che in queUa ei notano^ epettanü dÜ' mäico etato del govemo, 
ed aüe hHghe mmte c^ viiML Foecwrbd X. HF. pag. 238. ') VergU Jngele Maria BawUmi epedmem iüeraturae 
FUn-enHuae eaee. XV. Twu L §. UL pag. 36—42. (Fhrmä. Rigaed 174S> Bim Probe vom Fhmceeeo Landimi'e 
Cempoeitiim giebt une (nach Fitie Revue musicale vom Jahre 1S21J pag. 8. 9. der BdepieUammhmg sm eeiner gdcrim^ 
Im FreUeehrifl über dU Verdiente der Niederländer um die Tonhmet, Herr Hefrsth MOeeewetter m Wien. ') BuT'^ 
aey hiatery of mmeic f^oL IL hiernach Ferkel IL pag, 461» 
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ebenfals zweistiainuge Beispiele aus einer Haadsdhrift des vienelmten Jahrhunderts (1374) von dem Abte 
Gerbert im zweiten Theile seines Werkes de caniu ei mmeiea eaera aufbewahrt, sind unlieb roher; 
die zweite Stimme begleitet meist nur im Wechsel von Octaven und Quinten; von den letzten folgen 
einander, wie um die Zeit der ersten rohen Anlange, bis vier unmittelbar in gleicher Bewegung; durdh 
gehende Noten finden sich hin und wieder, obgleich selten. Jenes frühere Beispiel dag^en zeigt schon 
&de regehnäfsigere Bewegung und C^egenbewegung beider Stimmen, und erweckt dadurch Zweifel an der 
Genauigkeit seiner Alittheilung. Eine Verordnung des Papstes Johannes XXIL ^) aus dem Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts, welche die Verdunkelung des heiligen Gesanges verbietet, und nur gestattet^ 
dafs an festlichen Tagen vornehmlich, bei der Messe und andern Theilen des Gottesdienstes, hin und 
wieder eine Quarte, Quinte oder Octave auf melodische Weise über dem einfeichen Kirchengesange sidi 
hören lasse, ohne ihn zu entstellen, lehrt uns nur, was andere Denkmale berdts aulser Zweifel gesetzt 
haben, dafs man mehrstimmigen Gesang damals sdion kannte, allein sie ^ebt uns keinen Beweis fiir 
bedeutende Fortschritte desselben. Aber weniger auch von ihm und seiner zu üppigen Ausbildung scheint 
sie Verdunkelung des Karchengesanges zu fürchten, als von einzehien Sängern, welche durch willkührliche, 
unmelodische, verwirrende Auszierungen und Veränderungen ihn entstellten; ihnen empfiehlt sie Alafsigung 
und Rücksicht auf Wohlklang. Zarlino, der seine Behauptung: „schon im vierzelmten Jahrhunderte 
habe der mehrstimmige Gesang eine bedeutende Stufe der Bildung erreidit,'' auf sie gründet, vermag 
weder durch sie noch seine übrigen Anführungen uns die Ueberzeugung davon zu gewähren. Er rühmt 
sidi zwar des Besitzes urkundlicher Beweise: zweier, auf Pei^ment gut geschriebener Büchlein mit zwei 
und dreistimmigen Gesängen. Das erste, erzählt er^ enthalte die Aufschrifi; mit kaufmännischen Zügen: 
Im Namen Gottes 1397, gebe durch den augenscheiuEch neueren Einband, und die von der Aufschrift 
verschiedenen Schriftzüge des Inhalts jedoch ein höheres Alter zu erkennen, so dals jene nur den Anfang 
des Besitzes eines spätem Eigenthümers zu bezeichnen scheine. Das andere sei ihm durch Joseph 
Guami, den ausgezeichneten Organisten zu Lucca, nachmals an St. Marcus zu Venedig (seit dem 30. 
October 158S) verehrt, und wahrscheinlich noch älter. Aus beiden Denkmalen hat es ihm jedoch nidit 
gefallen,' uns Proben mitzutheilen, ihr Alter bestimmt er nur nach Vermuthungen; er lehrt uns, woran 
wir nicht zweifelten, dais schon im vierzehnten Jahrhunderte Mehrstimmigkeit geübt worden sei, allein 
wir gewinnen nicht aus eigner Anschauung die Gewifsheit,. dafs die damaligen Versuche über die ersten 
Anfange hinausliegen, und den Namen von Kunstwerken auch im beschränktesten Sinne bereits verdienen. 
Von der Unbehülflichkeit der Orgelwerke zu AnfEuig des vierzehnten Jahrhunderts giebt sdbon der von 
Sansovino erzählte Umstand hinlänglidbes Zeugnifs, das Torsello, welches Marin' Sanudo nach Venedig 
gebracht, habe mit Stäben gespielt werden müssen. Lesen wir ferner in andern Berichten, dafs bei der 
grofsen Breite der Tasten jene Werke höchstens den Umfang einer Doppeloctave gehabt, dafs einer je- 
den Taste mehre, ]a bis 40 Pfeifen zugetheilt gewesen, Registerzüge aber, und mit ihnen die Möglichkeit 
aller Abwechselung gänzHch gefehlt, ja^ dafs erst im folgenden Jahrhunderte bd der in der Kirche zu 
St Egidien in Braunschweig 1156 errichteten Orgel die Breite der Tasten soweit vermindert worden sei, 
dafs die ausgespannte Hand eine Quinte zu erreichen vermocht^): so bleibt uns femer kein Zweifel, dafs 
von einem kunstgemäfsen , haononischen Orgelspiele damals nicht die Rede sein können: dafs Präto- 
rius Voraussetzung: auf den damaligen Orgeln sei „der schlechte Choral einfaltig gemadit worden** 

') ^<^^^ ^^^'' ^S<<>*'»M> SupplimefUi nwsicali L, L Cap, 3. E» ^rd van dieser Vererdnumg in der Folge mußikrlicher 
gehandelt werden^ ') ^ergl Prä(oriM$ Organographiß (SfiU, If, 7% % Cap. 6. jp. 109 J 
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gegriindet sei, und daTs jene Werke überhaupt nur die Absidit gehabt, den einlachen Kirchengesang zu 
r^ehi, zu verstärken, ihn mit voDer Gewalt ertönen zu lassen, nicht dem kunstfertigen Meister Gelegen- 
heit zu geben, aus und neben demselben eine Mannigfaltigkeit begleitender Stimmen zu entwickeln. 

Den Anfang des fun&ehnten Jahrhunderts bezeichnet eine Verordnung wegen des Sängerchors 
des heiligen Marcus, am 18. Februar 1403 von sechs Bäthen des Doge IVCchel Steno im Auftrage des- 
selben und des Rathes der Zehn, auf einen Beschlufs des grofsenRaths erlassen ^). „Da es zum Ruhme 
und zur Ehre unserer Herrschaft gereiclit, heiTst es darin, wenn unsere Kirche des heiligen Marcus gute 
Sänger besitzt, angesehen, dafs diese Kirche die erste unserer Stadt ist, so haben die Unterschriebenen 
beschlossen, acht Knaben, aus Venedig gebürtig, als Helfer anzunehmen, welche im Gesänge unterrichtet 
werden sollen. Nur für diesesmal soll ein Knabe aus Montona unter sie aufgenommen werden, der ge- 
genwärtig im Dienste der Kirdie ist, und trefOIch singL Den Procuratoren unserer Kirche des heiligen 
Marcus soll befohlen werden, zu Unterstützung dieser Knaben an Kleidung und andern Bedürfnissen, 
wie es ihnen am besten und dienlichsten sdieinen wird, einem jeden von ihnen monatlich einen Dukaten 
in Gokle zu reichen, und sie sollen darauf sehen, dafs dieselben von den Sängern der Kirche des heili- 
gen Marcus im Gesänge gründUch unterrichtet werden. Geht einer von diesen acht Knaben ab, so sollen 
die Procuratoren an seine Stelle einen andern annehmen." 

Der Inhalt dieser Verordnung fuhrt ungezwungen auf die Voraussetzung, dafs man damals zuerst 
den mehrstimmigen Gesang und seine Ausbildung der Aufmericsamkeit werth geachtet habe, wenn gleich 
darüber nichts ausdrüdüich In derselben ausgesprochen ist; denn nur jene Rücksicht konnte den Besitz 
ausgebildeter Stimmen verschiedenen Umfangs wünschenswerth machen. Von den Leistungen dieses neu 
gebildeten Chors aber ist uns so wenig als über die fünf Organisten, die während des fünfzehnten 
Jahrhunderts der Kirche dienten, etwas bestimmtes berichtet Doch sind zwei unter ihnen, auf welche 
sich die Nachricht von einer merkwürdigen, aus dieser Zeit hervorgegangenen Erfindung beziehen könnte, 
von der Sabellicus in dem achten Buche des zehnten Abschnittes seines unter dem Titel „Enneaden" 
(1504 bei Jean Petit zu Paris zuerst) erschienenen Werkes redet. Der eine beider Männer, Meister Ber- 
nardino genannt, wurde am dritten April 1419, der andere, Bernhard Muredy sein Nadifolger, am fünf- 
zehnten April 14^15 ziun Organisten er^vählt, in welchem Amte am zwei und zwanzigsten September 1459 
ihm Bartholomäus Bailisia^ der letzte Organist von St Marcus im fünfzehnten Jahri^iundert, nachfolgte. 
„Um jene Zeit** ^) — erzählt Sabellicus, und meint damit das Zeitalter Sixtus des Vierten, dessen er 
vorher gedacht hat — „besafs Venedig durch mehre Jahre einen Mann, der ohne Zweifel allen, die 
es jemals gegeben, in der Tonkunst voranzustellen ist; Bernhard, der Deutsclie genannt, mit Rücksicht 
auf seinen Ursprung. Alle musikalischen Instrumente wufste er mit Fertigkeit zu behandeln; er zuerst 
gab den Stimmen der Oi^el gröfscre Fülle, indem er durch angehängte Seile auch die Füfse zu Mithel- 
fern bei dem Spiele machte; er besafs ausgezeichnete Gelehrsamkeit In der Kunst, und eine Stimme, 
die sich jeder Gesangsweise anzuschmiegen verstand. Durdi göitlic^he Vorsehung war er dazu gebo- 
ren, dafs er ein Solcher sei, in welchem die herrlichste Kunst ihre ganze Kraft offenbare. Einem jeden 
freilich ist nicht alles gegeben; so wird auch an ihm eine gewisse L nbetiländigkeil gerügt, damit jener 
Spruch als ein weiser sich bewähre: es gebe keinen ausgezeicluM»lea Geist ohne Beimischung von 
Tliorheit Er war sonst von grofser Frönmiigkeit und reinem Wandel; und viele von denen, die unter 
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') FL Cof-M, de BasiUca Ducaii S* Marci p. 2i4. *) Fol 192 der gedachlen, Ausgab. 
C. r. WiatcrfclJ. Job. GuLrieU v. s. Zeitalter. ^ 
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ihm gelernt, haben in jener Kunst einen berühmten Namen etlangt" Es ist aus dieser Erzählung deut- 
lich zu entnehmen, dafs damals zu Venedig das Pedal an der Orgel erfunden worden; der Erfinder aber 
ist, wie bei den Italienern häu% geschieht, nur mit dem Taufoamen, nicht aber mit dem Geschlechts- 
namen genannt, an dessen Stelle entweder, wie hier geschehen, die Benennung des Vaterlandes, oder ein 
von irgend einer That, einer äufsem Zufälligkeit, dem betriebenen Gewerbe, hergenommener Beiname 
tritt, wodurch zwar für die Alitlebenden, nicht aber die Geschichte, die Person hinlänglidli bezeichnet 
wird. Eben so fehlt die genauere Angabe der Zeit, in welcher die Erfindung geschehen ist; denn das 
Jahr 1470, das wir bei Prätorius ^) finden, ist wohl nur willkührlich angenommen, mit Rücksicht auf die 
Erhebung Sixtus IV. auf den päpstUdien Stulil, welche um 1471 erfolgte. Sabellicus mindestens hat 
keine Jahreszahl, und wenn Prätorius ihn als seinen Gewährsmann nennt, so kann sein Zeugnifs nur in 
so weit gelten als er mit seiner Quelle übereinstimmt, nicht aber einen neuen Beweis liefern. Dafs der 
Erfinder Organist an St Marcus gewesen, darüber haben wir nur Gerbers Versicherung^) ohne Angabe 
einer Quelle; dieser Versicherung aber steht die Vermuthung zur Seite, dafs man die ausgezeichnetsten 
Künstler jederzeit zum Dienste der Hauptkirche berufen haben werde, welche sich durch das bis auf die 
neuesten Zeiten beobachtete Verfahren bestätigt Erwägen wir nun, dafs Sabellicus an der mifgetheilten 
Stelle von den Mitlebenden Sixtus IV. überhaupt, nicht den Zeitgenossen seiner Regierung allein redet, 
dafs er am Schlüsse seines Berichtes über die ausgezeichneten Männer seiner Zeit hinzufügt, dafs sie da« 
mala entweder bereits einen berühmten Namen erlangt gehabt, oder zu blühen angefangen hätten: so dür- 
fien wir uns berechtigt halten, die Zeit zwischen den Jahren 1445 — 1459 für die der Erfindung, Bern- 
hard Mured aber (dessen wahrscheinlich verstümmelter Name auf deutschen Ursprung hinweist) als dai 
Elfinder anzunehmen, zumal unter den Zeitgenossen auch GentQe und Johann BeDin genannt werden, 
von denen der eine damals in seinem vier und zwanzigsten bis adit und dreifsigsten Lebensjahre stand, 
der andere um vier Jahre jünger war, beide aber mindestens in den Jahren ihres beginnenden Rufes sich 
befanden. Meister Bemardino, um sechs und zwanzig Jahre älter, berührt des Sixtus Zeitaller, da er in 
dessen fünftem Lebensjahre bereits den Dienst antrat ') zu wenig, und steht seinem Regierungsantritt zu 
fem, um die Vermuthung auf sich lenken zu können; zu geschweigen, dafs wir keine Veranlassung ha- 
ben, ihn deutschen Ursprungs zu halten. 

Die Erfindung des Pedals, so wichtig für die AusbOdung des Orgclspiels, ja der ganzen Kunst der 
Harmonie überhaupt, wurde es insonderheit auch für die Kirche des heiligen Marcus. Es leidet keinen 
Zweifel, dafs man damals schon die neue Erfindung bei der vorhandenen Orgel angewendet habe; eben 
so wenig, dafs die am Orte lebenden Orgelbaumeister zu grofserer Vervollkommnung ihrer Kunst dadurdi 
angeregt worden. Am Schlüsse des fünfzehnten Jahrhunderts wird uns Bruder Urhan aus Venedig ^) 
als vorzüglicher Orgelbainneister genannt Er erbaute, walirschelnlich um das Jahr 1490, nidit allein 



') ^^S^ PrStoriuM Organögraphia (synt, imu. IL. 7'A. 3. Otp, % p, 92 J wo die zuvor angtßikrte Steüe citirt ist, 
tmd ib, cap. V. p. 96 wo Sab^itcus abermals cithrt wird /'4 membro partia primae primi tomi c, 10; ein Citat das 
aufzufinden mir unmöglich gewesen, da eine Abtheibmg der angegebenen Art in Sabellicus Werken sieh nicht findet J 
Wolf Caspar Printz f Historische Beschreibung der edlen Sing- und Kling* Kunst §. 29 Cap,Xj hat das Jahr 1472 
unter gleichmäfsiger Berufung auf Sabellicus, und daher mit nicht gro/serem Rechte als Prätorius, *) Sie liegt m 
der Angabe dafi er im Dienste eines Herzogs von Venedig gewesen. N. Lexikon L coL 367. ') Sixtus IV. war 
14U geboren. VergL Ghilini teatro d*uomini letterati IL 93. *) S. Sansovino Venetia lib. V. fol 75; bei Beschreib 
bung der Kirche S. Cassano (früher Santa CeciliaJ im Stadtheile Santa Croce. E forgano fu di mono di Frate C>- 
btmo il quäle si dlee da* musici ehe non hebbe aleun pari in compor cosi fatti stromenti. 
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eine neue Orgel an die Stelle der bisherigen altem in St. Alarcos, sondern anch eine zweite ihr gegen- 
über,, die zwar beide nicht mehr vorhanden sind, aber mit dem Namen ihres Urhebers bezeichnet 
waren, nnd so dnrch die Berichte sorgfaltiger Beschreiber der Kirche sein Andenken uns erhalten haben. 
Aus dem Archive derselben geht hervor, dafs um das Jalir 1490 am zwanzigsten August Francesco 
Davo als der erste Oi^anist an der zweiten Orgel gewählt worden. Ein noch vorhandenes, wenn ^eich 
sehr beschädigtes Bfld, das Franx Taeeoni aus Verona als Vorhang für die Orgel verfertigte, enthält 
dieselbe Jahreszahl, von der wir hienach mit Recht voraussetzen dürfen, dafs sie auch das Jahr der Vol- 
lendung der Orgel anzeige, wenn diese gleich nur die Inschrift führte: „dieses seltene Werk hat Br. 
Urban aus Venedig verfertigt ^),'' ohne weitere Zeitangabe. 

Das folgende Jahr 1491 sähe die Anstalten für geistliche Tonkunst bei St Marens vollendet 
Zwei Organisten besafs nunmehr diese Kirche, und ein geübtes Sangerchor, das um jene Zeit auch wohl 
die Werke der damals blühenden, ausgezeichneten niederländischen Sangmaster ausgeführt haben wird; 
bis dahin aber scheint es nur unter unmittelbarer Aufsicht des ältesten der Sänger, nicht eines besondem 
Sangermeisters gestanden zu haben. Als solcher wird, um 1491 am ein und dreifsigsten August erwählt, 
uns zuerst ein Priester Fossa (de Ca FossUJ genannt; unsere Kenntnifs von ihm beschränkt sich aber 
lediglich auf seinen Namen. Denn finden wir gleich in späteren Sammlungen geistlicher Gesänge deri^eidben 
vor, von denen Giovanni FöMsa als Urheber genannt wird ^), so enthalten diese am Schlüsse des sechzehnten 
und zu Anfi»nge des siebzehnten Jahrhunderts ersdiienenen Sammlungen doch grofstentheils nur Werke jün- 
gerer oder älterer Zeitgenossen der SanMnler,« oder von Meistern der nächst vorhergehenden Zeit; es wird 
also wahrscheinlich, dafs die in ihnen enthaltenen Gesänge des Johannes Fossa von einem jungem Meister 
dieses Namens herrühren, zumal sie auch sämmtlich das Gepräge späterer Entstehung an sich tragen. 

Der Anfang des sedizehnten Jahrhunderts endlich war es, wo zu Venedig dem heiligen Ge- 
sänge ein neues Licht au%ing in einem ausgezeidmeten Fremden, der mit Recht als erster Gründer 
der Venedisdien Schule genannt wird. Um das Jahr 1527, am 12. December, wurde Adrian JVil' 
laert als Sängermeister von St Marcus erwählt Er war aus Brügge in Flandem gebürtig, wiewoU an- 
dere ihn einen Franzosen nennen, veranlafst wahrscheinlich nur durch den Umstand, dafs er in Paris 
friiherhin der Rechtswissenschaf); oblag. Der eigenthümlichen Verdienste dieses Meisters um die Ausbil- 
dung des heiligen Gesanges werden wir im Folgenden gedenken, wenn wir diese im Zusammenhange 
betrachten. Hier genüge die Zusammenstellung desjenigen, was Zarlino, V^aerts dankbarer Schüler, in 
sdnen Werken über Tonkunst hin und wieder zerstreut uns von den Lebensumständen seines Meisters 
erzählt Schon die Vorrede zu seinen Institutionen gedenkt desselben mit begeistertem Lobe. „Der 
gnädige Gott", (heifst es dasdbst) „dem es wohlgefällig ist, dafs seine unendliche Macht, Weisheit und 
Güte von den Mensdien gepriesen und kund gethan w^de durch anmuthigen und süfsen Gesang heiliger 

>) Opus hoc rarUsbimm Urbamu Vm^ehu /. Dom BM deg Taceoui hat die tmrkri/tt FrancUci Taehomi Cremtnu 
PhiorU 1490. Maii 24 (Vergl SMmga Im der BegehreihuMg dtr Kirche), ^^ach den rim Meechini gegehenem Kaeh' 
Hchtem (Guida per la cittä di. Veme%ia 1815 Vol L p, 286. 287^ wurden beide Orgeln von Jacopo und Carh de' 
Beni aus Verona im Jahre 1671 erneuert, die gegenwärtig noch bestehenden aber 1766 von Gaelano Calido erbaut. 
Eine Beschreibung derselben, wie sie xu Gabriels XeU beschaffen gewesen, ist daher nicht mehr mSglich;^ doch möchte 
die von Mattheson im VoUkwnmenen Capelbneister (cap. XXIV. §. 62^. von einer derselben gegebene JÜat^richt^ da 
sie ihren Zustand nach der ersten Erneuerung um 1671 betrefft ^ auf den ursprünglichen am ersten schUefsen lassen. 
>) Wie in des Georg, rietorinus Thesaurus litaniarum. ßßinchen 1596 Buch U. JüTo. 12; des Donfried promptuar: 
Straf thurg 1627. TA. ///. No. 56. 138; desselben Viridarium musieo^Jliarianum etc. 

4* 
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Lieder, er, der es nicht länger dulden konnte, dafs jene Kunst verachtet bleibe, die seiner Verehrung dient, 
und hienieden die SüTsigkeit des Gesanges der Engel uns ahnen lasset, die im Ilimmel des Herrn Herr- 
lichkeit unaufliorlich preisen, hat uns die Gnade erwiesen, dafs zu unserer Zeit Adrian Wälaeri geboren 
wurde, einer der seltensten Männer, welche jemals die Tonkunst geübt haben. Er, ein neuer Pythagoras, 
durchforschte auf das genaueste alles, was, in ihr vorkommen kann, und da er sie durch unendliche Irr- 
thümer verdunkelt fand, begann er diese hinwegzuräumen, sie zu jener Ehre und Würde zurückzubrin- 
gen, welche sie einst besafs, und allem Rechte nach immer besitzen sollte. Er hat gezeigt, wie mit 
Verstand und Anmuth ein jeder Gesang zu ordnen sei, und in seinen Werken davon selber ein augen- 
scheinliches Beispiel gegeben. ** In einem spätem Werke (den Dimosirazioni artnoniche eicj ^) führt 
er seinen Meister selber redend ein, und läfst ihn von seinen Lebensumständen erzählen. Alfonso von 
Este (so beginnt sein Werk) sei im Jahre 1562 nach Venedig gekommen, von den Häuptern des Staates 
ehrenvoll empfangen worden. In seiner Gesellschaft habe sich Francesco Viola befunden, sein Capell- 
meister, und Mitschüler des Erzählers bei Willaert Er habe ihn besucht, sie seien auf dem Marcusplatze 
umheigewandelt, in die Kirche getreten, und zu ihnen habe nach- Beendigung der Vesper auch Claudio 
Mertdo aus Corregg^o, der Organist, sich gesellt Mit diesem vereint seien sie dann g^angen den Meister 
Adrian aufLusuchen, der des Podagra wegen das Zimmer gehütet Hier sehen wir nun den alten Meister 
selbst, der von Alfonso eben einen Besuch empfangen hat, dessen Güte, die von ihm bei Herausgabe 
seiner Werke empfangene Unterstützung rühmt^ der alten Zeiten gedenkt, und endlich mit seinen Schü- 
lern und einem fremden, später hinzukommenden Besucher, in ein tiefsinniges Gespräch über Tonkunst 
geräth. Wir hören ihn dabei öfter mit einer gewissen Behaglichkeit seiner früheren Rechtsstudien geden- 
ken und alte Juristen dtiren. Desiderio, der am spätesten hinzugekommene AEtunterredner, fragt ihn: 
Dir seid in Paris gewesen, Meister Adrian, nacli dem, was ihr gesagt habt Ich war dort, antwortet 
Adrian, und fing an zu studiren; aber Gott hat gewollt, dafs ich endlich Musik lehren solle. Darauf 
fah^ Zarlino fort, wendete ich mich zu ihm, und sprach: Gott, unser Herr, hat wohl gewufst, dafs die 
Welt eines Mannes bedürfe, wie Dir seid, damit Ihr diejenigen erleuchten möchtet, welche sich dieser so 
edlen Kunst, und ich darf wohl sagen, auch dieser Wissenschaft erfreuen. Denn wäret Dir nicht gewe- 
sen, mir in deren Ausübung hülfreich zu sein, so würde ich niemals, wie ich es getlian, so tief in das 
Innere und Einzelne der Tonkunst haben eindringen können; ich vrürde, wie es vielen geschehen, auf 
das Urtheil anderer mich verlassen, mich an dasjenige gehalten haben, was ich in ihren Schriften gefun- 
den, und überzeugt gewesen sein, es verhalte sich so, wie sie berichtet Defshalb war es wohl gethan, 
dafs Ihr die Beschäftigung mit den Gesetzen verlassen, und Euch zu der Tonkunst gewendet habt; denn 
in ihr nehmt Dir die erste Stelle ein, und Gott weifs es (wenn Ihr auch nicht ohne gesundes Urtheil 
seid) ob Ihr unter den Rechtsgelehrten die dritte erhalten haben würdet Gott hat es nun so gewollt, 
antwortet Adnan, und ich stelle mich damit zufrieden ^). — 

In Paris genofs Adrian, nachdem er die Rechtswissenschaft aufgegeben, den Unterricht des Johan- 
nes Mouton, eines Schülers von dem berühmten Josquin des Pris, und schritt bald in der Kirnst bedeu- 
tend vor. Hierauf sdieint er sich nach seinem Vaterlande zurückgewendet zu haben, und von dort aus 
nach Rom gegangen zu sein, wie aus der folgenden Erzählung Zarlino's zu entnehmen ist ^). „Was 

') ZmerBt 1571 zu Venedig gedruckt j demnächst ehendaselBst mit den InsHtutianeM, eyppllmenti mueicaU, wnd mtdem, 
die Tomkwut nicht betreffenden Werken 1589 ehermah hermugegeben. *) Bag. I. p. 8. Rag. jr. proposta I, injine 
p. 201. Rag. L p. 12. *) Zarlino. JkstU. Üb. IV, C. 35. vi Jine. 
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Unwissenheit und Bosheit der Afenscben im Vereine vcitnögcn,'* (heifst es bei ihm) „sehen Mir recht an 
demjenigen, was sich mit unserm vorixeRIichen Meister Adrian in der päpstlichen Capelle zu Rom begab, 
als er von Flandern aus zur Zeit Leo'$ X. nach Italien gekommen war. An den Festen unsrer lieben 
Frauen pfl^:te man dort den Gesang: Verbum lonum et suave unter dem Nam^i des Josquin aufzu- 
führen, und hielt ihn bis dahin für einen der schönsten Gesänge jener Zeit Als jedoch Adrian den Sän- 
gern eröffiiet hatte, dafs jener Gesang, wie es auch wirklich der Fall war, von ihm gesetzt sei, vermochte 
Unwissenheit, oder (bescheiden zu reden) Bosheit und Neid so viel über sie, dafs sie von da an ihn 
nidit mehr singen mochten." — Von Rom aus, wo man sein grofses Verdienst nicht zu schätzen wufste, 
sdieint er an den Hof Ludwigs DL, Köm'gs von Ungarn und Böhmen, Gemahls der Maria, Schwester 
Kaiser Carls V., gegangen zu sein; mindestens wird uns von Printz in seiner Beschreibung der edlen 
Sing- und Kling- Kunst ^) (Dresden 1690) berichtet, dafs er dort in grofsem Ansehen gestanden habe. 
Da er nun seit dem Jahre 1527 bis zu seinem 1563 erfolgten Tode in Venedig geblieben ist, König 
Ludwig den Thron um 1516 (also während der Regierang Leo's X.) bestieg, um 1526 aber bei Mohacz 
von den Türken erschlagen wurde, so unterstützt das Zusammentreffen dieser Umstände die obige Zeit- 
angabe. Venedig wurde dem flandrischen Meister zweites Vaterland. Er sah sich allgemein geehrt und 
geliebt, unter seinen Händen eine neue Kunstblüthe gedeihen, seine in Venedig gezogenen Schüler auf 
sein Vaterland wiederum zurück wirken. Um 1557 reiste Peter Swelinck aus Deventer nach Venedig, 
um dort Zarlino's Unterricht zu empfangen, und bildete sich unter dessen Anleitung zu einem der kunst- 
fertigsten und berühmtesten Oi^anisten seiner Zeit, welcher wiederum Schüler aus verschiedenen Gegen- 
den Deutschlands zählte, namentlich aus Halle den nadnnals hochgefeierten Samuel Scheidt, aus Hamburg 
die nicht minder hochgeachteten Heinrich Scheidemann und Jakob Prätorius, so dafs man ihn dort nur 
den hamburgischen Organistenmacher zu nennen pflegte ^). — Adrian arbeitete mit Bedächtlichkeit und 
Fleifs seine meist künstlich verwobenen mehrstimmigen Gesänge, und scheute nicht den Vorwurf der 
Langsamkeit, weil er nur Musterhaftes zu leisten strebte. Auch hierüber hat uns Zarlino eine Erzählung 
aufbewahrt^), die wir um so lieber ausfuhrlich mittheilen, weil sie zugleich dienen kann, einen Irr- 
thum über Zarlino's Geburtsjahr zu berichtigen. „Ich nehme Gelegenheit, einen Vorfall zu erzählen," 
schreibt Zarlino, „der sich im Jahre 1541 unsers Heils zutrug, dem ersten, wo ich nach Venedig 
kam, ^daselbst zu wohnen. Am 5. December, am Tage des heiligen Nikolaus, sollte für eine Brüder- 
schaft; der Tuchscheerer in der Kirche des heiligen Johannes des Almoseniers in Rialto, eine feierliche 
Vesper gesungen werden. Noch waren nicht alle Sänger beisammen, deren es dazu bedurfte, als einem 
der gegenwärtigen unter ihnen der Einfall kam, einen von ihm gesetzten, etwas breit ausgeführten Gesang 
zu fünf Stimmen zu hören, und er die anwesenden Sänger bat, ihm dazu behülflich zu sein. Mit vieler 
Artigkeit waren sie ihm darin geföllig, ja sie wiederholten ihn ein zweites Mal, und stellten ihn damit 
vollkommen zufrieden. Nun wandte er sich mit fröhlichem Gesichte zu Parabosco, der ebenfalls anwe- 
send war, und fragte ihn: „Mit Vergimst, Meister Hieronymus, sagt mir doch, wie viele Zeit wohl würde 
Meister Adrian gebraucht haben, einen soldien Gesang zu setzen. In Wahrheit, antwortete Parabosco, 
Meister Albert (so hiefs der Tonsetzer) einen Gesang von solcher Länge zu setzen, würde ihn mindestens 
zweiMonate gekostet haben. Ist es möglich, dafs er so lange daran gearbeitet hätte, sagte der Tonsetzer 
und lächelte. Wisset, vorgestern setzte ich mich nieder, und stand nicht eher auf als bis ich ihn zu 

') Cap. XL §. 4. *) JUatthetam Ehreitpforte, p. d31. 332. Aufterdem waren noch Melchior Schild aus liamMOver 
MHd Paul S^ert atu Danaig Swelnu^s SchiUer. >) SuppHamti nuisicali. Lib. VUL C. 13. 
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Ende gebracht hatte. Wahriich Meister Alb^t, fiel Ihm Parabofico ins Wort, ich ^ube es Euch, 
und es befremdet mich nur, dafs in so langer Zeit Ihr nicht zehn der Art zu Stande gebracht habt 
Wundert Euch aber nicht, dafs ich auf diese Weise zu Euch rede; denn wenn Meister Adrian seine 
Gesänge setzt, so geschieht es mit allem FieiCs und Eifer, er richtet seine Gedanken und sein Streben 
fest auf dasjenige, was er macht, ehe er es vollendet, und öffentlich werden lalst, und aus keinem andern 
Grunde als diesem preiset man ihn als den Ersten unserar Zelt^ 

Wlllaerts vorzüglichste Schüler waren der schon oft genannte Tkarlimo und Cj/prian de Bare^ die- 
ser sein unmittelbarer Nachfolger im Amte, jener nach demselben. Bumey ^) giebt ab Zarlino's Geburts* 
jähr 1540 an; die eben mitgetheilte Erzählung jedoch widerlegt diese Annahme. Denn Zarlino redet 
von jenem Vorfalle offenbar als Augenzeuge, und nennt das Jahr 1541, in weldiem er sidi zutrug, nicht 
etwa ab sein Geburtsjahr (wie hienach leidit zu eraditen) sondern als das erste, wo er seinen Wohn- 
sitz in Venedig genommen, da er nämlich in Chio^Ia geboren war; zu gesdiweigen, dafs schon um 1557 
Peter Swelink sein Schüler war, welche hinlängUdi beglaubigte Thatsache audi für sich allein Bume/s An» 
gäbe widerspredien würde. Weniger als ausübender Künstler, und &st ausschlieGsend als Mathematiker 
hat Zailino der Kunst goiützt; wir werden auch seiner Bemühungen wie der seines Meisters in dem 
Folgenden gedenken. Hoher als Künstler unstreitig steht €!yprian de Rore. Seiner Grabschrift in der 
Hauptkirche zu Parma zufolge, welche 1565 als sein Todesjahr, sein Alter auf 49 Jahr angiebt, war er 
um 1516 geboren, zu Medidn in Brabant Seinen vortrefflichen Gaben kam WiUaerts gründHcher Un- 
terricht sdr zu Statten; schon frühe erwarben ihm seine allgemein bewunderten Werke in Italien den 
Namen des Gottlichen. Auch in Deutsddand waren seine Verdienste hodigeehrt, und einer der kunst- 
liebendsten Fixrsten jener Zeit legte in dem Sinne derselben einen redenden Beweis davon an den Tag. 
Wie jenem Zeitalter der harmonische Gesang überhaupt mdir für eine köstlidie und zierlidie Einfassung 
heiliger Worte, uralter überlieferter Ton weisen galt, als dafs man in ihm die Elntfiiltung ihres Geistes 
durch eine eigenthümliche, geheimnifsvolle Kunst geahnet hatte, so geschähe es nicht selten, dafs um ge- 
schätzte Tonwerke in diesem Sinne wiederum zu ehren, man von Ihnen, auch nach Erfindung der Buch- 
druckeikunst, die zierlldisten und prachhroUsten Absduriften verfertigen lieis, und sie mit den Bildern der 
Meister und andern, auf den Inhalt des Werkes bezüglichen, in den leuchtendsten Farben ausgemalten 
Darstellungen schmüdcte. Diese Ehre erwies Herzog Albert V. von Bayern den vier- bis achtstimmigen 
Gesängen des Cyprian de Rore; die Abschrift derselben und die der Bufspsalmen des Orlandus Lassus, 
den jener Fürst vorzüglich adbtete, werden noch jetzt auf der Bfichersammlnng zu München auf- 
bewahrt Cyprian de Rore trat zuerst in die Dienste Herkules EL, Herzogs von Ferrara; nadi dessen 
um 1558 erfolgtem Tode scheint er auf Verlangen seines Meisters, der die letzten Jahre seines Lebens 
durdi Krankheit an Wahrnehmung seiner Beru&pflichten gehindert wurde, sich nadi Venedig gewendet 
und die Stdle seines Mithelfers (Vtee^maesiro) angenommen zu haben* "üstA dessen Tode wurde er 
am eSften October 1563 von den Ptrocuratoren zu seinem Nachfolger gewählt, blieb jedodi nnr zwei Jahre 
in diesem Amte, indem er schon 1565 dem Rufe des Octavio Famese, zweiten Herzogs in Parma, folgte, 
aber nodi in demseUien Jahre mit Tode abging, wo denn Zarlino (am fünften JuEus erwählt) ihm nach- 
folgte. Dafs er zuerst den Worten ihr volles Hedit bei dem Gesänge habe widerfahrai lassen, rühmt 
ihm Artusi^) vorzugsweise nadi; da& er audhi im Ocgelspid erfehren gewesen, zdgt ein um 1549 von 



■ 

V Bvrneif histoty of nuuU lU. 162. V Imp9rfe%ziomi delia muwicm modema, rengpkt lüOO. Fei V^ ver$o H 70. 
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ihm und Willaert zu Venetfig ersduenenes Werk, das tlieib fireier, tkeib künstlicher und stretager für die 
Oi|;el gearbeitete Tonstüdkie enthält Andt seiner werden wir ferner gedenken. 

Neben diesen drei Säagermeisteiii besafs um jene Zeit die Kirche auch vortrefitiche Organisten: 
Jaqu^ von Berghem^ Htermm/mm^ M^aruhaseo und CUmdio Mendo von Coireggio an der ersten Oigel, 
Bruder Armonio und Hatmibal am$ Padua an der zweiten« Wir übergdien hier, wie früher, die Namen 
der weniger Bedeutenden ^)« Die Amtsföhning Jaqu^M^ der am fimfzehnten Juli 1541 erwäUt wurde, 
iallt in die letzten Lebensjahre Willaerts; er war der letzte Niederländer und überfaau]>t auTserhalb Italien 
Gehörne, welcher der Kirche diraiie. Seine Benennuiig nadi seinem Geburtsorte Beidcen bei Antwerpen, 
die seinen Geschleditsattnen ungewüs laust, hat Veranlassung gegeben, ihn mit Jakob Waet und Ja- 
kob de Wert zu verwechsehi, da die von ihm gedrudüen Werke doch ans den Jahren 1539 — 1557 
herrökren ^), die jener beiden andern Meister aber aus der letzten Hälfte des Jahrhunderts; (1560 — 1599) 
auch alle unier Jaquets Namen ^nschienenen Werke offenbar das Gepräge früherer Zeit tragen. Sein 
Amtsgenosse bei der andern Oigd, Brudar Armmno oder Armonio aus dem Orden der eroetecAtert, seit 
dem sedizehnten September 1516 im Dienste, ersdieint uns neben seiner Kunstfertigkeit von aner be- 
sondem, seinem Stande und Beruf nidit gmz entsprechenden Seite: als Lustspiddicbter und komischer 
Sdiauspieler. Als solchen rühmt ihn Sansovino '), und dordi Tiri^oschi ^) ^fahren wir, daCs sdn voll- 
ständiger Name Giovanni Armonio Marso war. Ein latdnisches Lustspiel, Stephanlum, ist von ihm zu 
Venedig bei Bemardino Vitali gedruckt, und wufste selbst dem so eklen Sabellicns ^) Beifall abzulocken. 
In einem Briefe an den Verfasser lobt er den Inhalt, die Würde der Personen, die Gewichtigkeit der 
Denksprüche, den theils alterthümlichen, theils sinnreich gebildeten, in Anmuth dem Plantinischen ähnli- 
dien Ausdrudc „Höre,^ (fugt er dann hinzu,) „was du für einegrofse Thatgethan: dem Magen deines Sa- 
belKcus, gewohnt, nichts verdauen zu können, was unsere Zeit bringt, hat gleich einer neuen ausgesuch- 
ten Speise ein Durchlesen seines Armonio solchen Beiz gewährt, als sd etwas in ihm, das die schlum- 
mernde Gaumenlust aufs neue erwecke. So grofse Bewunderung nun dieses Lesen mir entlockt hat, so 
ausnehmendes Vergnügen hat mir die Vorstellung gewährt Denn nidit zufrieden mit dem Namen des 
Autors, hast du auch Actor sdn wollen, und in dieser Art so allgemein gefallen, dafs ich, (denn von den 
andern zu sdiweigen, will ich nur von mir reden) der ich dem Schauspid nicht allein beiwohnte, son- 
dern auch dabei den Vorsitz führte, durdi ddne Kunst veranlafst wurde mir vorzustellen, ich sitze, nicht 
etwa in der HaDe eines Klosters, sondern in des Marcellus oder Pompejus Theater, und sdie ein Schau- 
spiel des Plautus oder Cädlius vorstellen.^ — Von den musikalischen Werken des Bruder Armonio ist 
uns nichts aufbehalten, wohl aber von denen des Hieronymus ParaboMco aus Piacenza, der (nach 
dem Abgang des Jaquet) um das Jahr 1551 erwählt, eine kurze Zeit noch sein Amtsgenosse war, und 
gleiche Neigung mit ihm für das Drama, wie überhaupt die Dichtkunst, thdlte. Als fertiger Organist und 
fruchtbarer TonkünsQer wird er gerühmt; wie verständig er einen vorlauten Sanger und Tonsetzer zu^ 
rechtgewiesen, haben wir in dem Vorigen gesehen. Mehr noch scheint man ihn als Schauspieldichter 
geachtet zu haben; welchem seiner Talente er selber gröfsem Werth beigelegt, können wir nldit sagen, 
da schon Peter Aretin in einem freundschafÜichen Briefe an ihn seine Doppelzüngigkeit in dieser Rücksicht 
scherzhaft rügt ^). Im October 1518, als Parabosco's Tragödie, Progne, in Venedig zuerst erschienen 

*J Das vollständige F'erzeiehni/s aller ist als Anhang heigeßigt, *J Die um 1561 bei Gardanus in f^encJig gedruck- 
te» Motette» sind eine neue A^flage4 *) F^enezia X. fol 168 verso. *J Tirabaseki VU, 1400. ^ £pis(olae SaMli- 
ci Hb. X. V Lettere di Pietro Aretino Lib, V, pag, 195. 
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war, schreibt ihm jener, unter herzlicher Ermahnung fortzufahren, damit er, als junger Mann in den Kün 
sten schon so weit vorgeschritten, in reiferen Jahren noch Gedi^neres, Grofseres liefere: „Parabosco, 
es ist gewifs, dafs Ihr und Buonarotti eine gleiche Art habt, Euch selbst zu riihmen, wenn von Eurem 
Handwerke die Rede ist; aber mit einer so neuen und so schkuen Art von Bescheidenheit, dafs man 
Euren Selbstruhm Anspruchlosigkeit taufen mufs. Giebt es da Einen, der Euch sagt, wie schön die 
Progne sei, Eure Tragödie, so antwortet Ihr: Musiker bin ich, und nicht Poet Lobt man den Gesang 
der Motetten, die Ihr habt ausgehen lassen,^ so zuckt Ihr höflich die Achsefai, und sprecht: Poet bin idi, 
und nicht TonkünsÜer. Gerade so macht Ihr es darin wie Michel Angelo. Erhebt man ihiii seine Ca- 
pelle bis in den Ilimmel, so entschuldigt er sich mit der Versicherung er sei Bildhauer und nicht Mahler. 
Preist man seine Bildsäulen des Julian und Lorenz von Medids, so schüttelt er das Haupt Und ruft, ich 
mahle, ich raeifsele nicht So trachtet ihr beide mit Euren Entschuldigungen nach nichts geringerem 
als göttlicher Ehre, und es ist keinem von Euch etwas anzuhaben." — Auf die Fortbildung der Kunst 
mehrstimmigen Eirchengesanges hat Parabosco unmittelbar keinen bedeutenden Einflufs geübt, so wenig 
als Bruder Armonio, und es könnte daher der ausführlichere Bericht von beiden als überflüssig erscheinen. 
Allein es wird die Folge ergeben, wie sehr die damals erwachende Neigung für das Dramatische auch 
auf den Büdungsgang der heiligen Tonkunst eingewirkt habe, und es ist bemeikenswerth diese Neigung 
bei Männern, die ihr Beruf und ihr grofses Geschick jener andern Kunst vorzugsweise hätte gewinnen 
müssen, in so hohem Grade vorwalten zu sehen, dafs ein Mönch nicht verschmähte, Lustspieldichter, 
ja komischer Schauspieler zu sein, und sein Amtsgenosse, obgleich seine Aeufseiung als bescheidene 
Ausflucht gelten kann, doch im Ernste wohl schwerlich wufste, welche Kunst ihm mdir. am Herzen li^. 
Einen vorzüglicheren Platz als die ebengenannten nehmen unter den Organisten von St Alarcus 
ihre Nachfolger ein, die unmittelbaren Voigänger des Andreas Gabrieli und seines Neffen Johannes. 
Claudio Mendoy zu Correggio um das Jahr 1532 geboren, am zweiten Juli 1557 nach Parabosco's Ab- 
gange erwählt, leinten vrir schon früher vorläufig als Mitunterredner in dem Gespräche zwischen Adrian 
Willaert, Zarlino und Francesco Viola kennen. Er und sein nachher zu erwähnender Amtsgenosse wer- 
den von Vinoenzo Galilei ^) nebst noch fs^wei andern als die gröfsesten Organisten ihrer Zeit gepriesen; 
auch Artusi ^) und Pietro deUa Valle rühmen den Merulo besonders. Nach sieben und zwanzigjährigem 
Dienste verliefs er Venedig, um sich an den Hof des Herzogs von Parma, seines angebomen Fürsien, 
zu begeben. Bei Simon Verovio zu Rom gab er um das Jahr 1598 eine Sammlung Orgelstücke heraus, 
und Hefs denselben um 1601 ein zweites Buch folgen. Dieses Jahr ist das letzte, in welchem wir von 
ihm hören; aus demselben besitzen wir auch ein Bildnifs von ihm, auf dem er als Greis von zwei und 
siebzig Jahren mit kahlem, lorbeergekrönten Scheitel» langem Barte, die Brust mit einer goldnen Gnaden- 
kette geschmückt, vorgestellt ist. So hat es Hiacynth Merulo sein Neffe der von ihm fünf Jahre später 
veranstalteten Ausgabe einer acht und einer zwölfstimmigen Messe im Holzschnitte beigefügt, die er 
dem liebsten Freunde des Verewigten, Marcello Prato aus Parma, zueignete. Es erweckt ein günstiges 
Vorurtheil, ihn nicht allein von seinen Zeitgenossen, sondern audi von dem, gegen iiltere Tonsetzer im 
Veigleiche gegen neuere sonst mit seinem Lobe oft kargen Mattheson gerülmit zu sehen, der in seiner 
eigenthümlichen Schreibart ihn „einen fleifsigen Fantasten" nennt, „in gutem Verstände genommen, der 

seine Styl -Früchte vor mehr als hundert Jaliren nidit nur gedruckt, sondern in dem saubersten Kupfer- 

.^— — — ^-^— — — — — — . ^ 

*) Dialogo delia musica aniica e modema. 15^1. p. 136. ') Artusi, Imperftzzioni della moderma musica» fol, 67 
fversoj 68. 
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Stiche hinterlassen, den man nur mit Aagen sehen kann ^y. Hannibal aus Padua^ sein Amtsgenosse, 
seit dem neun und zwanzigsten November 155>2' Nachfolger des Bruders Armonio, erfüllte nach der Ver- 
sicherung' seines Landsmanns Scardeoni ') ganz Italien mit seinem Lobe. Nach eben erst vollendetem 
\ier und zwanzigsten Jahre wählten ihn die Procuratoren zu der damals ausgezeichneten Ehrenstelle ei- 
nes Organisten an St Marcus; er war hienach um das Jahr 1528 geboren. Geschmack und Geläufigkeit 
im Orgelspiel, Gelehrsamkeit und Gründlidikeit in seinen mehrstimmigen Gesängen werden ihm nachge- 
rühmt Sein Zusammenleben mit einem grofsen Künstler g1eic)ier Art, mit dem er auch gleichen Sinnes 
gewesen sein mufs, gab Veranlassung dazu, dafs beide an den grofsen Kirchenfcsten und bei den feierli 
eben Kirchgängen des Doge sich zugleich auf ihren Oi^ln hören lielsen, ein Gebrauch, der seitdem bei- 
behalten worden ist — 

Dieses ist das Wesentlichste, was wir von den Lebensumstanden der Vorgänger beider Gabrieli's 
aufgezeichnet finden. Die Entwickelung des inneren Bildungsganges der kirchlichen Tonkunst zu Venedig, 
den Bericht über die Einwirkung jener Meister auf denselben, belialten >vir dem Folgenden auf, wo Bei- 
des in fortgehender Darstellmig erfolgen kann, ohne dafs es dann einer Unterbrechimg durch dasjenige 
bedarf, was die eben beendigte Erzählung vorausgenommen hat Um jedoch Alles, was wir über die 
äufsere damalige Lage des gesammten Musikchors des heiligen Marcus bemerkt finden ^), hier der Voll- 
ständigkeit wegen noch mitzutlieilen, so betrug die gesammte Ausgabe für den Kirchendienst von St. Mar- 
ais um jene Zeit jährlich 12000 venedische Ducaten. Der Sängermeister bezog ein Gehalt von 400 Du- 
caten, oder 1100 Gulden, aufser freier Wohnung, Gesdienken und andern unbestimmten Einnahmen; 
der ihm zur Hülfe beigegebene Vicemeister die Hälfte. Die beiden Organisten, zwischen denen kein 
Vorrang stattgefunden zu haben scheint, erhielten ein jeder 200 Ducaten oder 550 Gulden jährlidi; da- 
neben hatte ein jeder von ihnen noch einen Gehülfen. Der Sänger waren nicht unter 40; auch Geiger 
und Bläser waren in verhältnifsmäfsiger Anzahl mit jährlicher Besoldung angestellt Die Ausstattung die- 
ser Bedienungen mufs für jene Zeit uns um so reicher erscheinen, wenn wir aus einer handschrifUidien 
Nachricht über Kaiser Rudolfs II. Hofstaat zu Prag ^) ersehen, dafs sein Capellmeister jährlich nur 360 
Gulden bezog, daneben an Kleidergeldem, Neujahrsgeschenk und Hauszins nur noch 120 fl. an Zubufse; 
der Kammerorganist eben so viel, wenn man die ilim daneben ertheilten Vergünstigungen in Anschlag 
bringt; und dafs dennoch die kaiserliche Capelle damals nebst der herzoglicli Bairischen zu München für 
die bedeutendste und am besten ausgestattete in Deutschland galt 



') Im vollkommenen Capellmeister Cap, X, §§.96. 97. ^) Scardeoni: de aniiquUate ur6j$ Pafavii: JL IL CL XIL de 
darU musicU PatavMs finfinej. '} S. DogUoni Le co$e notahili e maracigUose della ciltä di Fenezia etc. ampliate 
da Zuanne ZitHo, Veneria 1662. lAb. U. pag. 203—206. Sansotfino L. IL/. 39. 40. ^) Rieger: Jirchiv der Ge 
echichte md Statistik von Böhmen, IL 193 sqq. 
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DRITTES HAUPTSTÜCK. 



Johannes Gdbrieli; dessen Lebensverhältnisse und Zeitgenossen. 

«Pohannes Gabrieli wurde zu Venedig , wahrscheinlich gegen die ACtte des sechzehnten Jahrhunderts, ge- 
boren. Sein Name deutet auf Abstammung von einem edlen Geschlechte. Die Gabrielliy früher CavO' 
heUi genannt; gehorten zu den ältesten patrizischen Familien Venedigs; öfter finden wir ihrer gedacht 
als mit hohen Ehrenämtern bekleidet, durch Geistesgaben und Gelehrsamkeit geschmückt. Andreas Ga« 
brieli, friiherhin Statthalter in Candia, und Zacharias Gabrieli wurden zu Anfange des sechzehnten Jahr- 
hunderts zu Procuratoren gewählt; dem letzten erwarb ein patriotisches Geschenk von 7000 thicaten an 
den erschöpften Schatz jene Würde. Mit Ruhm wird um die ACtte des Jahrhunderts Trifon Gabrieli 
genannt, und Jakob sein Neffe; beide als ausgezeichnete Astronomen, der erste als Verehrer seiner Wis- 
senschaft in so hohem Maafse ^), dafs er sich aller öffentlichen Aemter, aller Reichthümer entschlagen, 
seine Freude nur an seinen Büchern, in seinen Schülern geftmden habe. Dafs Johannes Gabrieli von 
ihm abstamme, ist nicht zu behaupten, wahrscheinlich aber, dafs seinen Vater, oder irgend einen seiner 
Vorfahren, die Vermählung mit einer Person bürgerlicher Abkunft für seine Nachkommen der Vorrechte 
adlicher Geburt, wie es Herkommen zu Venedig war, verlustig gemacht habe. Beschäftigung mit den 
Wissenschaften, Bekiddung öffentlicher Lehrämter, war den Edlen Venedigs vergönnt, der Handel ihnen 
bald verboten, bald erlaubt, öfter sogar empfohlen; die Ausübung irgend einer Kunst aber, auch der 
edelsten, untersagt, wenn sie des Erwerbes willen geschähe: alle Vorrechte edler Geburt gingen ihnen 
dadurch verloren, in so hohen und verdienten Ehren man sie auch als Künstler gehalten haben würde. 
Finden wir nun unter den Tonkünstlem venedischer Abkunft, die theils der Kirche des heiligen 
Marcus, theils auch fremden Fürsten dienten, Namen wie Memo, Marin, Ziani, Priuli, Capello, welche 
an die edelsten Geschlechter, ja die berühmtesten Fürsten Venedigs, erinnern, und erwägen wir, dafs selten 
einer der Edeln, auch der verarmteste, fiir seine Person freiwillig den Rechten seiner Geburt um eines 
Vortheils willen entsagen mochte; so werden wir auf die Vermuthung geftihrt, dafs die im Sinne des 
Freistaats nicht reine Af/Mfünft jener Alänner, wenn sie ihnen auch den Namen nicht rauben können, 
doch sie ihres Standes verlustig gemacht, und dadurch jene sonst nicht erlaubte Art des Erwerbes ihnen 
freigestellt habe. So mag es denn auch mit Johannen GahrUli^ und Ändreeu^ seinem Oheim und Lehrer 
der Fall gewesen sein. Dieser letzte, einer der ausgezeichnetsten Tonkünstler seiner Zeit, wurde um 
das Jahr 1556 am dreifsigsten September als Organist an der zweiten Oigel zu St Marcus erwählt, nach 
dem Abgange Hannibal's des Paduaners, der dieses Amt nur vier Jahre lang bekleidet hatte. In den 
Archiven der Kirche wird er nicht mit seinem Geschlechtsnamen, sondern Andrea da Canareio *) ge- 



^) DoglUmi pag, 298. ') Ufäer diesem Kuomm tolrd er aitch, neien Claudio da Correggio, f^incetizo Beüatfere und 
Paolo da Caetello {GfuetoJ xu den grSfeettea Organisten gezählt von Garzoni^ Piazza universale etc. Diso» XIIL 
pag. 440 der 1599 xv Venedig bei Robert Meietti erschieueen Ausgabe. 
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mmt, nack dem Stadttheile in welchem er geboren war, wie es um jene Zat häufig geschähe. Dreifsig 
Jahre lang diente er der Kirche, die beiden letzten als Amtsgenosse seines Neffen und Schillere, die frü- 
heren in Gemeinschaft mit Parabosco und Claudio Merulo; Willaert und dessen Schüler Cyprian und 
ZarUno standen während seiner Amtsführung dem Chore der Sänger vor. Die grofsesten Tonmeister 
der äheren Schule trafen um jene Zeit in Venedig zusammen, unter Umständen, wie' sie för die Ausbü- 
bfldung jeder Kunst nicht förderiicher sein konnten, zumal einer erst aufblühenden, wie die Kunst toD- 
«timmdgen Gesanges, weldie ausgezeichnete fremde Meister zuerst dahin verpflanzt hatten. Zu jenen 
günstigen Veriiältnissen mnfs, wie Venedigs Lage als Handelsstaat überhaupt, so insbesondere der lebhafte 
Verkehr mit Deutschland geredinet' werden, namentlich den Reichsstädten Augsburg und Nürnberg. Die 
^zu- Anfange des sechzehnten Jdurhundarts eingetretenen, für Venedigs Handel ungünstigen Ereignisse hat- 
ten auf die Verbindung mit Deutschland durch den Lauf desselben noch keinen bedeutenden Einflufs ; 
ja, nachdem durch die Kirdienvdrbesserung und die sdit Cad dem Fünften unterbliebenen Römerzüge der 
Zusammenhang mit Rom theils unterbrochen, theik gelöst worden war, schien Venedig vorzugsweise der 
Verdnigungspunkt lÜr bdde Volker geworden zu sein, weil hier vor allem ifie Evangelischen eine gast- 
fi^e und freuntfiiche Aufiiahme erfuhren, dem Handel aber alle Förderung zu Theil wurde. Augsburg 
sandte die Söhne seiner reichen Patrider nach Venedig als der hohen Sdiule für Handelskunde und feine 
Sitte; Nürnberg erbat in der ersten Hälfte des Jahrhunderts die Verordnungen Venedigs über Vormund- 
schaftUdie Verwaltung j und erhielt sie; ohne Unterbredmn^ blieb der (reundüdie Verkehr dieser drei 
Städte. Sdion seit dem Anfange des Jahrhunderts, um 1506, hatten die Deutschen am grofsen Kanäle, 
in der Nähe der Brücke von Rialto, ein geräumiges, prächtiges Kaufhaus für ach erbaut '), es mit den 
BUdem der grofsen venedischen Meister Giorgione und Tizian geschmüdet So erhielten sie gewisser* 
maafsen das Bürgerrecht Venedigs, und indem sie, was Kunst und Gewerbfleifs in ihrem Vaterlande ge- 
schaffen, zum Austausche gegen Gleiches und gegen den Gewinn des venedischen Seehandels dorthin 
sdiafftei, empfingen und gaben sie zugleich mannigfache geistige Anregung, wodurch ein Wetteifer ge- 
weckt wurde, dessen Aeufserungen wir in dem Folgenden noch näher betrachten werden. Ein ähnlicher 
aber zeigte sich audi im innem, jede Regung eigenthüniüchen Lebens mehr zu erwecken und zu schärfen. 
Von jeher war, wie' in Italien überhaupt, so auch in Venedig der Trieb zu Verbrüderungen für gemein- 
same Zwecke sehr lebhaft gewesen* Der Handwerksinnungen nicht zu gedenken, welche dort unter 
besonderen Verhältnissen bestanden, gab es Vereine mancherlei Art, in mannigfachem Sinne. Dahin ge- 
hörten die schon früher im Vorbeigdien erwähnten. Sechs grofsen Brüderschaften: Verbindungen von 
Einwohnern jeden Standes, zu gemeinschaftlichen Andachtsübungen, zu Werken der Barmherzigkeit und 
der Liebe; reich durdi di^ Beiträge vermögender Mitglieder, durch fromme Zuwendungen, thätig inf Er- 
liillung ihrer Hauptzwecke, und daneben in Förderung der Kunst jeder Art, durch Aufführung prächtiger 
Versammlmigsörter, Schulen genamit, dtirdi Aus^KJnnücknng derselben mit den Bildern der grofsesten 
Meister,; durch feierlidien Gottesdienst in ihren Capellen, bei dem die heilige Tonkunst nicht fehlen 
darfte. Die beiden ältesten dieser Brüderschaften ^) bestanden bereits seit der letzten Hälfte des dreizehn- 
ten Jahrhunderts; unter ihnen war die des heiligen Johannes des Evangelisten im sechzehnten Jahrhun- 
derte so angesehen^ dafs selbst der stolze Philipp II., der Infant Don Ferdinand, und Don Juan von Oester- 
rdeh seit 1571 ihr als Mitglieder beitraten; die vier jungem entstanden theils seit dem fünfzehnten, theils 



MosehM Guida J7. 545—547. ') SoMorteo Ventzia, KU. 99. 9qq. 
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seit dem folgenden Jahrhunderte, in welcliem alle an Ausdehnung und Ansehen gewannen. Daneben 
£mden wiederum innerhalb jeden Gewerkes engere,, fromme Verbindungen slatt; bd greisen kirchlichen 
Veranlassungen traten diese alle hervor, ein mannigfaltig, eigenthümlidi gegliedertes Leben ersdbien bei 
jeder gottesdienstlichen Feier, ein grofsarüges Gepräge erhielt sie durch die Verbindung mit dem öffent- 
lichen Leben y durch grofse Erinnerungen der Vorzeit Damit aber auch bei aufserordentlichen Gelegen 
heiten, bei erwünschten Ereignissen, es an solchen nicht fehle, durch welche die allgemeine Freude auf 
würdige Weise öffentlich kund werde, so pflegten bei Veranlassungen solcher Art die Jünglinge unter den 
Edlen Venedigs sich zu Brüderschaften zu verbinden, einen gemeinschaftlichen Denkspruch, anen Na- 
men für ihren Verein zu wählen ^). Als Haupt desselben erq^nnten sie irgend einen angesehenen Bürger, 
auch wohl /einen auswärtigen Fürsten, setzten Schreiber ein und andre Aemter Behufs ihrer inneren Ver- 
waltung, auch Capellane fiir den gemeinsamen Gottesdienst, hörten andachtig bei ihrem Zusammentreten eine 
heilige Geistmesse, und gelobten sich dann feieriich die gegenseitige Festhaltung der sich selber gegebenen 
Verfassung. Drei und vierzig soldier Verbindungen hatten nach Sansovino bis um 1562 bestanden, unter 
den wunderlichen Namen der P&uen, der Entzündeten, Königlichen, Unendlichen u. s. w. mit dem Zwecke, 
in pracht- und geschmackvollen Spielen bei festlichen Gel^enheiten zu wetteifern, und die erforder- 
lidie Ordnung bei denselben zu erhalten. Die nach allem diesen in jeder Lebensäufserung hervortre- 
tende Richtung auf das Oeffentlicfae, Gemeinsame, liehe auch der damals erst eigenthümlich aufblü- 
henden Tonkunst jenes besondere Gepräge, \vie des Grofsen und des Kühnen, so des Ernstes und heili- 
ger Ruhe, das wir an den Werken derselben noch be wundem, und ilas allezeit nur unter ähnli- 
chen Umstanden erreicht werden wird. Das nämlich unterscheidet die Ttuikunst von den anderen 
Künsten, dafs bei ihr nicht, wie bei jenen, mit dan Werke der Hände, der blofsen Aufzeichnung, auch 
das Kunstwerk vollendet dasteht; dafs, wenn es gröfserer Art, und eben in dem Sinne geschaffen ist, 
in welchem die Tonkunst in der Zeit, von der wir reden, sich fortbildete, es ein Zusammenwirken 
mehrer Kräfte erfordert, jedesmal, wenn eis für die Anschauung hingest^t werden soll. So war denn 
die Ausübung jener Kunst ihrem innem Wesen nach gesellig, und wo ihr neu cr\vachendes Leben irgend 
einer Anstalt, zumahl der Kirche, aus der sie hervoi^egangen war, sich ansehh^fsen sdlte, die Noth- 
wendigkeit dner Verbrüderung schon im Voraus gegeben, damit der Meister die Kräfte finde, durch 
die sein Werk in das Leben treten könne. Wer aber auch sonst an demsdben sich erfreuen mochte^ 
wollte in jener Zeit des frischen Aufblühens es nicht etwa sa geniefsen, wie gegenwärtig der Forscher 
im einsamen Gemache an der Verknüpfung der einzelnen Stimmen im Gesammtüberblieke sich still et- 
götzt; das durstige Ohr wollte die neuen Klänge unmittelbar in sich trinken, nicht für den Ueberblick 
zusammengestdUt, für die Ausfiihrung vorbereitet, mnfste das Werk daigehpten werden, wie- wir denn 
finden, dafs alle zu jener Zeit öffentlich gewordenen Tonwerke in den einzelnen Gesahgstimmen erschie- 
nen sind. Durch den schönst^i inneren Drang fanden sich Künstler und Freunde der Kunst nothwendig 
verknüpft; das Streben welches sie vereinte abei:, sprach, auf ähnliche Weise für diesen und jenen ge- 
meinsamen Zweck die Einzelnen enger verbindend, sich ebenCEdls in dem Ganzen aus. Das Herrlichste 
was die Tonkunst geschaffen, *war bestimmt bei feierlicher Gel^enheit an das gröfseste-, allen Menschen 
widerfahrene Heil zu erinnern, in das Leben zu treten in einem weiten, klingenden, durdi die fromme 
Kunst der Vorältem zu mem irdischen Heiligthume sinnig geschmückten Räume; das eigenthümliche 
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Leben, der Glanz und die Hoheit des Vaterlandes sollten in diesem zugleich auf bedeutsame Weise sich 
darstellen, in aller ihrer Herrlichkeit aber auch wiederum vor dem Ewigen demüthig in den' Staub dahin 
anken. Was aus dem frischen Bildungstriebe hervorgegangen war, sollte bei öffentlicher Freude, unter 
freiem Himmel, unter der eigenthümliGhsten, festlichsten, grofsartigsten Umgebung ertönen; darf man 
leugnen, dafs unter solchen Bedingungen auch die Gedanken des Meisters einen grofsen,^ freien, kühnen 
Flug gewinnen mufsten? Eben damals aber — wie wir dieses ' später entwidi:dn werden — war auch 
der heiligen Tonkunst in den Kirchentonen zuerst der Mittelpunkt au%egangen, von woher über cMe frü- 
heren, künstlidien zwar und sinnreichen, aber verworrenen Tongewebe, ein <Mrdnendes, bdebendes, ge- 
staltendes Licht sich ergofs. An die Stelle eines bunten, schnell verrauschenden Tongewirres trat nunmehr 
ein eigenthümlich gegliedertes und beseeltes Tonleben, in FüUe und Glanz der Gegenwart sich ansdilie- 
Isend, gegenüber jedoch dem bewegten, mannigfaltigen Leben derselben,, ihre Bedeutung in grofsartigcr 
Ruhe offenbarend. Eines lebendigen Bildes der Gegenwart, die unsem Meister umgab, bedürfen wir 
also, wollen wir scan Streben und Bilden viUHg verstehen; und je weniger wir von den Begebenheiten 
seiner früheren Jahre angezeichnet finden, um so lieber verweilen wir bei demjenigen, was den frische- 
sten Eindruck auf seine kräftige Jugend machen mulste, zumal wir diejenigen dabei ihätig finden, denen 
die Leitung derselben anvertraut war. 

In die Jugendjahre des Johannes Gabrieli, in die Zeit der Amtsführung sanes Oheims Andreas 
traf der Si^ der Venediger und Spanier über die Türken bei Lcpanto ^ y Die allgemeine, lebhafte Freude 
bei der ersten Nachridhtt von demselben ging (so erzählen uns glaubwürdige Zeitgenossen) bald in das 
Bestreben jeden Theils der Bewohner Venedigs über, es dem andern an neuen und geschmackvollen 
Festlichkeiten zuvorzuthun. Zu den ersten hei denen dasselbe sich äuTserte, gehuiten die damals dort 
anwesenden deutschen Kaufleute. Sie erbaten und erhielten von dem Doge und dem Senate die Erlaube 
nifs, den erfochtenen glänzenden Si^ über den Erbfeind der Christenheit durch dreiTi^ mit öffentlichen 
Freudenbezeugungen zu begehen; unter der Bedingung jedoch, nichts Unheiliges dabei einzumischen, da 
|ede Aeufserung der Freude bei solcher Gelegenheit vor allem Andern dahin gerichtet sein müsse. 
Dank gegen Gott an den Tag zu legen, und sein. Lob zu verkünden. Defshalb sollte jede Festlichkeit 
auch erst nach gehaltenem öffentlichen Gottesdienste statt finden dürfen. Man wählte dazu die Kirche 
des heiligen Jakob in Rialto, vielleicht, weil sie als die älteste, schon Seit dem fünften Jahrhunderte be^ 
stdiende Kirche Venedigs am meisten geeignet schien, den Sieg der Christenheit über ihren Erbfeind 
dort zu feiern. Auf dem Platze vor dieser Kirche, der mit offenen Hallen rings umgeben ist, war ein 
Altar errichtet, und eine Buhne für die Sänger; die' Kirche selber war zu klein um die Menge der An- 
däditigen zu fassen. Dorthin b^h man sich in feieiüchem Zuge: das Bild des Gekreuzigten wmrde 
vorangetragen, Spieler mit verschiedenen Instrumenten, eine zahlreiche Menge von Sängern nnd Priestern 
folgte nach. Die Musik der Messe, die man sang, war nach Sansovino's Versicherung bewunderns- 
würdig; eben so die der Vesper,, wdche erst zwei Stunden nach Sonnenuntergang endigte. Das Köst- 
lichste was Bildnerei und Kunstflafs erzeugt hatte, wurde ausgestellt, das Fest zu schmücken ;. Fremde 
tmd Einheimische stritten dabei um den Vorrang. AUe neue Gebäude des Platzes Rialto warea durch 



')> Vergl. Ephiola RocM Benedicii ad cL Vir, Hienmymum Diodmn etc. de hiloHMe solemnie gretulafimde et diemm 
feUarwn propter vtetoriam partam prq/ligata , cUuee turcka- VeMtiie ceMraUtntmm Vom 20. Kovember 1571 datirt» 
Detgl. Santovino Venezia* h X* fei, 158. 159> 
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die dort wolinenden reichen venedischen Kaufleute mit kostbarem ptHrpQmen Stoflb bezogm, in ^dchen 
Eatfemmigen Gemälde daran geheftet Himmelblauer Stoff mit goldgestickten Sternen sdbmüdkte £e 
Gewölbe der fiber hundert Schritt langen Hallen der 'ruchkaufleute; imt Gehangen und kosttiaren Teppi- 
chai war jede Säule , |ede Halle geziert, und zum grofsesten Schmucke gerechten ihr die darin ausge- 
stdlten Bilder der tre£Düch$ten Meister venedisdier und romischer Schule. Die ^anzendste Erleuchtong 
begann mit dem sink^iden Tage: grofse vergoldete Leuchten^ von den Gewölben herabhängend, viele 
Fackeln, erhellten das Innere der Hallen, die den Platz umgaben, tausend Lidite auf kostbaren Leuch- 
tern die Fenster und Simse der Gebäude: der Schluls der kirchlichen Feier, der Beginn der lauteren, 
allen Berichten zufolge aber durch keinen Unfrieden oder irgend einen UuCeJI gestörten Freude wurde 
durdi die edelste und glänzendste Umgebung verlierriicht Unfiem der BrUdce Bialto, die erst sechzehn 
Jahre später (1587) von Stein aufgeführt wurde, ist das Kaufhaus der Deutschen, dessen zuvor gedadit 
worden, am grofsen Canale belegen. Schon seine Lage allein hätte eine minder prächtige Erleuchtung 
bedeutend hervortreten lassen; aber der Wetteifer der Deutschoi mit den Eingebomen hatte jene veran- 
lafst, einen solchen Reichthum von Fackeln daran zu versdiwenden^ von den untersten Hallen an bis za 
dm obersten Zinnen des Daches, dafs nach Sansovino*s Versidierung, von fem gesehen, es ein gestirnter 
Himmel schien. Der Ton kriegerischer Instrumente, das Krachen des Geschützes von dort aus, verkün- 
dete den Beginn neuer Festlichkeiten nach dem Schlüsse der Vesper: und nun ertonten von den Altanen 
des Gebäudes mehre Stunden nach einander die ausgesuditesten Gesänge und das trefflichste Instmmen- 
tenspieL Alanner und Frauen jeden Standes, in prächtigem Schmuck, zogen verlarvt über die Brücke 
dem Platze zu und wieder zurück, von Spielern musikalisdier Instrumente begldtet; hatten die dnen 
ihr Spiel geendigt, so begannen wetteifernd die andern; von fröhlichen Klängen war die Luft erfiuOt; der 
heiterste Hinunel begimstigte das schöne Fest Wir finden die Tonmeister nicht genannt, deren Gesänge 
die kirchliche Feier veriierrlichten; doch läfst deren ungewöhnKdi lange Dauer voraussetzen, dafs, bei 
der Vesper namentlich, man Werke der grofsesten Meister Venedigs anonandergereiht, dafs man das Be- 
deutendste dargeboten haben werde, was die haiige Tonkunst dort hervorgebracht, um durch die That 
zu bestätigen, was man gleich anfangs ausgesprochen: dafs vor allem andern bei dner solchen Gdegen* 
heit das Lob des Herrn zu verkünden sei; und so ist damals gewifs auch Andreas Gabrieli hervorgetie- 
ten, wenn wir ihn schon nicht namentlich erwähnt finden. Die frisdie Freude aber an den herrlidisten 
Kunstschöpfungen der Vorzeit und Gegenwart die sidi damals offenbarte, der heitere und lebensfrohe 
Sinn, welcher die ganze Umgebung des Festes, ja dieses selber, zu einem Kunstwerke umschuf, giebt 
Zeugnifs dafür, wie lebendig die bildende Kraft sidi geregt habe, wie jedes was ae erschaffen, da es mit 
vollem Anerkenntnifs und reiner Freude genossen wurde, als die «genste Lebensäufserung des Ganzen 
anzusehen sei; der gedeihhchste Zustand für die Entfaltung und Pflege jeder Knnst 

Drei Jahre später, um 1574, finden wir Andreas Gabrieli bei einer Gelegenheit gennmt, wo Venedig 
einem auswärtigen Fürsten seinen Glanz und seine Herrlichkeit in einem Empfange zu . zdgen strebte, der 
durch die besondere Lage der Stadt und die sinnvolle Anordnung des Festes ein bedeutendes, reiches 
BQd darstellte. Nach dem Tode Karls des Neunten von Frankreich hatten dessen Nachfolger Heinrich 
der Dritte, damals König von Polen, sich von Cracau heimlich entfernt, um jedem Hindemisse bei der 
Besitznahme des längst ersehnten väterlichen Thrones auszuweichen, und wünschte auf seinem Wege 
nach Frankreich Venedig zu sehen, und mit den Häuptern des Staates einen Freundschaftsbund zu schlie- 
fsen. Es liegt aufser den Grenzen dieser Blätter, eine ausführliche Beschreibung seines Empfanges zu 
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geben: es genüge eine Andentiing dessen, wodnrdi die EigentbümEchkeit der Stadt und des Kunstsmnes 
ihier Bewohner am mästen hervortrat Den Eintritt in das Gebiet Venedigs bezeichnete audi hier wie 
bei den früher beschriebenen Festen eine kirdiliche Feier. In der Nähe der Kirche San Nicolo in Lido, 
dem Orte, wo der König bei der Ein&hrt in die Lagunen an das Land zu steigen bestimmt hatte, war 
von PaOadio ein Ehrenbogen errichtet, und eine offene Capdle ihm g^nüber mit einem Altare. Hier 
kniete der König nieder, mit ihm die Häupter des Staates und alle Anwesende, Gott für seine glüdüidie 
Ankunft zu danken; die Sänger von St Marcus stimmten das Tedeum an, der Patriarch Trivisano er* 
theflte aHen den Seegen ^). Der König, der Doge Mocenigo, und die Vornehmsten bestiegen nun den 
Bucintoro: ein zahlrddies Gefolge von Prachtschiffen und Gond^ — - Sansovino giebt bis auf sechstau- 
send an — umgab ihn und folgte ihm, festlidi geschmückt, in buntem Gewimmel. Nidbt minder vbet" 
raschend war der AnbKdk der Stadt, als des in sie hineinwogenden Zuges. Das Ufer der Sklavonier, 
der kleine Marcusplat& mit dem herzoglichen PaUaste, der gro&e Canal, umgeben von den grofsartigsten 
• und firemdesten Bauwerken, die unmittdbar meist aus dem Wasser sich erheben ohne gepflasterte D&mme 
vor ihren Pforten; alles dieses, auch weniger belebt, gewährt schon ein Bild, vrie keine andre Stadt 
in Europa es geben kann: jetzt aber wogte auf den Ufcrdammen eine zahllose Menschenmenge, aUe 
Fenster waten vaii reidigeschmüdoten Frauen, alle Dächer mit neugierigen Zuschauem besetzt Als 
Wohnung hatte man dem Könige den Pallast Foscari eingeridifet, der an der schönsten und günstig- 
sten Stelle des grofsen Canales belegen ist, wo dessen Windung den Blick sowohl gegen St Marcus, 
als die Brücke Bialto hin gestattet, und die Aussicht auf den gröfsesten Theil desselben eröffiiet Als 
der Doge und die Häupter des Staates den König veriassen hatten, genofs dieser von dem Altane sdner 
Wohnung des neuen und grofsen Anblicks; aber ein nodi gröfserer, als zauberiiaft besduiebener. stand 
ihm bevor. Eine Erieucbtung der Gebäude auf jeder Seite des grolsen Canals begann mit anbrechender 
Nacht, von St Marcos an, bis hin nach Santa Lucia, eine Lange von beinahe zwei italienischen Meilen. 
Lilien, Säulen, Kronen, die verschiedensten Gebilde aDer Art, zeigten ach flammend in schönstem Eben- 
maalse an dien Gebäuden, bis zu ihren Zinnen hinauf; Alles, gleldb wie der heiterste Sternenhimmel, 
der das Fest begünstigte, auf der ruhigen Wasseifläche abgespiegelt Zwischen diesen leuchtenden Bil- 
dern und ihrem Widersdieine glitten die Gondeln derer hin, die das wunderbare Schauspiel zu ge- 
melsen gekommen waren» Zwei Stunden nach Anbruch der Nacht schwanpn gegen £e Wohnung 
des Königs eine offiie Säulenhalle heran, auf grolsen Barken befestigt, die man künstlidb versteckt hatte: 
die Sänger von St Miarcns, tmd Spieler jeder Art von Instrumenten erfüllten diesen Raum. Lautes Ge* 
tone von Trompeten und Pauken errate Aufmerksamkeit und gebot Stillschweigen: nun aber begannen 
Gesänge aller Art zum Lobe des Königs. Zwei miter ihnen sind uns in einer dreizehn Jahre später, 
um 1587, zu Venedig bei Gardano gedruckten Sammlung aufbehalten, und von dort in eine zuNümbeig 
im folgenden Jahre erschienene Sammlung unter dem Utel ^^gemma mtmcoZM" übergegangen; beide 
von Andreas Gabrieli, zu zwölf Stimmen der eine, zu acht der andere, beide in zwei Chöre abgetheilt 
Das eine der Gedichte ergeht sich in ganz allgemeinen, prunkenden Lobreden — wie deren Gegenstand 
denn kaum zu anderen veranlassen konnte — das andere, ohne gröfseren Werth zu besitzen, mag die 
Gegenwärtigen dennoch begeistert haben, da des Anblicks, welcher allen damals vor Augen war, mit 
Lebhaftigkeit darin erwähnl^ und wenn audi des königlichen Gastes mit Preise gedacht, dennoch bei dem 



>) SüMovino VeMüUu l X. 161 vmd folgende. 
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Glänze vorzüglich verweilt vdrd, den die Vaterstadt vor seinen Angen entfaltete; zu geschweigen der 
Wirkung des Zusammenklanges von zwei vielstimmigen, kräfüg in einander greifenden, bald im Wechsel, 
bald zusammenstimmend ertönenden Choren. 

An seinem Orte werden wir eines anderen Gelegenheit^esanges von Andreas Gabrieli gedenken, 
und wenn wir das Verhältnifs seines NeflTen Johannes zu den ilim vorangegangenen Meistern darlegen, 
auch zu ihm wiederum zurückkehren. Unter seiner Leitung^ unter den günstigen Einflüssen der damali- 
gen Gegenwart, entwickelten sich des . Johannes Anlagen zu bedeutender Meisterschaft. Schon um 1575 *) 
in einer von Cosimo Bottegari zu Venedig herausgegebenen Sammlung vier- und funfstimmiger Madrigale 
finden wir seinen Namen neben die der grofsesten Meister jener Zeit gestellt, und aus allen Städten Ita- 
liens, sagt ein späterer Berichterstatter '), strömten die Künstler nach Venedig, sein Orgelspiel zu hören 
und zu bewundem. -So geschähe es, dafs er nach dem Abgange des Claudio Merulo von den Procura- 
toren Jakob Foscarini, Franz Cornaro und Jakob Emo, für würdig geachtet wnurde die Stelle dieses gro- 
Isen Meisters zu ersetzen, und dafs sie ihn um das Jahr 1584, dem letzten der Rc^erung des gelehrten 
und kunstliebenden Doge da Ponte, am siebenten November, zum Oiganisten an der ersten Oi^el von 
St Marcus erwählten. Auch in anderer Rücksicht war dieses Jahr für ilm 'ein meikwürdiges. Bans 
Leo Bafsler von Nürnberg, späterhin einer der grofsesten deutschen Tonmeister seiner Zeit, kam in deni- 
selben nadi Venedig, um unter des Andreas Gabrieli Leitung sich femer auszubilden. Gleiche Gesinnung 
und gleidie Liebe zur Kunst stiftete zwischen ihm und dem Johannes , des versdiiedenen Glaubensbe- 
kenntnisses ungeachtet, bald herzliche Freundschaft, die auch durch Hafslers im folgenden Jahre bereits 
eintretende Abreise von Venedig nidit gestört wurde. Beiden schlofs ein Nümbei^scher Kunstfreund 
sidi an, wenn auch selbst nicht Künstler, Georg Gruher^ w^en Handelsgeschäften wahrsicheinlich eine 
Weile zu Venedig einheimisch; einer von jenen dGrigen Verehrem der Tonkunst, die nicht ruhen, bis 
sie es daliin gebracht, alles um sich versammelt zu haben, und es ihr Eigenthum nennen zu dürfen, was 
von deren Werken ihr Gemüth ergriffen hat. „Vom ersten Knabenalter an" — sagt er selbst ') — 
„liing ich an der Tonkunst und pflegte ihrer, so weit es meine Lebensverhältnisse zuliefsen; wie ich 
nun an Jaliren zunahm^ wuchs auch in mir die Liebe zu dieser herrlichen Kunst, so dafs ich um die 
Freundsdiaft ausgezeichneter Tonkünstler warb, die erlesenen Gesänge, die sie mir mittheilten und an- 
vertrauten, theils dem Drucke überliefs, theils wie einen Schatz mir aufbewahrte; so jedoch, dafs ich 
weder unseren Kirchen, noch den Vereinen meiner Fremide ihren Gebrauch vorenthielt" Von der treuen 
und herzlichen Freundschaft dieser Männer, der Künstler und des Kunstfreundes, giebt uns die Aufschrift 
zweier Hochzeitgesänge *) einen Beweis, welche Gabrieli und Ilafsler, der eine von Venedig, der andere 
von Augsburg her, wo er sich als Oi^anist des Grafen Octavian Fugger aufhielt, zum Drucke nach Nürn- 
berg an Paul Kaufmann sandten, ihrem Freunde Gmber „zu Lieb* und Ehren" für den Tag seiner Ver* 
mählung mit Helena Kolmann, am elften Juni 1600. Beide sagen darin, dafs ihre Freundsdiaft durch 



') // secwuto libv de' madrigali a cln^ vociy de* ßoHdi virtnosi del terenUshno duca dl Baviera^ com wo a diecU 
Nuovamente posti in hce. In Vinegia appre$$o V erede dl Girolamo Scott o. 1575. Unser Meister wird hier Giovanni 
dl Andrea GahHelli genannt^ tookl als Pflegesohn seines Oheim's. *) DogUoni. l IL p. 203. 206. ') S. die Vorrede 
MC den Reliq, sacrorum eoncent, JoL Gabrielis et Joh, Leo, Hassleri etc. *) lionori et amorl Georgli Gnfheri civis 
IforbnbergensiSy seeundum sponsl omatissimi: et Uelenae Joannis MToImanni^ concivis ibidem^ JÜiae, virginis iecHssimae 
sponsae: socialia sacra peragentbtm V. Id, Mensis Jnnonii, Anno Epochae Christianae MDC. Joannes Gabriel i^ ad 
D. Marci fenet. et Johannes Leo Ilassl er, illustriss. D. Fnggerorwn etc. Angnst. Organistae; auspicatum thalamum 
comprecando : omina secwnda concipiendo : pnblicam congratulationem illusfrando: amiciti4^,musi€i studii amare conceptam^ 
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Liebe zur Tonkunst entstanden, durdi brüderliche Bande erhobt, durch Aufrichtigkeit befestigt worden 
sei; und Gruber hat sonen Freunden später ein schönes und würdiges Denkmal dadurch gestiftet, dafs 
er beider ihm anvertraute geistliche Gesänge, nach ihrem, in einem und demselben Jahre (1612) erfolgten 
Tode, als ihr köstlichstes Vermächtnifs, zu Nümbei^ in einer fehlerfreien Ausgabe an das Licht treten liefs ^). 
Dem Johannes wurde hierin vergolten, was er früher an seinem Oheime Andreas gethan, dessen Tod im 
Jahre 1586 nach dreifsigjähriger Dienstzeit erfolgt war. Sieben und sechzig, bis dahin ungedruckte, oder 
doch in früheren vermischten Sammlungen zerstreute Gesänge seines Oheims von sechs bis zehn Stimmen 
gab er um 1587 ^) zu Venedig bei Gardano heraus, nebst zehn eignen. Seine Zuschrift an Jakob Fug- 
ger zu Augsbui^, den Freund und Gönner des Verstorbenen, giebt uns ein Zeugnifs seiner kind&chen 
Verehrung für seinen Lehrer und Wohlthäter. „Wäre Andreas Gabrieli nicht mein Oheim gewesen* — - 
sagt er darin — „so dürfte ich ohne Furcht vor Tadel kühnlich behaupten, dafs, wie es im Ganzen 
wenig ausgezeichnete Mahler und Büdner neben einander gegeben, auch wenig Tonmeister und Orgel- 
q>ieler gelebt haben, die ihm gleich kamen. Da ich aber durch Bande des Blutes ihm wen^ minder 
als Sohn gewesen, darf ich nicht frei heraus reden, was Neigung und Wahrheit mir sonst dngeben 
würde. Wer kann leugnen, dafs er in jedem Theüe der harmonischen Kunst bewundemswerth, ja, gleicb- 
sam gottlich gewesen? Seine Fertigkeit könnte idi loben, seine seltenen Erfindungen, seine neuen Wen^ 
düngen, sdiie anmuthige Schreibart; des Ernstes, der Gelehrsamkeit seiner Gesänge könnte ich gedenken, 
aber auch ihrer Frische und Lieblichkeit, so dafs in der That, wer nur gehört, wie klangreich seine 
einfachen, seine kunstreich verwobenen Werke waren, bekennen durfte, er habe erfahren, was wahr- 
hafl:e Bewegung des Gemüthes sei, was es heifse, ungewohnte Süfsigkeit von der Tonkunst geniefsen. 
Ich könnte sagen, dafs aus seinen Werken offenkundig hervorgehe, wie er einzig gewesen in Erfin- 
dung von Klängen, welche die Kraft der Rede und der Gedanken ausdrücken; aber damit im Uebermaalse 
der Neigung ich nicht lästig (allen möge, zumal ich sein Neffe bin, so stelle ich es den Kundigen anheim, 
über ihn zu urtheflen, weldie ihn bis in die innerste Werkstatt smer Gedanken hin ergründet haben. 



frattmo virncuU ampiimfmmj aimeeriiaie ec^firmatam^ retMvtmdo, Hym*nm909 kosee modmU t bamimr, JVor^ergme apmi Pkui* 
htm Kwfmtuumm, 1600. Der Haliemische Text des GabrUlieeheti Gestmgee Imutet folgemäermaa/eemt 

Scherza JmariUi e CleH 

E i pargohHi amori, 

Tra* ßor danumde al men d*alte pareie; 

Ottro dioeiUtm paüide viole^ 

S'aüegram gV elemeiUi, 

E JPttmra i hei eemeeM 

S'odomo mormorar I» ogui eanio; 

VagUm n'h sei di Giorgio il sommo vamtoJ 
Georg Gruheriuthm im Jahre 1615 dieses sechsstimmige Madrigal im. die'hald sm erwahnemde SamaAmg mit am/, al- 
lein er gestaltete es xm einer Auferstehmgsmotette um, durch Unterlegung /olgenden Textes: JUeluia^ juando jam 
emersit e vinculis sepnlchri Draconis stygii triumphator! ExsuUate animis, AUeUda! saltate ceeli, cuncta elementa, 
Victoria ceUbri triumpho parta est noBis, per Üiristum^ Justitiae solem radicantem; mecum recinite Aüehda! 

') Reliquiae saerorum 'concentuum Gio, Gabrielis & JoK Leonis Uassleri, utrüuque praestantissimi musieij 
et aliquot aliorum praeceüentium aetatis nostrae artifieum motecfae 6. 7. 8. 9. 10. 13. 14. 16. 18 & 19^ vocum 
noviter expromptae a Georgio Gruhero, Norimhergensi, — Norihergae, ttfpis et sumptibus Pauli KaufmamU 1615. Diese 
Sammlung enthält neunzehn Stucke von JoK Gabrieli: 4 sechs ", 4 acht-', 3 zehn-, 3 zwölf stimmige: ein sieben -, drei» 
aehu'j vierzehn-, sechzehn', tteuniehnstimmmiges. *) Concerti di Andrea e di Gio, Gabrieli, Organisti della Serenis» 
<^a Signoria di Venezia: continenti ßlusica di Chiesa^ Madrigali et altro, per voci e stromenti mmsicali, a 6« 7. 8. 
10. 12 & 16. Novamente con ogni diligentia dati in luce* Jk Venezia appresso Angelo Gardano 1587. 
C. r. WiBierfbia. J«fc. Chü>ri*U a. s. Zeitalter. g 
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Es gefiel Gotte9 höchMem Rathschlussey ihn im vei^ngenen Jahre von der Erde in sdne hinmdificfae 
Freude zu versetzen, in reifem, an Jahren reichem Alter, aber zu aner Zeit, wo sein Geist mehr als je 
lebendig und erfindungsreich in der Tonkunst war. Mehre Concerte, Dialogen und andere Tonstüeke, 
Sir Singstimmen und Instrumente eingeriditet, wie sie in den Hauptkirchen der Fiksten und den Ver- 
sammlungen (academiej der Vornehmen üblich sind, hatte er auf das fldybigsie ausgearbeitet und voll- 
endet^ Euch, o Herr, ein Geschenk damit zu machen, und dadurch ein lebendiges Zeicboi seiner Ehr- 
furcht und Zuneigung fiir Euch an den Tag zu legen. Aber zu einem besseren Leben wurde er berufen, 
und sein Wunsch blieb unerfüllt. W^e ^r jedoch mich als Erben seiner auTseren Güter hinterlassen, so 
hat er von den inneren (neben seinen Lehren in der Tonkunst) auch jene besondere, ehrfilrditsvolle Zu- 
neigung auf mich vererbt, die er zu Euch trug. Da ich nun desselben Wunsches lebe, mit weldiaB 
er lebte und starb, so weihe ich diese Früchte sdner Kunst liUch, und erfülle damit seinen Walen, wie 

* 

idi meinem eigenen genugthue. Weniges habe idi hinzugethan von eignen Versuchen, Schofslingen 
gleichsam, aus demselbigen Stamme getrieben. Euch lege ich sie dar wie einer belebenden Sonne, deren 
Strahl sie kräftige, damit auch sie der Welt heb und erwünscht werden mögen." 

Wie wir den Johannes hier bei dem Beginnen sdmes Vt^ikens sdion in anem glachsam ange- 
eibiai Verhältnisse sehen zu einem Deutschen berühmten Stammes, so finden wir ihn auch später, wenn 
audi von seinen Landsleuten hochgeehrt, doch in den innigsten Verhaltnissen eben mit Deutschen. 
Ob er selber in Deutsdiland gewesen sei, und namendich Mündien, Nümbeig und Augsbm^ besucfaf 
habe, ist mit Bestimmtheit nicht zu versichern; lassen mannig&ltige, fireundschafUiche Verbindungen in 
jenen Städten es vermuthen, so ist wiederum dagegen anzuführen, dafs sein Ruf auch ohne personliche 
Bekanntschaft ihm dort Verehrer und Freunde gewonnen haben werde. Albert V., Herzog zu Baiem^ 
gehört zu seinen vornehmsten und frühesten Gönnern. Schon um 1575 nennt ihn Cosimo Bottegaii in 
der zuvor gedachten Sammlung unter den „blühenden Tonkünstlem " (flwidi piriuoHJ dieses Fürsten; 
und auch auf dessen Säbne Wilhelm und Albert pflanzte sich die Neigung und Hodiachtung für unsem 
Meister fort Unter den Fudern lebte er, nächst dem genannten Jakob, in enger Verbindung vornehm* 
lidi mit Georg, des Marcus Fugger Sohn, und des Jakob Neffen; sei es nun, dafs er ihn mittelbar durch 
Hans Leo HaTsler kennen gelernt hatte, der seit 1585 sich zu Augsburg aufhielt, oder auch personlich, 
während seiner Anwesenhe]); zu Venedig als Gesandter Kaiser Rudolf des zweiten. Vermuthlich war es 
auch Georg, der ihn um 1597 zu seiner eigenen und seiner Brüder Hochzeit nach Augsbui^ einge- 
laden, und dadurch die Zueignung des ersten Theiles seiner «ympAomoe eacrae^ des zweiten von ihm 
gedruckten Gesangwerkes *), an alle vier Sohne des Marcus Fugger, Georg, Anton, Philipp und Albert 



') Sacraf syn^aniae JohannU Gabriela Sermdt», Re^* KemeHar. OrgtmUiM in mxietia DhiMarci: SuUSj 7. 8. 10. 
12. 14. 15 Si 16u tom vodhu$ quam butnmemtU, Editio wova. Ctam, prh* FeneüU apad AngeUsm Gardamam. 1&97. 
IHe$e$ Werk enihäU an GtsSagen: 4 secke^, 4 sieben-, 19 acht-, 8 stehn^, 7 j^fetimmige: eime» 14^ ib, 16 etim- 
ui^gen: an hutnaanetUaUtScken: 6 achi'-, 6 mA»-, 3 MoSlfstimmige und ein ßmfibeJuuHmmiges, An OrgeleQmpeeiHanem 
waren bereite /ruker erschienen: Jhtonatiani d'Organo» lib, 1. Fim. 1593. 

RieercaH, lib. 2. Ib. 1595. 
- 3. • 1595. 
Diese drei Werke ßäurt der Pater Mariini in dem „BuÜee degli autari" des ersten Bandes seiner Storia deüa musica 
(Bologna \1WIJ an, mit Bezug auf die 136ste Note seiner zweiten Dissertation: „Qßud conto in consonanxa usassero 
gPantichi" wo er unter den klassischen Organisten auch auf Johannes GabrieU wegen des Grundsatzes sich beruft, 
dafs jeder Schlafs eines Tonstueks mit der gro/sen Terz erfolgen müsse. Der Verfasser des gegenwärtigen Werkes 
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Yemlabt hatte. ^Eme so iitnige Verwandsdiaft" — sciireibt ihnen Johannes GabrieH — „Yfie des Bla- 
tes, so der Gemüther, besteht rniter Euch, dafs mir scheint, ich sei von Euch aDen eingeladen, da 
einer von Euch midi bittet, bei Eurer hohen Vermahlung zugegen zu sein. Wie ich nun darin abermals 
redit klar Euren Willen eikenne, mir eine Liebe zu erwasen, den Ihr firiiher schon mir durch viele und 
grofse Wohhhaten an den Tag gelegt habt, so wird mir dadurch zugldk^ die gunstigste Gelegenheit, Euch 
ein Zechen meines dankbaren Gemiithes daizubringen, wie ich danach lange schon nii<^ gesehnt habe. 
So trete ich denn unter Euch, nntten in Eurer Hochzeitfreude Eudi Gesänge von mehren Stimmen bie- 
tend: und wahrlidi, kdne angemessenere Gabe war zu erwarten, weder von mir, noch für Euch, noch 
selbst das Fest Eurer Veimahlung. Denn vier sind Eurer, wie vier die Zahl der Stimmen ist, welche 
zu voDstandigen Gesängen sieh vereinen; so einig aber seid Ihr in dem Streben den alten Glanz Euivs 
Geschlechtes zu eihalten, so einstimmig, den kathoUsdien Glauben nutten unter dem Hader in Deutsch- 
land zu bewahren, dafs ich nicht weils, was ich edleres, was frommeres hätte ersinnen mögen als har- 
mottsche Gesänge, es Euch darzubieten. Aber audi eine Vermählung mag ohne Harmonie ja keinesweges 
bestehen. Denn geben wir dem gegenseitigen, so engen Vereine der Neigungen, wie er in der Ehe 
statt finden soll, den Namen einer süTsen Harmonie der Seelen, so irren wir gewilslich nicht Ein ange- 
messenes CSeschenk also, vielleicht aber auch ein geringes, wird es heifsen, dafs idi Eudi bringe; und 
dieses mindestens gestehe ich fireinriithig. Denn wie Euer Geschledit der Fugger allen voransteht an 
glorreichen Hiaten, in der Efeimath und Fremde verübt, so übertritt es auch wohl alle an Reichthum; 
was man daher Eudi Ueten mag, mufs um defswflien entweder gar keines, oder nur eines sehr geringen 
Werthes erschdnen. An Euch ist es defshalb, mehr den Sinn des Gebers, als den Werth der Gabe in 
Acht zu nehmen; und so kann es geschehen, dafs dieses geringe Geschenk auch fiir ein gar grofses gel- 
ten mag, nach der Zuneigung, dem Eifer Euch dankbar zu san und Euch zu dienen, mit welchen ich 
zu dieser Zeit es Euch weihe, es nach Euch benenne; wie ich denn gewifsKch niemandem weiche in 
Liebe, Ehrfurcht, und Dienstbeflissenheit gegen Euch.'' — 

Dafs Johannes damals der Einladung der vier Brüder nicht gefolgt sei, geht aus sriner schriftlichen 
Zueignung nidit sowohl, als andern ^eichzeitigen Ereignissen hervor. Marcus Fugger erkrankte, die 
VermShhmg sdner Söhne wurde au%eschoben, und sein am adizehnten Juni 1597 erfolgter Tod verur- 
sachte ihre Verlegung bis in das folgende Jahr. Aber auch ohne jene Slönmg hätte ein, eben um die 
Zeit der Einladung, zu Venedig eintretendes offentEdies, und seltoies Fest äinUcher Art, dem gefeierten 
Künsder kaum erlaubt seine Vaterstadt zu verlassen. Marin Grimani, seit 1595 nach dem Tode des 
Pasqual Cicogna Doge von Venedig, feierte am vierten Mai 1997 die Krönung seiner^Gemahlin JKforosift«, 
ein seit vierzig Jahren zum erstenmale wiederkehrendes Fest, dem erst in sechs und neunzig Jahren ein 
ähnliches nachfolgen, dessen Gedenktag aber nach zweihundert Jahren der Beschlufs des grofsen Rathes 
bezeichnen sollte, den Frieden mit Frankreich um jeden Preis, auch die Auflösung der alten Verüsssung, 
zu erkaufen, wodurch man in der That nur den Tod des Vateriandes erkaufte. Von sdbst drängt jene 
ZusanunensteUung sich auf, wenn wir uns erinnern, dafs Franz JKforostitt, der heldenmäthige Vertheidiger 
Candia's, von dem Gesdilecfate herstwnmte, dem die damals gekrönte Fürstin angehörte; wenn wir 
Erwägen, dals er zu den letzten Edeln Venedigs gerechnet werden mufs, in denen die alte Tugend der 
Vorfahren sidi kund gab, und dafs sein Nachfolger das erste Fest ähnlicher Art' nach dem erwähnten 

hat diew drei SanmUungem (die sieh %oahrsekeinUch in dem Archive der^ phifkmrwwidgehen Ceeeffeehmfi Mm Belogna he» 
finden werden) leider nicht zur Benmt%vng auftreihen k&nmen, 

6* 
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wiederum beging ^); wenn wir den grofsartigen Frohsinn betraditen, der jenes frühere Fest bezeichnete, 
den lebendigen, allgemeinen Antheil, der an einem Ereignisse genommen wurde, das der eigenthüm* 
lieben Verfassung Venedigs zufolge nicht einmal zu -Hoffiiungen für die Zukunft berechtigte, bei deih 
man In der Person eines w^ohlverdlenten Mitbürgers und seiner Angehörigen eigentlich nur das Vater- 
land, dessen Würde, Ansehen und Glanz feierte und darzulegen strebte, dabei xwar die Gelegenheit zu 
Freude und Genufs nicht verschmähte, aber doch, wie die Folgezeit lehrte, und wir bereits gesehen ha- 
ben, zu «nem Kampfe von ernster Art gerüstet blieb, und ihn mit Ehren durchfocht; wahrend späterhin 
die alten vaterländischen Feste, in dem wüsten Traben von Sdiwelgerel und erkünsteltem Genüsse, dem 
übersättigten Haufen nur eine Abwechslung waren in dem Gaukelspiele, das wie ein bunter, verworrener 
Traum seine träge Buhe ergötzte; jene Buhe, die zu erhalten und zu sichern kein Preis zu theuer schien. 
Die Krönung der Gemahlin des GrimanI bietet uns erwünschte Züge das Büd.des venedischen Lebens 
im sechzehnten Jahrhunderte zu vollenden, und unseres Meisters firüheres Streben, wenn auch auf folgen- 
den. Blättern erst, daran zu erläutern; wir schliefsen uns anem gleichzeitigen Berichte an, ohne uns an 
sdne ängstliche Ausfiihriichkeit zu binden, durdb die Einzelnes hervorgehoben, das Bild des Ganzen aber 
verwischt wird. Nicht um der Pracht willen, die dabei an den Tag gelegt wurde, erseheint uns 
diese Feierlichkat merkwürdig, sondern wril darin, ziunal in dem Zuge nach St Marcus, und von dort 
nach dem herzoglichen Pallaste, Venedigs Eigenthümlichkeit sich so bedeutsam und zugleich so ergötzlich 
entfidtet Deüshalb werden wir auch bei diesem Zuge vor allem verweilen» 

Von dem Pallaste Morosini wird die Fürstin, mit dem herzoglichen Schmucke sphon bekleidet, 
durch den Budntoro abgeholt; dreihundert besonders eingeladene Frauen und Jungfrauen edler und bür- 
gerlicher Abkunft begleiten sie, ihrem Stande und Alter gemäls übereinstimmend gekleidet, und schmücken 
das Prachtschiff des Staates, in welchem sonst nur dessen Häupter in feierlichem Ernste sich zeigen^ 
durch den anmuthigsten und festlichsten Anblick. Durch £e Reihe der PaUäste, die den grofsen Ca- 
nal bekränzen, sehen wir nun das Schiff sich langsam fortbewegen, von andern sinnreich erfundenen und 
verzierten begleitet, welche die Zünfte für das Fest haben erbauen lassen. Vor allen zeichnet das der 
Baumwollenwirker (hoiaJbaAeri) sich aus. Einen Triumphwagen stellt es dar, mit Bädern^ die in dem 
Wasser sich zu drehen und ihn fortzubewegen sdbeinen; zwei vorangespamnte Seerosse lenkt schdnbar 
ein Meergott, der das adriatische Afeer bezeicbnet, die Zügel haltend in aner Hand, mit der andern 
den Drelzadc schwingend. Der hintere Thell zeigt Venedig, eine auf zwei Löwen ruhende Jungfrau, die 
über dem Haupte des Doge und säner Gemahlin die herzogliche Krone hält; Neptun am Steuerruder 
lenkt das Ganze. Durch zwd Ehrenbogen, an dem Landungsplatze und vor St Marcus von der Flei- 
scherzunft erriclitet, bewegt und entfaltet sich nunmehr der Zug, unter dem Krjichen des Geschützes. 
Herolde voran; dann die Jungfrauen, weifs und reich gekleidet, in der einen Hand einen Fächer von 
.Straufsfedem^ mit der andern auf ihre Begleiter gestützt, die einen Blumenstraufs mit goldener Handhabe 
ihnen tragen. Frauen folgen, in grün und veilchenblau, diesen die angesehensten Matronen in Schwarz. 
Den Verwandtinnen der Fürstin, die kein Aufwandsgesetz bindet, und die defshalb allein unter allen 
Juwelen und köstliche Kleinodien tragen, gehen die Schreiber der Pregadi, die herzoglidien Bälhe, der 



^m 1557 hoHt LormtM PHtdi seine Gemahlin ZÜia Dandola gekrSnt. fSoM. L X. fol 154 eeqq.) Erat am 
4. Jftförs 1694 krönte Vfieder Silvestro Malier seine Gemahlin Elisabeth Qjnirini: Paulina Loredana Gemahlin des Carl 
Omtarini 0655—1656^ wttrde nicht gekrönt. (fasH dncales p. 328. 271> Wegen des Beschlusses des grofsen Rathes 
vom 4. Jflai 1797 vergL Dam, histoire de Venise. LAvre 38. VIU. 
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Grofskanzler, kl ihrer Amtotracht voran; unmittelbar vor der Fürstin, deren langer IVIangd von Goldstück 
durch zwei Jungfrauen getragen wird, schreiten ihr Zwerg und ihre Zwergin einher, in grüner Seide mit 
Silber imd Gold gekleidet So tritt man in die Kirche ein, das Tedeum wird gesungen, knieend leistet 
die Fürstin auf das Mefsbuch das von ihrem Gemahl bei seiner Erhebung berdts abgegebene Versprechen« 
Nun zieht sie ein mit ihrem Gefolge in den Pallast; ehe sie aber an den FuTs der Treppe gelangt, die 
in den Saal des grofsen Rathes fuhrt, hat sie alle die Hallen zu durchwandeln, in denen sonst die ein- 
zelnen Behörden der Stadt ihren Sitz haben. I£er, wo mit Strenge und Ernst an andern Tagen alle 
Lebensverhaltnisse geordnet werden, wo man allen Streit in denselben schlichtet, entfaltet sich nunmehr 
das Leben selbst auf reiche und mannigfaltige Weise.« Einer alten Sitte zufolge mufs der Doge bei einer 
festlichen Gelegenheit dieser Art dner jeden Handwerkszunft eine Verehrung machen von Früchten, 
Wein und Gebacknem: am Morgen des Festes ziehen alle Zünfte, in reiche Livereien gekleidet, in den 
Pallast ein, dieses Geschenk zu emp&ngen, und von den für sie bestimmten Hallen Besitz zu nehmen. 
Dort wird es angestellt in kostbaren Gefafsen, und der durchziehenden Fürstin als Erquickung ange- 
boten. Eine jede Zunft wetteifert mit der andern in geschmackvoller Auszierung des Rarnnea den sie 
einnimmt; wo es thunlich ist, schmücken ihn Erzeugnisse ihres Handwerks, sinnreich, auch fanta- 
stisch geordnet So haben die Spiegelmacher diesesmal von allen Seiten, auch an der Decke, ihre 
Halle mit Siegeln bekleidet, eine grofse Pyramide von denselben in deren Mitte au%estellt;. der prachr 
lige Zug der diesen so seltsam geschmückten Baum durchwandelt, sieht mit Erstaunen sich tausendfach 
vervielfältigt, zum Erg()tzen aller zeigt er sich sogar umgekdiirt in der Höhe» Die Wafienschmiede haben 
mannigfaltige Trophäen künstlich gearbeiteter Waffen errichtet, die ein grolses Schild umgeben, gebildet 
durch Schwerter mit goldenem Griffe, deren Spitzen dem Mittelpunkte des Kreises zugekehrt sind,, mit 
dem Sinnspruche: „in dem Kriege der Frieden ** (in beUo pax). Die Goldschmiede haben einen grofsen 
Schenktisch mit den künstUchsten Gefafsen besetzt, diese reihenweise über einander geordnet^ reiche 
Gehänge, die ihn umgeben, bestehen wiederum aus kostbaren und sinnreichen Werken ihrer Hände. 
Lauten, Violen, und andere sanfte Instrumente lassen in jeder Halle zu Ergotzung der Eintretenden sich 
hören. So gelangt die Fürstin bis in den Saal des grofsen Rathes, in welchem fqr die grolse Zahl der 
Gaste ein prächtiges Festmahl bereitet ist; nachdem es geendet, treten die Tonkünstler ein, und wie es 
auch nach den öffentlichen Gastmahlen des Doge zu geschehen pflegt, die er zu bestimmten Zeiten des 
Jahres hält, tragen sie Gesänge vor: diesesmal ein dramatisches^) Gedicht des Sanesers Andreas Pio« 
colomini. Die Feier des Tages wird mit einem Schifferstechen (regaiaj im grofsen Canale beschlossen^ 
Niederländische, holländische und brittische Schiffer, die eben in Venedig vor Anker liegen^ fuhren zb 
Erhöhung der Festlidikeit ein Ritterspiel seltsamer Art freiwillig daneben aus, ein Lsmzenrennen, bei dem 
der lenksame Nadien die Stelle des Streitrosses vertritt Durch vierzig Jünglinge, die als Ordner des 
Festes sich £esesmal varbunden hatten, war für den folgenden Tag eine Ergötzlichkeit vorbereitet, die 
wegen hefb'ger Stürme und Regengüsse unterbleiben mufste. Ein grofses Schiff nach antiker Weise hat- 
ten sie bauen lassen, Argo von ihnen genamit, mit erhobenem künstlichem Schnitzwerke vendert: es 
trug eine offene, nur oben bededkte SäulenliaUe, in deren Alitte auf sechs Säulen ruhend eine kleine 
Kuppel sich erhob. Via* Barken waren bestimmt es zu ziehen, als Fische geMdet, so künstlich, dafs 
Ruder und alles, was sie in Bewegung setzte, versteckt blieb. Alit diesem Fahrzeuge wollte man Abends 

') Die Worte: caiUando e recitando uma rappresentazione moito vaga etc, lassen darauf schliejsen, VergL Dog'^ 
Heni L e* pn^ 127. mm deeeem Beffichte die Hmqftmomente dieser ErwhUmg genwnrnen, situL 
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bei Fadcdierleadrtang, tmter Tanz und Gesang den groCsen Canal be&faren, und ein praditigea Mahl Mitte 
den Zug der nenen Aigonauten beschliefsen« Als dieses sinnreidie Werk spaterlun auf dem groben 
Canale sidi sehen Heb» erregte es aügemeine Bewunderung, und man hatte gewunsdit es erhalten sn 
sehen, dodi wurde es spater auseinander genommen« 

Vergleidien wir den Inhalt dieser Erzählung mit unsem früheren Berichten fiber andere Feste zu 
Venedig gegen da» Ende des sechzehnten Jahrhunderts, so scheint freilich die Ausbeute, die sie fiir den nach^ 
sten Zweck dieser Blatter gewähren könnte, anfangs nur gering. Der Tonkunst, namentlidi der kircUv 
chen, ist dfflrin nur vorübergehend, unseres Meisters (dürfen wir gleich seine Mitwirkung voraussetzen) 
gar nicht gedacht; wogegen wir seinen Lehrer zuvor ausdrücklich genannt ÜEOiden, die heilige Tonkunst 
aber eine ausgezeidmete Stelle dnnehmen sahen. Dafs wir im Verlaufe dieser Blatter Gelegenheit haben 
werden, ein Werk unseres Meisters, und nicht eines saner geringeren, in bestimmterem Zusammenhange 
mit dem eben erzählten Feste zu finden, werde zwar erwähnt; an sich aber würden wir dadurch aüdn 
zu so ko^em Verweiloi bei dieser Feier uns nicht berechtigt halten können. Eine aUgemeinere Bezie- 
hung gewährt uns dieses Recht Denn bei genauer Zusammenstellung dieses unseres letzten Berichtes 
nut den vorhergehenden, bei aufinerksamer Betrachtung des Bildes öffentlicher Freudenbezeugungen, das 
alle bei An&ssen verschiedener Art uns darbieten, werden wir über eines belehrt, das für die Geschichte 
der Kunst uid ihrer Schicksale von hoher Wichtigkeit ist Es ist eben dieses, was bei ähnlicher Gefe- 
genheit zuvor schon angedeutet worden: dafs der heitere, lebensfrohe Sinn der 2ieit bei fesdichen An- 
lässen die ganze Umgebm^ des Festes, ja dieses selber, zu einem Kunstweike umgeschaffen habe. Nir- 
gend finden wir dabei etwas wiHkührlich, äufseriich aufgetragen; überall das G^n wärdge, Vaterländische, 
auf solche Weise m den Kreis der allgemeinen Freude hineingezogen, dafs es, wie aus innerer Lust, sein 
dgenstes Leben auf die bedeutsamste Weise entfaltet» Was dem Venediger von Anb^inn zu Erhaltung 
des Lebens, zu Begründung seiner Macht, ernster Beruf gewesen, die Scfaifi&hrt, wird ihm zum heiter- 
sten, sinnreichsten Spiele; die Stadt selbst, zum Schutzorte vor der Wuth der Barbaren auf unfruchtba- 
ren biseln, zwischen Untiefen und Sümpfen entstanden, auf dem anscheinend ungünstigsten Platze für 
eine weithin herrsdiende Hauptstadt, die sie im Fortgange der Zelten durch Muth, Klugheit und Aus- 
dauer ihrer Bewohner geworden, mufs, wie den sonderbarsten, so nun auch den grofsartigsten Anblick 
darbieten, die eigenthiimhchste Einfiissung des bunten, mannigfEMJien Lebens, das in ihrer MHte sich be- 
wegt Ja, selbst die besondere Weise, wie der Ernst des Lebens zurücktritt vor der allgemeinen Freude, 
wie der Aufenthalt strenger Ordner und Richter der mannigfaltigsten Lebensverhältnisse, auf das fremdeste 
und sinnreichste geschmückt, nun mit demjenigen prangt, was die Kunst und das Handwerk sinnig und 
onsig geschaffen, wie selbst diejenigen Räume, wo die Herrscher des Ganzen sonst geheimnifsvoll über 
das Sdiidcsal des Vaterlandes berathen, zu Wohnung^i der Lust und Freude, des Tanzes, des frohen 
Mahles umgewandelt werden, zeigt auf das klarste, dafs nidit bedeutungslose Willkühr, dafs tieferes Ver- 
ständnifs und lebendiger Sinn für die Eigenthümlichkeit des allgemeinen vatedändischen Lebens bei der 
Ordnung des Festes obgewaltet Die Entwicklung und Erhaltung dieses Sinnes müssen wir ohne Zwei- 
fel der besonderen Lage Venedigs im Vergleidie gegen die damaligen Verhältnisse der übrigen Staaten 
Italiens beimessen. Eine festgegründete Verfassung und kraftvolle Verwaltung hatte während der Stürme, 
welche das übrige Italien durchtobten, Venedig vor dem Untergange gerettet Das Bewufstsein, dem 
vereinten Angriffe der bedeutendsten Mächte Europa's habe man zu begegnen, den christlichen Erbfeind 
oft glücklich, immer ehrenvoD zu bekämpfen, den Anmafsungen der sich neu erhebenden Hierarchie kräf- 
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ti^ zu mderstehen veimodbt; dies dieses erluelt die alte Zuversicht, und nährte einai edlen Sids. Kein 
dBeniliches Fest war, das nicht irgend eine alte, grofse Erinnerung hervorgerufen hatte; fand ja selbst 
nuaicfae hohe kirtMche Feier mit einem vaterlandischen Gedenktage auf bedeutsame Weise sidi verknüpft, 
wie das Fest der Verkündigung Maria mit dem Tage der Gründung Venedigs; wurde doch die Reihe 
jener Gedenktage durch grolse Thaten und Schicksale der Gegenwart noch fortwahrend berddberL Und 
finden wir endfich, im Einverständnisse mit dieser Gestalt des öflentlidien Lebens, durch eine besondere 
VerfassM^ die C^ieDe des Staatsoberhauptes, trotz einem in der Hauptstadt bestdienden patriarchalischem 
Sitze, dennoch Mittelpunkt jeder kirchlichen, jeder vaterlandischen Feier, so wird Aen in dieser Einheit 
aller Bestrebungen das gesunde, kraftige Leben jeder einzelnen Ridbtung uns klar, es tritt in jeder Aeufse- 
rung derselben uns ^utUch entgegen. Mochte nun audi um die Zeit, wekhe uns beschäftigt, die höch- 
ste Jfliilhe der bildenden Künste in Italien schon abgewelkt, Baukunst und Büdnerei in entschiedenem 
Verfalle b^;riffien sein, die letztoi Tone wahrhaft dichterisdier Begasterung eben verklingen: am längsten 
konnte Venedig in seinen Malern, semen Baukunstlem, nodi eine Nachbtuthe der früheren, besseren Zeit 
eifaalten, am lebendigsten der Sinn für die Hervorbiingungen jener bildungskraftigen Tage dort bewahrt 
bleiben. Um des VerMühens einiger Künste wiDen war aber auch der schöpferische Trieb im Allgemein 
neu nodi kanesweges erloschen; und finden wur ihn mit voller Kraft, auf die eigenihümlidiste Weise, 
nunmehr der Tonkunst zugewoidet, so ersdieint diese, wie überall in ItaEen, dodi vor allem in Vene- 
dig, und zumal, wenn sie als heilige in den kunstreidi und bedeutungsvoll errichteten und geschmück- 
ten Tempeln in höherem Sinne erwacht, die jüngste aller anderen Künste, als die lebendige, das innerste 
Wesen derselben ersdiliefsende Stimme^ und der letzte Schritt zu einer wahrhaften Vereinigung aller. 

Allein eben dieses Erwachen der Tonkunst in höherem Sinne trifft in dne Zeit, die, wir 
dürfen es uns nidit veihehlen, auch die allmahlig durchbrechenden Kdme des Verderbens berdts in sich 
trug; Micht mehr die frohe Ent&Itung des inneren Lebenstriebes alldn, sondern vorzugsweise den Kampf 
fiir das eigene Bestehen — * wenn gidch in ^diesem auch jene — zeigt uns Venedig in diesen Jahrhun- 
derten. Den alten Vorrang unter den übrigen Staaten Italiens, vrie er theils in mehr allseitiger Entwicke- 
lung der inneren Kräfte, theils in feindlichem Kampfe sich bewährt hatte, wollte man audi jetzt noch, 
festhalten; nothwendig aber muCste dieses Streben endlich in leeres Udberfaieten der Pracht nachbarlicher 
Höfe sich auflösen, damals, wo das eigenthümliche Leben alter Freistaaten untergegangen war, und zwar 
neue Verhältnisse rieh gebildet hatten, kein neues Leben aber aus ihnen sidi oitfaltete. So nahm man 
Fremdes au^ und wähnte ridi reicher, es mannig£aidi umbildend und veriranstelnd, während man inner- 
lidi. immer mehr verarmte. So suchte man zu Anfange des riebzdmten Jahrhunderts das um jene Zeit 
erfundene Sdiauspiel der Könige (wie man es nannte), die Oper, sidi anzueignen; und waren auch bei 
deren Entstehung, wie vrir später zu entwickeln gedenken, Bestrebungen anderer und besserer Art leben- 
dig, so trat rie doch unt^ Umständen in das Leben, ludit geeignet, der Tonkunst rine höhere, umfas- 
sendere Entwidcelung zu richera, wie man rie allerdings erstrebte. Als Dienerinn der Eitelkrit und 
PrachtUebe vielmehr mulste diese Kunst rieh unterordnen, andern, damals mehr ausgebildeten Künsten den 
Vorrang lassen, weil rie fähiger waren, der bei allgemein verbreiteter sittlicher Erschlaffimg immer wach- 
senden- Genufssucht feinere Reizmittel zu gewähren« 

In Florenz trat diese neue Kunstschöpftmg zuerst an das Licht Diese Stadt, vormals der Haupt- 
ritz eines der mächtigsten Freistaaten Italiens nächst Venedig, war durch äufseren EinfluTs und inne- 
ren Verrath einem Herrscherstamme anheimgefallen, der, ausgezeichneten Bürgern des alten Freistaats 
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verwandt, zwar fliren Namen für rieh anfuhren konnte , das Andenken des grofsen Cosmns, Vater des 
Vaterlandes, des Lorenzo, Beschützers der Wissenschaften und der Künste, nicht aufii^gend m Recht aher 
den neuerworbenen Besitz zu gründen vermochte. Auf Blut ihrer Mitbürger hatten die neuen Fürsten - 
die Anfange ihrer Herrschaft gebaut; sie zu befestigen und zu eribalten, des Verrathes und Meuchelmordes, 
schimpflicher Abhän^gkeit von fremden Mächten sich nicht geschämt. Alle Erinnerungen an das alte, 
versunkene Leben durch neue Einrichtungen zu vertilgen, gebot Klugheit, und der Trieb der Selbster- 
haltung; die reichen und mächtigen unter den diemaligen Mitbürgern der neuen Fürsten durch Aus- 
zeichnungen zu gewinnen, sie durch Lustbarkeiten zu zerstreuen, schien das dienlidiste Mittel dazu. 
Wie die Kunst unter dem seegensreichen Einflüsse erhabener, sinniger Gönner gedeihe, zeigt uns die Ge 
schichte derselben fast auf jedem Blatte; vergleicht ihn Gabrieli der belebenden Warme der Sonne, so 
dürfen seine Worte nicht als Ausdruck leerer Schmeichelei gelten: für die milde, fordernde Einwiikung 
angestammter, geliebter FUrsten, unter deren Augen wir so oft ihre herriichste Blüthe sich ent£sdten ge- 
sehen, giebt es kein mehr bezeichnendes Bild. Soll sie aber zum blofsen Prachtmittel werden, und nur 
dazu dienen, den Glanz der äufseren Erscheinung des Fürsten zu erhohen; soll sie weniger einem inneren, 
tiefen Bedürfnisse des bildenden Triebes Gestalt oder Laut gewahren, als durch ihre Erzeugnisse der Ge- 
nufssucht und dem Sinnenreize fröhnen; soll eben da, wo sie am bildungskraftigsten eine lebendige Blüthe 
in ungestörter Entfaltung zeitigen konnte, sie defshalb sich unterordnen, weil diese ihre herbe Jugend 
weniger als die buhlerische Geschmeidigkeit einer anderen die verwohnte Gegenwart anzuziehen ver- 
mag: so wird sie in dem Gange ihrer natürlichen Entwickelung offenbar gestört, von allem Zusammen- 
hange mit der Gestaltung des allgemeinen Lebens getrennt, und der Einwirkung trübender Einflüsse hin- 
gegeben; auch unbezweifelt grofse Gaben ihrer Forderer können bei tiefer, sittlicher Verderbnifs derselben 
ihr nicht eine frische und grofsartige Blüthe sichern. Mochte daher jene Kunstrichtung, wie wir bei Er- 
findung der Oper sie später sich werden kund geben sehen, hervorgegangen wie sie war aus der Mitte 
eines geistreichen und hochgebildeten Volkes, aller ungünstigen äufseren Umstände ungeachtet, auch dnen 
bedeutenden Einflufs üben auf die Tonkunst und ihre fernere Ausbildung; die Art, wie die Zeit seines 
Ursprunges vermochte jenes Schauspiel auch fernerhin nicht zu verleugnen. Dafs die Tonkunst aber — 
ganz gegen den Willen der Erfinder — damals nur dienend angetreten sa, anderen, mehr ausgebildeten, 
von dem ursprünglichen Wege jedoch bereits abgewichenen Künsten sich habe unterordnen müssen, ge- " 
denken wir in fernerem Verlaufe unserer DarsteDung am gehörigen Orte zu zeigen, und nehmen hier ab 
Zeugnifs nur die Erzählung eines späteren Berichterstatters dafür in Anspruch, der die ersten Anfange 
der Oper noch erlebte, des Giovan' Vittorio Rossi. ^) Denn rühmt dieser gleich, dafs man damals die 
alte, aber durch viele Jahrhunderte abgekommene Weise, Comodien und Tragödien bei Saitenspiel tmd 
Flötenklang abzusingen, erneut habe, und läfst den Bestrebungen der Tonkünstler dabei volle Gereditig- 
keit widerCahren, so war es ihm zufolge doch vornehmlich die Pracht der Scenen, die MannigCedtigkeit 
des Schaugepränges, wodurch damals ganz Italien angezogen und ergötzt wurde; hier auch er^efst «ch 
sein Lob am beredtesten, zum Zeichen, in welchem Sinne man das neue Schauspiel genossen habe. 
„Durch bewegliche Wände," sagt er, „sähe man bald grünende Gefilde dargestellt, bald das unermefsli- 
che Meer, bald anmuthige Gärten; bald umwölkte sich der Himmel unversehens, selbst bis zum Entset- 
zen unter, Sturm und Ungewitter; bald sähe man die Wohnungen der Sceligen, bald die ewige Pein der 



') ^^^S^* Janicii Erythraei plMOCoth^ca etc. Col Agr. 1645. fag. 61 im/er dtm Artikel Oetavime Rbmcclntu. 
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Verdammten; die Baume thaten freiwi]% 3ure Binde auf^ imd ^chsam von ihnen geboren, gingen schone 
Mädchen aus denselben hervor. Wälder, die sich plötzlich eifaoben, zeigten Faunen, Satyre, Wald- und 
Bergnymphen; in Flüssen und Quellen erschienen Najaden, und vieles noch bei weitem mehr Bewun- 
dernswürdige, was kein Auge vor jener Zeit jemals gesehen hatte." Wollten nun auch die Erfinder jenes 
neuen Schauspiels, der Oper, .in eigenthümlichem Sinne die Tonkunst forthild^i, sie auf due höhere Stufe 
heben, so trat doch wiederum die Art, wie ihr Zeitalter die ganze aufsere Erscheinung desselben auf- 
iafste, der Sinn, in welchem es £e Früchte ihres besonderen, dabei thatigen Bestrebens genofs, mit dem- 
selben in Widerspruch; und so mächtig ist das Wediselverhähnifs zwischen dem Künstler, und den Ho-' 
rem; den Beschauem seiher Werke, dafs es, ihm unbewufst, nothwendig seine Einwirkung auf ihn be- 
währt: wie hätten also jene ihm zu entrinnen vermocht! Dieser Zwiespalt erklärt uns so manche sonst 
anbegreifliche Erscheinung auf dem Kunstgebiete jener Zdt, wo seit Erfindung der Oper, in den Werken 
geschätzter Tonmeister, Einfalt, bis zur Nüchternheit getrieben, mit schwülstigem Pmnke, fade Süfslichkeit 
mit bitterer Herbheit in widerstrebender Vereinigung erscheinen. Die Nothwendigkeit, eine mehr in das 
Innere, Einzelne gehende Betrachtmig des Kunstlebens jener Zeit, und zumal der aus ihm hervorgegange- 
nen Werke unseres Meisters, von der Darstellung der äufseren Gestalt seines Lebens und seiner Umge- 
bungen zu trennen, erlaubt uns hier nur die allgemeine Andeutung, dafs seine Werke, je nachdem der 
Einflufs jener äufseren Bedingungen darin wahrzunehmen ist, eine frühere und spätere Periode unterschei- 
den lassen« Jene, in welcher die Kunst im Zusammenhange mit dem allgemeinen Leben sich frei, ge- 
sund entwickelte, und in dem Sinne, wie im sechzehnten Jahrhunderte die Tonkunst zu höherem Leben 
erwacht war, eine schone, eigenthiümliche Blüthe desjenigen Zweiges derselben zeitigte, der uns die hei- 
lige heifst, eignen vrir mit Recht auch diesem Jahrhunderte an; diese, wo die Kunst, indem sie eine 
Erneuerung erstrebte, aus ihrem Bfldungsgange herangedrängt, der Prachtliebe und Genufssucht sich un- 
terordnen mufste, bezeichnen wir als dem siebzehnten Jahrhunderte zugehorend, in welchem jenes umge- 
staltende Streben erst zu völligem Bewufstsein gelangte, und durdb die Einflüsse der Zeit seine Gestalt und 
Farbe empfing. Bedeutend, wie überall, werden vrir auch in dieser Periode seines Wirkens unsem Meister 
finden: der Riditung seines Zeitalters theOs hingegeben, theils unbewufst unterworfen, Iheils in oft unentsdiie- 
denem Kampfe mit derselben begriffen ; und möchten wir den Werken aus jenem früheren Lebensabschnitte als 
den gereiften Früchten einer vor ihm begonnenen Kunstrichtung vorzugsweise unsere Liebe zuwenden, in- 
dem wir in den späteren die Klarheit und Durchbfldung vermissen, die jenen so vorzüglich eigen sind, so mögen 
wir uns erinnern, dafs er in diesen letzten mehr grofs erscheint durch dasjenige, was durch ihn erstrebt, als 
was durch ihn errungen worden ist; dafs in diese, über ihrer Zeit stehenden, durch sie aber auch in ihrer 
Reife angehaltenen Werke die Keime niedei^legt sind, welche am Schlüsse des siebzehnten und zu An- 
fange des folgenden Jahrhunderts sich zu einer neuen Kunstblüthe herrlich entfaltet, und nicht allein für 
Venedig und Italien, sondern auch für Deutschland reichliche Früchte gebracht haben. 

In Deutschland gehörte unser Meister seit dem Ausgange des sechzehnten Jahrhunderts zu den am 
meisten geachteten und beliebten Italiens. Sieben verschiedene Sammlungen *) geschätzter, meist geistli- 
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etimadgen CfeMmg Gabrielt$.J 

2) Gemma mmsicalit, eeleetittimee varH tt^H cmdiemee feeUgo Italie MmdrigdH et Napelitane dkmämrj 4. 5. 6 «# 
C. r. WiaCOTfeia. J«h. Chü^ri«U «. s. Z«Ult«r. 7 



— 60 — 

eher Gesänge waren bis 1609 daselbst erscbienen, unter ihnen sedis m Nürnberg, in denen seine Ton- 
werke, wie der Zahl, so auch dem inneren Werthe nach, die vorziigEcfaste Stelle einnahmen, Vomdunen 
und mfichtigen Gönnern, ausgezeichneten Tonkünstlem in Deutschland nahe befreundet, wie er war, konnte 
es nicht fehlen, dafs mah sich um ihn bewarb, dais man hoffiiungsvolle junge Künstler seiner Leitung 
anvertraut wünschte. So geschähe es mit Heinrich 8chiU% im Jahre 1609« Dieser, geboren zu Köstritz 
im Vogdande am achten October 1585, früh durch eine vortre£Qiche Stimme und yorzü^che Anlagen 
fiir die Tonkunst angezeichnet, um die ersterwähnte Zeit bereits seit zwei Jahren Rechtsbeflissener zu 
Afarbui|^, ja, im B^;riff die Doetorwürde zu erlangen, gab der Aufforderui^ des Landgrafen Moritz nach^ 
weldher damals jene Hochschule besudite, und, erfreut durch die bereits erworbene Gesdiicklichkeit des 
jungen Mannes in der Tonkunst, ihm das Anerbieten madite, auf seine Kosten für einige Jahre nach 
Venedig zu Johannes Gabrieli zu reisen, um unter dessen Leitui^ die letzte Hand an seine Ausbildung 
zu legen. Bdnahe vier Jahre lang hatte er als Schüler, wohl auch Hausgenosse unsers Meisters, sidi zu 
Venedig angehalten, als ihm dieser durch den Tod entrissen wurde, im Jahre 1612. Es ist anziehend 
zu beobachten, Mrie verschieden auf Beide, den berats gerdften, kunsterfahmen, in Jahren vorgeschritten 
neu Meister, und den, in seiner Bildung durch ihn zuerst begründeten, aufstrebenden, das Neue begierig 
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gehendem, die vom JoK Gabrieli bei €fardamo tu Venedig 1587 heramegeg^teme Amtwdhl vom Geeamgem eeimee Oheimij 
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mentie. NoHb, e^ Bnahrn Kauf mann 1598. Sie begreift mmei eechettinunige, nwei eiebenetimmige, eiebem adäaämr 
wdge GeeSngeß ein zehn*, wwolf*^ eechzehnstimmigee Motett von J. Gabrieli» 

b. Saerümm symphoniamm comtinmatio* Ridenu 1600. Sie enthält einen eeeheetiMKunigen €fe$ang, and drei sieben*, 
drei acht*, and nofei sehneiimmige Geeange von J. CrobrielL 

6) Magnffieat 8 to n oram divere» eacelL auctoram etc. Jb. 1€00» Ein achtetinunigee Magnifieat derieeker Tonart iet 
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7) Ftorilegiam eeleetisehnaram cantionam praeefantissimomm aetatie noetrao aactorum, 4^ 5. 6. 7 e^ 8 voe. in illmttri 
Gymnaeio Portenei ante et poet cibam «lonpAon name temporie aeitataram etc. etmdioet labore Er hardi Bodens chat% 
etc. Lipsiae, excadebai Abraham Lamberg. Anno 1603. (£bi sieben* and ein achistimmiges Motett von Joh. Ga* 
brieU sind in diese SamaUang am/genommen. Beide enthält auch die anter Ab. 5 b. erwähnte. 

Spätere in Deaiscbland ersekienene Samndangen^ welche Werke unseres Meisters aufbewahrt haben, sind: 

a. Die vier Theile des von Abraham Schadäus und Caspar Vincentius xu Stra/sburg bei Paul Lederin her* 
ausgegebenen Phtmptuarii mmsici. fl611. 1612. 1613. 1617.J Sie enthalten Mosammen zwälf Werke desselben: eines 
MM sedksj eines mt sieben, zehn zu acht Stimmen. 

b. Die zwei neile des ton Erhard Bodenschafn herausgegebenen florüegium Portense. fS. das zuvor unter Ab. 7) 
angeßihrte Werk.) Leipzig 1618. 1621. Der erste Theil enthält einen si^fonstimmigen und zwei achtslimmige 
€fesänge unseres Meisters, von denen zwei schon in der Ausgabe von 1603 begriffen waren. Der zweite, drei acht* 
stimmige, welche auch in der Sammlung des Schadäus zujlnden sind. 

c. Saerae «ympJUniM ditersorum eacellentissimorum autorunnj quaiemis, 5. 6. 7. 8. 10. 12 et 16 vodbas tarn vicis 
^uam instrum/entaUbus aocommodataet studio et opera Casparis Bassleri etc. Norib. typis et emmptibus Paali 
Eaufmaimiy 1613. Diese Sammlmig un^t^st alle Gesänge GfibrieWsy welche bereite in den bei demselben Verleger 
mm 1598 und 1600 ers^iansnen symphonils sacrU enthalten waren. (S. ßfo. l^ tu und hj 
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ergrafenden Schüler, jene durch die Gestak der Zat bedingte, tmd zum grofisen Theil beschränkte, Re- 
gung angewirkt, welche durch die Bildung der Oper, und mit derselben die Tonkunst umzugestalten 
trachtete. V^r widmen m der Darl^;ung des inneren Fortlnldens der Kunst durch unsem Meister und 
seine Vorgänger, dieser Betrachtung eine besondere Stelle. I£er, am Schlüsse unsers Berichtes über die 
Lebensumstände desselben, bleibt uns von den Urtheilen seiner Zeitgenossen über ihn, von den zu Ve- 
nedig mit ihm lebenden, der Kirche des heiligen Marcus dienenden Tonkünstlem, nur noch Einiges nadi- 
zutragen. 

Am nächsten liegt dabei ohne Zwafel dasjenige, was von seinen bdden uns bekannten Schü- 
lern über ihn ausgesprochen worden; von Heinridi Sekäi^j [dem nachmals so hochgefeierten, beinahe 
hundert Jahre nach dem ersten Auftreten seines Meisters noch ruhmvoll auf dem Gebiete der Tonkunst 
thatigen Deutschen, und von Ahjfs Crant, sanem Landsmann und Mitvollstrecker seines letzten Villlens, 
weniger berühmt, aber seines Meisters nicht unwerth, ond ihm mit inniger Verehrung ergeben. Sechzehn 
Jahre nach dem Tode Gabrieli's, um 1628, begab sich Heinridi Schütz zum zweitenmale nach Venedig, 
um daselbst, (mit seinen eigenen Worten zu reden) ^), „der inzwischen aufgebrachten, neuen, und heuti- 
gen Tags gebräuchlichen Manier der Musik sich zu erkundigen.'' — Obgleich aber dem Neuen nach- 
strebend, war er dennoch mit seinen Gedanken zuerst auf seine, in der Nähe seines alten Meisters ver- 
lebten Jugendjahre, auf dessen Grösse in der Kunst gerichtet „Als ich nach Venedig kam," (sagt er in 
dem Vorwort einer, an Jahr nach seiner Ankunft von ihm herausgegebenen Sammlung gastlicher Ge- 
sänge) *) „ging ich dort vor Anker, wo ich .als Jüngling unter dem grofsen Gabrieli die ersten Lehrjahre 
in meiner Kunst zugebracht hatte. Ja, Gabrieli! Ihr imsterblichen Gotter, welch* ein Mann war der! 
Hätte ihn das wortreiche Alterthum gekannt, den Amphionen würde ^ es ihn vorgezogen haben; oder 
wünschten die Musen Vermählung, so besafse Melpomene keinen andern Gemahl als ihn, soldi an Ma- 
ster des Gesanges war er. Das vakündet der Ru^ aber der beständigste. Ich selbst war deCs. reichlich 
Zeuge, der ich ganzer vier Jahre lang seines Umganges genofs, gar sehr zu meinem Frommen. ** — We- 
niger pomphaft, aber herzlicher und würdiger klingen die Worte, mit denen Aloys Grani die um 1615 
von ihm gesammelten, ') zum Theil noch ungedruckten, sechs- bis neunzehnstimmigen Gesänge seines 
Meisters, einem deutschen Freunde des Verewigten zueignete, dem Abte des Beichsstifts Sanct Udalricfa 
und Afra zu Augsburg, Johannes Merck aus Mindelheim. „Ist auch dieses endliche Leben (spricht er) 
das wir hienieden fiihren, ehrwürdiger Vater Abt, noch nicht ein seeEges zu nennen, so bietet es dodi 
zuweilen einen Vorschmack jenes seeligen und ewigen, ich meine unsterblichen Ruhm und Ehre, der 
Tugend eigensten Lohn; wie denn Seneca mit Recht in jenem Buche über den frühzeitigen Tod be- 
zeugt, dafs die Tugend allein es sei, die uns Unsterblichkeit gewähren könne. Hat daher gleich Jo- 
hannes Gabrieli, jener ausgezeichnete, keinem andern seines Zeitalters weichende Tonkünstler, seit einigen 
Jahren, von den Fesseln des Irdischen gelost, seine leibliche und irdische Hülle abgestreift, so darf ich 
ihn dodb mit Recht glücklich preisen, da er durch seine Tüchtigkeit, seine Wissenschaft, ewiges, unver- 

') hderXmelgKtmg des dritten Tkeih seiner nfmphoniae eaerae f Dresden, 1650^ an den i^knrjvreien Johann Georg von 
Sachsen. — *) Sympkeniae sacrme a 3. 4. 5. 6. Opus eecteskutienm seeundum. F'enettis apmd Bartholamaemm Magni. 1629. 
') Symphemiae saerae Joann\ls Gahrielii Sereni/s. Reip. Venet, ^rganistae in ecetesia DM Mord. Über secundus, 
Senis, 7, 8, 10^ 11. 12. 13. 14. 15. !& 17 e# 19 tarn vcAus qnmm htsirmneniis. EdUienwa. Cnm privOegio. Signum 
€ardani: Aere Btuihmiamaei MagnL F'enetiis 161S. Sie enOmUen 32 Gesänge: »wei seekssHmndge ^ zwei siebenstim^ 
mige^ acht achisiimmige, drei zekmstimmige , einen ei/stimmigen, sieben mnoolf stimmige ^ einen dreizehnsOmmigen , drei 
vierzehnstimmige, einen ßm/msha^, Lwei sechzehn', einen siebzehn» mnd einen nem^ze h m stimm igen. 
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gängliches Lob und Gedachtnifs in diesem Leben mh beratet haL Mag er verstummt sein, der Welt, 
die seiner Gesänge Süssigkeit entzü^, werden diese nimmer verstnmmen; mag seine Hand aufgehört 
haben uns seine Gedanken aufeuzeichnen, was sie aufgezeidmet, wird die Nachwelt der Unvergan^ch- 
keit zu weihen nicht aufhören; möge uns seine leibliche Erscheinung entzogen sein, in den Vereinen 
unserer Tonkfinstler wird sein Andenken immer gegenwärtig bleiben, ja, seine grofse Kunst und Tüch- 
tigkeit wird lebendig sdbst bis zu denen dringen, die er niemals gesehen noch gekannt hsL" Mit eben 
so inniger Verehrung endlich nennt der Augustinermönch Pater Thaddäus von Venedig, der in demsel- 
ben Jahre (1615) dem Herzoge Albert vou Bayern Gabrieli's nachgelassene Instrumentalstücke ^) über- 
reichte, unsem Meister &ine Zierde der Grazien fdecuä graüarwn) indem er den Gönner des Verewig- 
ten mit dessen e^nen Worten als „Bayerns köstlichste Zierde" rühmt Möchte es aber scheinen, als 
trügen diese Lobsprüche der nächst^i Freunde unseres Meisters das Gepräge der Partheilichkeit: so wer- 
den wir doch nicht umhin können, dem Zeugnisse des Artusi Glauben beizumessen, der in seiner Dar- 
legung der UnvoUkommenheiten der Tonkunst seiner Zeit, den Johannes Gabridli an mehren Orten unter 
den vorzngtichen Tonkünstlem, den Meistern der guten Schule nennt, und dem Urtheite des Michael 
Prätorius beizupflichten, des gründlichsten TonmdLSters und Tonlehrers seiner Zeit, weldier des Gafandi 
in den meisten Absditnitten des dritten Theiles seines Synic^pina mnuiewn als Musters gedenkt^ und seiner 
selten erwähnt, ohne ihn zu^eich „den vortrefflichsten, hochberühmtesten'' zu nennen; wie denn auch 
Setb Calvisius in seiner Abhandlung über die rechte Kenntnils der Tonarten auf Gabrieli öfter als Muster 

hinweist . , 

Neben allgemeinem Anerkenntnisse hatte unser Meister aber audi des Zusammenlebens und Wir- 
kens mit ausgezeichneteu Amtsgenossen sich zu erfreuen. Von BaWuisar Donaioy dem Nachfolger 
des Zarlino im Amte des Sängermeisters bei St. Marcus (seit dem neunten März 1590) sind meist nur 
weltliche Gesänge auf uns gekommen; einzelne geistliche, die in verschiedenen Sammlungen sich zer- 
streut finden, geben nicht hinreichende Gelegenhdt, sein Verdienst um die kirchliche Tonkunst würdigen 
9u leinen. Artusi nennt auch ihn unter den besseren Tonkünstlem sauer Zeit Schon seit 1596 war 
ihm Johannen Croce, nach seiner Vaterstadt Chioggia oft nur Chio%»oUo genannt, als Mithelfer beige- 
sellt, und seit dem dreizehnten Juli 1603 sein Nadbfolger. Wir werden bei Darlegung des inneren Bil- 
dungsganges der heiligen Tonkunst zwar nicht Gelegenheit finden könn«i , auf ihn wiederum anrückzu- 
kommen, da er auf diese unmittelbap, weder {ordernd noch umgestaltend, auf bedeutende Weise einge- 
wirkt hat; aber unzweifelhaft gehört er zu den besseren Meistern der damaligen Zeit, zu jenen glüdüi- 
diett Naturen, welche die änen, wenn auch nur imerludb eines engeren Kreises, yerliehenen Gaben auf 
das befriedigendste zu entwickeln wissen, und durch ihre liebeaswurdige Eigenthümlichkeit immer anzie- 
hend bleiben. Heiter und freundlich, wie er selber im Umgange gewesen san soH, sind audi seine geist- 
lichen Gesänge; selbst in den ernsteren herrscht eine gewisse Weidifaeit, die sie denen vorzugsweise ge- 
il iefsbar macht,, welchen, durch die Gegenwart yerwöhni^ die gostfiche Tonkunst jener Zeit sonst nicht 



*) Ctmwnn e Sonmtt del l^grn tfiihvanmi Gabridli, orgamisia deSa seremUshM repmkUea di ¥^enezia I» S, Marco. 
^ 3. 5. 6. 7. 8. 10. 12. 14. 1& ei 22 voeU per mnuar een ognl eorte d'imgtrmmeiUi, com Ü Basso per FOrgtme. Dedi- 
tote ml SeremUsimo Duem di Baoiera dal Reo. P, JP. Thaddeo da Femeüa, Jgoethniano, Cot» PtfioÜegto. Siampa del 
Gardano* Im jTemejtia Ißlb* Appresaa Bartoloaumeo MagmL Der ^tstrumemtaleüicke $imd eim wnd swamstig: eimee sm 
dreij ßtm/, oierzehm^ /tmfzehn^ x:oei umd xwamxig Stimmm: drei Mi «ec^ direi fl» eMem, eeeha jbv atiki, mioei am mehm 
umd sMoei am &woif Stinimem^ 
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zofiagt So erschienen sie bereits den Knnstfreunden der letzten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts, 
einer Zeit, die mit den Kunstansichten der nächstyorhei^henden meist in entschiedenem Gegensatz, in 
Beurtheilungen von Werken früherer Meister sonst oft einseitig und ungerecht sich darstellt „Noch, 
(schreibt Doglioni von ihm,) sind seine Werke in den Händen der Kunstfreunde, und werden taglich mit 
groüsem Beifalle von den Musikchören gesungen. Und wiewohl es scheint, als würden um des Neuen 
willen, das ja vorzüglich zu gefallen pflegt, die Künstler am meisten gepriesen, und als sei das zu- 
letzt Erfundene auch immer das Beliebteste, so verhält es sich doch anders bei diesem Meister, denn )e 
Mer man seine Gesänge bort, um desto mehr pflegen sie zu gefallen«" 

Jtdius Cä»ar MarHnengo aus Verona, seit dem zwei und zwanzigsten August 1609 des Croce 
Nachfolger, war früherhin bei der Hauptkirche zu Udine angestellt gewesen. Ueber seine Werke and 
uns keine Nachrichten aufbehalten. Seine Liebendigkeit im Ausdrucke, seinen ausgesuchten Geschmadc, 
finden wir mit allgemeinen Worten gerühmt, und können, ohne im Stande zu sein ein eigenes Urtheil 
über ihn zu bilden, aus der ihm anvertrauten Ehrenstelle und diesen Lobsprüchen nur schEeCsen, daCs er zu 
den ausgezeichneten Tonkünstlem seiner Zeit gehört habe. Er starb in jugendlichem Alter, und ihm folgte seit 
dem neunzehnten August 1613 Claudio Manieverde aus Cremona, ein Schüler des Marco Antomo Ing^neri, 
und früher im Dienste Vincenz Gonzaga des ersten, Herzogs zu Mantua. Als einen der vornehmsten Beför- 
derer jener neuen Richtung, die seit Erfindung der Oper auch der geistfichen Tonkunst sich bemei- 
Sterte, fioiden wir ihn von seinen Zeitgenossen, wie ihre Sinnesweise sie dem Alten zuwendete oder dem 
Neuen, theib bitter getadelt, theüs abgöttisch verehrt Während er, von dem Tadel jener verwundet, 
in der Zueignung eines geistlichen Werkes an den Papst Paul V. diesen demüthig um seinen Seegen 
bittet, damit (beziehungsweise auf seinen Namen): „der kleine Hügel seines Geiste» immer mehr grüne, und 
der Mund werde des Monte verde Afterredaem verschlossen" (ut monsexiguuMingenümeinuigisaefnagiB 
virescat in dies^ ei claudantur ora in Claudium loquenHutn iniqua) schreiben seine Bewunderer 
von ihm: „was er gethan, ist der Welt ofienbar, es ist nnmoglich mit rohem Kiele es sattsam zuprdsen; 
denn glach einem Wunder in dieser Kunst hat er menschlidxe Erwartung übertrofien." V\le jene ab- 
weidiendea Urtheile sich gestalten konnten, wie seine Bestrebungen und Leistungen zu denen des Jo- 
Innnes Gabridi äch verhalten, werden wir in dem Folgenden sehen. 

Und so bleiben uns am Schlüsse dieses Abschnittes nur noch die Namen der drei Nachfolger des 
Andreas Gabrieli bei der zweiten Orgel von St Marcus zu erwähnen, welche ^ntsgenossen seines Neffen 
Johannes, waren: Vincen» Bei (oder BelP avere,) Joseph Guamiy und Patd ^iusio,. welche in kurzen 
Zwischenräumen (den 30. December 1586, 30. October 1588, 15. September 1591) auf einander folgten. 
Von ihren Lebensumstanden ist uns nichts Näheres bekannt: geachtet waren sie bereits seit der letzten 
Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts. Des ersten wird künftig noch zu gedenken sein, des zweiten ist 
m Zarlino's S^eugnisse bereits rühmlich gedacht worden, und an dem letzten lobt Doglioni vornehmlich, 
die Uebereinstimmung seines Spiels mit dem Gesänge. 
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VIERTES HAUPTSTÜCK. 



Der g^^egorianische tRrchengesaiig ; dessen Bedeutung, und das Vm^^ 

häUnifs der aüen belgischen Meister %u demselben, %umaM Adrian 

WillaerVs^ des Stifters der Venedischen Tanschule. 

Auf doppelte Weise können wir jeden Gesang betrachten. Als eine Reihe von Tonen zuerst, ver- 
schieden nach H&he und Tiefe, in deren Verknüpfung ym dem Gesetze nachforschen, das sie zu doiem 
Ganzen vereint Als innig verbunden mit dem Worte sodann, das durch ihn verklart werden soll; ver- 
schieden gestaltet von innen heraus durch dessen Inhalt, äufserKch geregelt durch sein Maafg. Enger ist 
die erste Betrachtungsweise, die nur den Stoff zum Gegenstande nimmt, umfassender die zweite, 
welbhe mit dem Kunstwerke, seinem innem Wesen nach, sich beschäftigt Gedenken wir nun in dem 
vorliegenden Abschnitte den Zustand der Kunst heiligen Gesanges um die Zeit des Adrian WUlaert, 
Stifters einer Venedischen Gesangschule, darzulegen, und sein Verdienst um dieselbe zu würdigen, so 
bietet von selbst dabei jener doppelte Gesichtspunkt sich dar. Wir beginnen mit der letzten Betrach- 
tungsweise, denn firuchtbarer wird nach ihr uns die erste sein, wir werden auf diesem W^ uns in den 
Stand 'gesetzt finden, das Wesen, die Bedeutung der Kirchentonarten zu entwickeln, zu deren Erforschung 
er uns leiten wird. 

Bei jeder kirchlichen Feier bietet der katholische Gottesdienst uns GesSnge verschiedener Art und 
mannichfBdtigen Ursprunges. Die heilige Schrift freilich ist die Quelle der meisten, doch findet der Rddi- 
thum, den sie bietet, auf verscjiiedene Weise sich angewendet Bald sind es ganze Gesänge grofseren 
Umfanges; Psalmen und fromme Lieder, von heiligen Frauen -und Männern bei besonderen Ereignissen 
als gesungen oder gesprodien aufgezeichnet; biblische Bruchstücke bald, in Verbindung gesetzt mit Ge- 
sängen solcher Art, oder mit Stellen der Schrift und der Väter, welche der Vorlesung bestimmt sind. 
In solcher Verbindung, und nach Weise derselben unterschieden, finden wir g^enwärtig Antiphonieen 
und Responsorien, jene den Psalmen und heiligen Liedern, diese den Lektionen gegenübergestellt, nach 
dieser Beziehung in den älteren Zeiten der Kirche freilich nicht zu bezeichnen. Denn was gegenwärtig 
diesen Namen führt, was auch zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts sdion im Wesentlichen gestaltet 
war, wie jetzt, beschränkte in früheren Zeiten sich nicht auf biblische Bruchstücke allein. Es waren 
ganze Psalmen, und die Namen Antiphonie und Responsorium deuteten auf die besondere Weise des 
Vortrages im Gesänge: wie sie der Chor nämlich, entweder in zwei Hälften gesondert, gegeneinander ab- 
sang, oder mit dem Vorsänger wechselnd, das von ihm Ausgesprodiene durch einstimmige Wiederho- 
lung bekräftigte. Beiden Arten heiliger Gesänge im Wesentlichen übereinstimmend, nach ihrer Stellung 
bei verschiedenen Theilen des Gottesdienstes aber versdiieden benannt, finden \%'ir: Invitatorien, und 
Introitus, Gradualien und Offertorien, deren gemeinschaftliche Quelle überall di^ heilige Schrift ist. 
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Aber auch metrifidie Gesänge chnsllictier Dichter/ für einsehie Feste zu ^ersdiiedeiieB Zeiten be- 
sonders gediditet, Mrnrden seit den frühesten Zeiten der Kirche angewendet, und mit dem allgemeinen 
Namen Hymnen bezeichnet; bei der Messe endlicb die verschiedenartigsten Gesänge sä einem Ganzen 
vereinigt 

Nm* die Betracfatmig der Art, wie alle jene Gesänge bd aner bestimmten festüclie? Veraidassnng 
angewendet wurden, vermag ein ansdbauUches ßild derselben zu geben. Wir wäUen unter den andern 
kirchlichen Festen das Osterfest, als eines der bedeutungsvollsten, audi delshalb »n Hebsten, wdl viele 
der dabei üblichen Gesänge durch Johannes Gabrieli in Musik gesetzt sind. 

Der Frfihgottesdienst, die Mette des Osterfestes, b^jinnt mit dem Gesänge der drei ersten Psal- 
men Davids; ihnen folgt, je an einem der drd festHdbien Tage, eine besondere Vorlesung; am ersten 
Tage: des Evangelii von der Auferstehung des Herrn, wie es bei Marcos im sechzehnten Ka{»tel au%e- 
zeichnet ist; am zwdten: der Erzählung von^ den Jüngern zu Enmus; am dritten: von dem letzten Ab- 
schiede des Herrn und seiner Jünger nach sauer Auferstehung, wie beides vom Lukas im vier und 
zwanzigsten Kapitel berichtet wird. An den beiden ersten Ostertagen schlieCsen sich dem Evangelio drei 
Abschnitte aus den HomiMen des heiligen Gregorius an; drei dergleichen aus dem Ambrosius and dem 
Evangelio des dritten Festtags beigegeben. Zwischen die Psalmen sind doppelte Antqphonieen angeschal- 
tet, und zwei dergleichen gehen denselben voran, von denen die erste, ihrer SteUung nach, als Einleitung 
zu der ganzen Feier des Tages, den Namen Invitatorium führt Ein Responsorium folgt den beiden 
ersten zu verlesenden Abschnitten; dem letzten der ambrosianische Lobgesang. 

Das Invitatorium: 

Der Herr ist wahrhaftig auferstanden, Hallelnja! 
und der ihm folgende 94 (95)8te Psalm: 

Kommt herzu, und lasset uns dem Herrn frohlocken, und jauchzen dem Hort unseres Heils! 
rufen den. Gegenstand des Festes, die Stimmung, welche es erwecken soll, sofort in das Gemüth; die 
anderen Psabnen, die SeeHgkeit desjenigen preisend, der da Lust hat an dem Gesetze des Herrn, sdne 
Madit rühmend, die des Tobens der Heiden spottet, bei der sein Volk Hülfe findet und Seegen, un- 
terhaken diese Stimmung, und auf das Sinnreichste wird in den Antiphonieen aus eben diesen Psalmen 
und anderen Theilen der Schrift das auf den erstandenen Erloser pirophelis<^ hindeutende zusammen- 
gestellt 

„Ich bin, der ich bin," beginnt die erste mit den Worten Jehovah's zu Moses, als er aus dem 
feurigen Busche ihm den Auszug aus Aegypten verkündete, und föhrt dann, wie die übrigen, fort mit 
Stellen aus den verlesenen Psalmen: „Ich bin, der ich bin, ich wandele nicht im Bathe der Gottlosen, 
sondern habe Lust zum Gesetze des Herren, Hallelnjal Ich habe geheischt von meinem Vater^ Ilalleluja! 
und er hat mir die Heiden zum Erbe gegeben, der Welt Ende zum Eigenthum, Halleluja! Ich lag und 
schlief und bin erwacht, denn der Herr hält mich! Halleluja!* 

Dem ersten der vorzulesenden Abschnitte folgt am ersten Festtage ein Responsorium, genommen 
aus der Erzählung des Matthäus von der Auferstehung, im acht und zwanzigsten Kapitel: 

„Der Engel des Herrn kam vom Himmel ^herab, trat hinzu, walzte den Stein von der 
Thür, setzte sich darauf, und spradi zu den Weibern: Fürchtet euch nicht, ich weifs, 
dafs ihr Jesum den Gekreuzigten sudbit Er ist nicht hier; er ist auferstanden, wie er 
gesagt hat Kommet her und sehet die Stätte, da der Herr gelegen hat Halleluja!* 
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Unter dem Namen Verius folgen dann die Worte des Marens im sechzdmten Kapitel: 

„Und sie gingen hinein in das Grab, und sahen einen Jüngling' zur rechten Hand sitzen, der 
hatte ein langes weiTses Kleid an, und sie entsetzten sich; er aber sprach zu ihnen: 
Fürchtet euch nicht u. s, w." 
wo sodann die, beiden Evangelisten gemeinsamen Worte des Engels, wie sie am Schlüsse desResponso- 
riums firuher vorkamen, das Ganze beenden. 

Auf eben so bedeutsame Weise schliefst am zwaten Festtage dem zweiten verlesenen Abschnitte, 
der Betrachtung über die Erzählung von den Jüngern zu Emaus, das folgende Respcmsorium sich an: 

„Er ist auferstanden der gute Hirte, der sein Leben dahingab für die Schaafe, für seine Heerde 
in den Tod zu gehen gewürdigt hat, Halleluja, Halleluja, H^Iduja!" 

und der Vers: 

„Denn Christus ist als unser Passah geopfert," 
wo dann mit dem drei&chen Halleluja der Beschlufs gemacht wird. 

Gesungen, in engerer Bedeutung des Worts, wurden in der alten Kirdie von den eben mitgeihot 
ten Stellen der Schrift, nur die daraus zusammengesetzten Invitatorien, Antiphonieen und Responsorien. 
Die Psahnen, hier, wie bei andern TheOen des Gottesdienstes, trug man auf eine Weise vor, welche 
die Mitte halt zwischen rednerischem Vortrage und eigentlichem Gesänge. Der eigenthümlichen Gestal- 
tung der Psalmenverse, die in der IVCtte gewohnlich einen Abschnitt zulassen, sich so in zwei Hälften 
theilen, die dem Hauptinhalte nach einander gleichen, schlols auch der Vortrag sidi an: zu Anfange auf 
einem Tone ruhend, die Stimme gegen den Abschnitt in der IVCtte hin bald erhebend, bald senkend; in 
der zweiten Hälfte nach abermaligem Verweilen auf einem Tone, den Schlufs ganz ähnlich gestaltend. 
Nur bei der, jedem Schlüsse eines Psalmes folgenden Doxologie: „Ehre sd dem Vater und dem Sohne 
und dem heiligen Geiste, wie es zu Anüsing war, und nun und immer, und von Ewigkeit zu Ewigkeit, 
Amen!" pflegte man die Endworte: seculorum amen^ wenn auch nach einer ähnlichen Formel, doch be- 
stimmter smgend zu beschliefsen. Acht verschiedene Tropen oder Kirchentöne, nach den daizelnen 
Psalmen, den festlichen Veranlassungen, verschieden, hatten sich hienach gebildet, durch AnÜEing^ 
Mitte and die Sddufsgesangsformel zu erkennen, die man in den Psalterien durch die in dem „#ect»- 
lorum amen^ enthaltenen. Vokale E, u, o, u, a, e bezeichnete. Dafs man zu den Zeiten, wo kirchliche 
Einrichtungen sich zuerst gebildet, durch solche Art des Vortrages die Psalmen hörbarer, verständlicher 
zu machen gestrebt, dafs man das Bedeutendste, am meisten Bezeichnende jeden Festes durch Gesang 
noch eindringlidier zu machen beabsichtigt, mit diesem, wie mit einer köstlichen Einfassung, das Ganze 
des Gottesdienstes umgeben wollte, leuchtet ein. Als ein Hergebrachtes erhielt sich diese Einrichtung in 
dem Cathedralgottesdienste, nachdem die Sprache der ganzen kirchlidien Feier dem Volke bereits ane 
fremde geworden war. 

Der Abendgottesdienst, die Vesper des Osterfestes, bietet neben fiinf Psalmen und deren Antipho- 
nieen uns noch heilige Gesänge anderer Art 

Den Psalmen: „Der Herr sprach zu meinem Herrn: setze dich zu meiner Rechten, bis dafs ich 
lege deine Feinde zirni Schemel deiner Fiilse;" „Ich danke dem Herrn von ganzem Herzen, im Rathe 
der Frommen und in der Gemeine;" „Wohl dem, der den Herrn fiirditet, der grofse Lust hat zu sa- 
uen Geboten;" ,^ Lobet ihr Knechte des Herrn, lobet den Namen des Herrn,** wie sie die Vulgata in dem 
Psalmbuche unter den Zahlen 109 bis 112 enthält, folgt der, in derselben mit der Zahl 113 bezeichnete, 
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den 114 und 115ten Psalm der lutheriscben Bibelübersetzung zusammenfassende heilige Gesang: „Da 
Israel aus Aegypten zog," die Auswanderung des Hauses Jakobs aus dem fremden Volke , als pro- 
phetische Verkündigung auüsteDend der Auswanderung von der Knechtschaft des Gesetzes, zu der Frdheit 
des Erangelü, errungen durch denjenigen, der da war der ErstKng derer, die schlafen. Für diesen Psalm gab 
es, abweichend Ton den übrigen acht Kirchehtönen, einen besoixderen neunten, ihm dgenthümlichen, der 
Pilgeiton genannt (ianus peregrinusjf eine Gesangsformel, die in manchen lutherischen Gemeinen noch 
dem deutschen Magnificat sich angepafst findet Aeltere Breviarien, namentlich die der Kirche des heili- 
gen Marcus zu Venedig, welche auch seit den durch Pius V. eingeführten Veränderungen der katholischen 
Liturgie noch alte Gebräudie beibehielt, schreiben nach den erwähnten Psalmen* noch den Gesang der 
Hymnen vor: Jesu noHra redenUio^ Ad eoenam Agni pravidij von denen namentlidi der letzte die 
diristliche Bedeutung des vorangegangenen. Psalmes näher entwickelt: 

Bereitet zu des Lammes Habl 
Mit wdlsen Kkidern angethan. 
Da hinter unf des Meeoes Bahn, 
Des Heilands Lob non hebet an ')• 

Der neuere katholische Cultus schliefst in der Osterfaer den Gesang der Hymnen aus. . 

. Die Hymnen, metrische Gesänge frommer Kditer christlicher Zeit, bald in gereimten Versen, wie 
die eben angeführten,, bald in antiken Maafsen mit hindurchklingenden Reimen, wie die noch in der lu- 
therischen Kirche an manchen Orten in deutscher Uebertragung und mit geringer Veränderung ihrer alten 
Weisen üblichen: A sclü artua eardine^ Viia samdorum decus angehrwn etc. uirterscheiden hiedurch 
schon von andern heiligen Gesangen sich hinlänglich. Die Vesper endlich wird mit dem Magnificat be- 
schlossen, dem Lobgesange' der hei%en Jungfrau (Luc IL): „Meine Seele erhebet den Herrn, und mein 
Geist freuet äch Gottes, meines Heilandes;" einem Gesänge, der, gegeniibei^stelLt der prophetischen Ver- 
heißung des 109 (llOten) Psalmes, die Erfüllung verkündet, nicht in irdischer Pracht und Herrlichkeit, 
weldie vergehet vor dem Hauche des Herrn, der die Gewaltigen stöfset vom Stuhl und die Niedrigen 
erhöhet, sondern in dem Erwachen eines innem, neuen, heiligen, in Demuth begonnenen Lebens* 

EKeser Gesang, in seiner äulsem Einrichtung den Psalmen ähnlich, (wie denn die CantUa auch 
Psalmi majores y die gro&em Psalmen, genannt werden) wurde in der Kirche, den festlichen Veranlas- 
sungen zufolge, ebenfalls wie die Psalmen nadi acht vorhandenen Tropen oder Kirchentonen vorgetragen. 
Mur waren die Intonationen festlicher, gesangahnlicher, als bei diesen. Seit der Reformation ist, wie 
schon erwähnt worden, dem Magnificat in der lutherischen Kirche nur der, bei demselben früher 
nicht gebräuchliche Pilgerton geblieben. Zwischen den Psalmen und dem Lobgesange der Maria, die 
durch ihren Vortrag auf die angegebene Weise unterschieden, und dennoch einander genähert waren, 
traten ihre Antiphonieen hervor, gesungen im strengeren Sinne. Der Hymnus aber zeidmete sich vor 
der ganzen heiligen Feier besonders aus: der gemessene Schritt seiner Worte gab auch seiner Gesangs- 
weise eine bestimmter gezeichnete Gestalt, da Antiphonieen und Responsorien, wie wir gesehen haben, 
in ungebundener Rede verfafst, aus zusammengereihten einzelnen Stellen der Schrift bestanden. 



'} Ad eoenam agni pr&vidi 
Et atolis alBis candldi 
Post transitwn marU rvhrt 
(JhrUto ctmamus principl 
C. ▼. Wi&Urf«14. Jok. 6alrri«U «. f. ZmtdUr. g 
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Die Messe endlidi, der Hauptthdl des kathcdischen Gottesdienstes, bietet uns emeBahe mannigfiBtcb 
zusanunengesetzter Gesänge. Dem Osterfeste sind mit dien iiohen Festen gewisse derselben gemdnschaft- 
lieb, derai Inbalt, als allgeniem bekannt, wir nur andenten. Es sind diese: das Eym und Christe 
eleison; das Gloria, unter dem Namen des Morgengesanges sebon in dar iltesten chrisdidien Kiidie be* 
kannt, zusammengesetzt aus dem Lobgesan^ der Engel bei der Geburt des Erlösers, aus Gebeten und 
Danksagmigen; das Nieänische Glaubensbekeuntnifs; das dreimal Heilig, Aet Lobgesang der Cherubim 
in dem Gesidite des Esaias; endlich das Agnus Dei. Stetig ihrem lahahe nach, in ihren Gesangsweisen 
wechselnd (bis auf das Credo) nach den verschiedenen heiligen Zeiten, den Festen der Jungfrau, der 
Engel und der Apostel,' bezeichnen sie diese nur durdi eine Verscfaiedeidieit solcher Art Eigenthümlich 
ab^, ihrer Gesangsweise und ihrem Inhalte nach, treten, den versdiiedenen festlichen Verankssungen zu- 
folge, heraus: der Introitus, das Graduale, die Sequenz, das Offiertorium, die, dem dreimal Heilig voran- 
gehende PräCation. 

In seiner musikalischen Behandlung den Anliqphonieen ähnlich, b^omt der Introitus die Feier des 
Hochamtes am Osterfeste, theils mit den eigenen Worten des 138 (139sten) Psalmes, theils mit solchen, 
die auf seinen Inhalt deuten; zwischen diesen läCst dn dreifeiches Hallduja sich hören: 

„Ich* bin auferstanden, unä bin noch bd dir, HaDeluja; du haltst dane Hand über mir, Hal- 
lduja: soldies Eikeuntnüs ist mir zu wunderbar und zu hoch, Hallduja! Herr du erfor- 
schest mich Imd kennest mich: ich atze oder idi stehe au^ so wdlkt du es." 

Diesem Eingange sdiBefsen Kyrie und Gloria sich an, den Vater und den Sohn um Erbarmen 
flehend; in dem Gesänge der Engel bei deir Geburt des Herrn sodann, und den damit verbundenen Wor- 
ten des Lobes und Gebetes, das höchste Erbarmen preisend. 

Das Graduale folgt dem aus dem fünften Kapitd des ersten Corintherinriefes vorgdesenen Ab- 
schnitte, und leitet die Vorlesung des EvangdH du. Eine alterihümEdie, in der Kirdie des heiligen 
Marens zu Venedig beibehaltene Sitte erldärt anschaulich sdne Benennung. Nodi jetzt stehen zur Rech- 
ten und Linken des Hochaltars dort zwd erhabene Bühnen (amhanesjy zu denen Stufen hinanfähren. 
Der Diakon, wenn er die Epistd von der einen Bühne verlesen, tritt zu dem Hodidtar, und, nachdem 
er das EvangeUenbuch von dessen Mitte geholt, besteigt er die andere, um von ihr das Evangelium zi^ 
verkünden. Während dessen ertont eben das Gradude, angestimmt von dem Sangerdior auf den Stufen 
des ambo» Es beginnt mit Worten des 117 (118) ten Psafans, und indem es damit SteDen aus dem ver^ 
lesenen Abschnitte veri)indet, tritt es zu ihm in ein Verhakmls wie das der Antiphonieen zu ihren Psd- 
men. Seine Gesangsweise, in früheren Zdten von dem Vorsanger und dem Chore wedisdnd vorgetragen, 
ist im Wesentlichen der des Introitus ähnlich, nur dafs sie reidier, festlicher tont, und sich durch be- 
^mmtere Einschnitte auszdchnet: 

„Diefs ist der Tag, den der Herr madit, lasset uns freuen und fröhlich darinnen sein." 
„Danket dem Herrn, denn er ist freundlidi, und seine Güte währet ewigücfa, HaDduja, 

HaUdi^ar 
„Auch wir haben du Osterlamm, Christus, für uns geopfert" 
„Lasset uns Ostern hdten in dem SüTsteige der Lauterkeit und der Wahrheit* 

Dem Gradude folgt immittelbar die Sequenz, früher bd aUen Festen, jetzt nur nodi bd einigen 
in der katholischen Kirche üblich, bdd in gebundener, bald, wie hier, in ungebundener Rede . verEäfst, 
durch wdche hie und da ein Beim hinklingt; ausgezeichnet vor den übrigen heiligen Liedern bei der 
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Messe darch die EinriebtaDg ihrer Gesaagsweise, die, «dler sonstigen Verschiedenheit ungeachtet, den- 
nodi in den Hauptzügen allen Sequenzen gemein ist Die Gesangsweise aller naniKdi besteht aus mehren, 
einander ^eichartigen Abschnitten, deren ein^ verschiedenen Abtheilungen des Textes öfter angepafist 
sind, in derselben Art, wie dieses in der bekannten alten Melodie des ambrosianischen Lobgesanges ge- 
schieht Ihren Namen trägt die Sequesiz nach ihrem Ursprünge« Uebereinstimmenden Zeugnissen gemafs 
entstand sie aus Dehnungen, mit welchen man singend die letzte Sylbe des dreiCEKJien Halleluja an hohen 
Festen ausschmückte: aus dem wortlosen Jubel, der dem Gesänge folgte, das Lob im himmlischen Va- 
terlande anzudeuten, für das hienieden die Worte fehlten, welche frommer Sinn dennodi in spaterer 
Zeit ihm anzupassen suchte. 

Die Worte der folgenden Ostersequenz önd nirgend bestinmit aus der Schrift entnommen, sie 
enthalten nur Anklänge aus derselben: 

„Dem Passahopfer weSiet Lobgesange, ihr Christen. Das Lamm hat die Schaafe erlöset, 

CSmstns, der Unsdnddige, hat dem Vater vers^net die Sünder." 
„Der Tod und das Leben rangen in wunderbarem Kampfe, der Fürst des Lebens, der ge- 

stoibene, regieret lebendig. ** 
„Maria, sage, was du geschauet auf deinem Wege?* 

„„Christi, des Lebendigen Grab, des Auferstandenen HerrlidikeH haV ich geschauet **" 
„„Die Engel, defs Zeugen: das Schweifstuch und die Kleider."" 
„„Christus, meine Hoffiiung, ist erstanden, er gdet euch vorauf in Galiläa."" 
„Mehr ist zu glauben Maria, der enen, Wafasfaaften, als derSdbaar der Juden, der lugenhaften." 
„Wir wissen, dafs Christus wahrhaft auferstanden ist von den Todten: du, unser Sieger, un- 
ser Könige erbarme dich unser! Amen, Halleluja f" 

Der Sequenz schliefst die Vorlesung des Eyangefii Ton der Auferstehung rieh an, nach den sech- 
zehnten Kapitel des Marcus; ^esar das nicanische Glaubensbd^mitnils; sodum (während in älterer Zeit 
die GläulHgen, ihre Spenden mederzidegen, der Priester, die Hostie darzubieten, vor den Altar traten) wird 
das Offertorium gesung^ aus dem neunteat und zehnten Verse des 75 (76)ten Psalmes genommen: 

„Es erschrickt das Erdreich und wird stiBe, wenn Gott sich aufinachet zu richten.* 

Seine Gesangsweise Reicht der den Antiphonieen eigenthümEchen. 

Nun beginnt die Präfation. \^e bei der Messe der Wdhe des Brotes und des Kelches, so gehet sie am 
groCsen Sabbath vor Ostern der Weihe der Osterkerze und des Wassers voran. Für die verschiedenen heiligen 
Zeiten, die Feste der heiligen Jungfrau,. der Apostel, der Evangelisten u. s. w. dem Inhalte nach wechselnd, ist 
der für sie festgesetzte Gesang nur in so fem verschieden, als er sich abweichenden Worten anzuschmiegen hat 
Wechselgesange, früher wohl des Litnrgen und der Gemeine, später des Priesters und Sängerchors, gehen 
ihr voran; der Priester leitet sodann, allein singend, mit ihr die Weihung und das während derselben 
gesungene dreimal Haiig ein. Im WesentEchen kann man den, obgleich reicher geschmückten Gesang 
der Präfation, dem der Psalmen ähnlich nennen« Er lafst, wie die für jene bestimmten Weisen, sich in 
zwei zu einander gehörende Absduntte theSen, von denen der erste, so oft nach einander wiederholt, 
als es die vorzutragenden Worte erheischen, mit Erhebung der Stimme die ersten Satze jeder Periode 
schliefst; der zweite, mit einer wiederkehrenden Schlufsformel den Schlufssatz derselben bezeichnet Fol- 
gende sind die Worte der Präfation am Osterfeste. Die Wechselgesänge mit denen sie begmnt, treten 

8* 
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durch den Inhalt schon vollkommen deutlich heraus; die mittleren und Hauptabschnitte, me die Formel 
des Gesanges sie hervorhebt, sind durch Absätze bezeichnet 

„Der Herr sei mit euch — und mit deinem Geiste. Aufwärts die Herzen — haben tvir zu 
dem Herrn. Lasset uns dem Herrn unserm Gotte danken — würdig ist es und gerecht 
Wahrhaft würdig ist es und gerecht, billig und heilsam, 

Dich, o Herr, wie zu jeder Zeit, so vor Allem an diesem Tage, herrlidi zu verininden. 
Wo Christus, unser Osterlamm, für uns geopfert ist — 
Denn er ist das wahrhafte Lamm, das der Welt Sünde trug, 
Das durch seinen Tod unsem Tod vernichtete. 
Und auferstehend uns das Leben wiederbrachte* — 
Und um des willen, mit den Engeln und Erzengeln, 
Mit den Fürstenthümem und Herrschaften, (ihroHis ei dominaiiambuB) 
mit allen himmlischen Heerschaaren, tont unser Lied zu deinem Preise, da wir unaufhoilicb 
singen: 

Heilig! Heilig! Heilig ist der Herr Zebaoth, alle Lande sind sdner Ehre voll, 

Hosianna in der Höhe! 

Ges^et sei, der da kommt im Namen des Herrn, 

Hosianna in der Hohe!" 

Der SchhiTsgesang der Messe: „Du Lamm Gottes, das der Welt Sünde trägt, erbarme dich unser, 
gieb uns Frieden,** veranlafst uns zu keiner besonderen Bemerkung. 

Ueberschauen wir nun noch einmal jene verschieden gearteten Gesänge, wie in ihrer Anwendung 
bei einem bestimmten Feste wir Ae uns vorüber gehen liefsen, so nehmen wir eine Steigerung deutlich 
wahr, von den^ der Rede sich mehr nähernden Vortrage, bis zu feieilichem, künstlichem Gesänge. Das 
nnter dem Namen „Lektionen," als der Vorlesung bestimmt, unmittelbar Bezeichnete, tritt durch eihoh« 
ten Ton über die gewöhnlidie Bede allein hinaus; zum Gesänge wird es in der heiligen Woche, wo 
die Klagelieder des Jeremias einen Theil der Lektionen bei den Metten einnehmen. Höher erhebt sich 
die Stimme bei der Voriesung des Evangelii; eine gesangartige Scblufsformel bezeichnet die einzelnen 
Abschnitte des Verlesenen, und tritt an dessen Ende noch bestimmter heraus. Gesangähnlidier wird 
audi der Vortrag des Evangelii in der heiligen Woche. Drei Priester, im Vereine mit dem Chore, lassen 
aus der schlichten Erzählung des Evangelisten von der Leidensgeschichte, die Beden des Herrn, seiner 
Jünger, seiner Bichter und Peiniger, das Geschrei des Volkes, fisist dramatisch uns vorübergehen. Die 
Psalmen und helligen Lieder zeigen in schicklidieT Steigerung schon eine förmliche Gesangsweise, die 
sidi in zwei einander entsprediende Hälften theilt, in bestimmter gestaltetem Gesänge endet Aehnlich 
geordnet, geht die Präfation, nach dem ungleichen Wechsel der beiden, ihr mit den Psalmenweisen ge- 
meinschaftlichen Hälften, zum Gesänge immer mehr sich erhebend, endlich in die feieriichen Töne des 
dreimal Heilig über. 

Wie nun diese, der Bede verhältnüsmäfsig ähnlicheren Theile des Kirdiengesanges sich zum Ge- 
sänge allmähKg steigern, so auch entfaltet sich dieser immer bestimmter, immer reicher: von den Invita- 
torien und Introitus an, welche die heilige Feier einleiten, zu den, zwischen den Psalmen sich hervorhe- 
benden Antiphonieen, den im Wediselgesange schon künstlicher heraustretenden Besponsorien, bis zu 
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dem fesilidten Gesänge der Hymnen, deren rhythmische Weisen, bei gleiGhartigen Strophen wiederkehrend^ 
sich um so fester emprägen. 

Bei dem Kyrie, dem Sanctus mid Agnus Dei in der Messe, tritt das Wort schon &st ganz zurück 
gegen den Gesang, der in mannigfidtigen Tonyerbindungen hier um so geschmückter, ja am hodisten 
gesteigert erscheint, als er nur wenigen Worten sich anzuscUüelsen hat Zwischen den grofseren, un- 
deicharügen Massen des Gloria und Credo hebt die Sequenz, am bestimmtesten gestaltet, sidi heraus, 
mehre mit emander wechselnde Gesangsweisen zu einem Ganzen verbindend. Die Introitus, die Gradua- 
lia und Offertorien, die übrigen Gesänge und Vorlesungen anleitend, und zwischen Ae hindurch gewebt, 
machra diesen Theil des Gottesdienstes, den Afittelpunkt jeder kirchlich -katholischen Feier, auch in Hm- 
acht des Gesanges. zu dem am rachsten, am mannigfaltigsten ausgestatteten. 

So war, seinen' Grundzügen nach, der Kirchengesang beschaffen, so stellte sein Verhaltnifs zu dem 
Worte sich dar; dem er zunächst sidi anscbloCs, so zu dem Geiste, dar in Anordnung des ganzen 
Gottesdienstes waltete, als, nach dürftigen und spärlichen Anfangen, um die Mitte des fun&ehnten Jahr- 
hunderts, in den Niederlanden eine neue frische Blüthe durch die Kunst der Harmonie aus ihm sidi ent- 
faltete. So auch bestand er zu Venedig, als um den Anfang des sechzehnten, Adrian Willaeit jener, bis 
dahin nur als fremde Blüthe dort gepflegten Kunst, eine heimische Stätte bereiten sollte. Fragen wir 
nun, wie jene Kunst damals beschaffen gewesen, so köpnen wir diese Frage nidit anders genügend be- 
antworten, als wenn wir jenen alt- überlieferten, so mannig&ch gestalteten Kirchengesang zuvor audi 
aus jenem zweiten, zu AnCange bereits au%estellten, Gesichtspunkte betraditet haben; nadi dem Stoffe, 
aus dem er gebildet worden, den Tonreihen, die ihm zu Grunde liegen. 

Schon zuvor haben wir gesehen, dafs für die Intonation der Psalmen und heiligen Lieder acht 
sogenannte Tropen üblich waren, denen für den Psalm: „da Israel aus Aegypten zog" ein neunter, der 
Pilgerton, sich gesellte; dafs diese Formeln für eine Art redeähnlichen Gesanges, nadi der Weise unter- 
schieden wurden, wie der Stimme vollschrieben war, zu An&nge sich zu erheben, in der Mitte des 
Verses zu einem Ruhepunkte, am Ende zu einem völligen Sddusse überzugehen. Nach diesem Maafse 
jedoch konnte man die übrigen, in angemessener Steigerung immer künstlicher ausgebildeten Kirchenge- 
sänge nicht messen. Jene Formeln waren zumeist auf einen Umfang von nur fünf Tönen beschränkt; 
diese andern Gesänge erfüllten nicht allein gewöhnlidi den Umfang einer Oetave, sie gingen auch ^- wohl 
darüber hinaus. Dennoch wollte man auch hier jene kirchlich einmal gehdligte Zahl beibehalten, sie 
durch ein Gesetz rechtfertigen, entwickelt aus den Tonreihen, die jenen Gesängen zu Grunde lagen. 
Oft aber £and man , sich dabei in Widersprüchen befangen. Denn das Ei^ebnifs rücksichtsloser Forschung 
stimmte selten dem kirchlich Festgesetzten und Geheiligten überein, oder dem von den Alten Gelehrten, 
wie es der Zeit, nach Maafsgabe ihrer Kenntnifs, ihres Verständnisses derselben, erschien. So finden 
wir denn in den alten Tonlehrem aus dem sechsten bis zum zehnten Jahrhundert hinab, deren Samm- 
lung wir dem Fleifse des Abtes Gerbert verdanken, bald fünfzehn, bald zwölf, bald neun und bald acht 
Tonarten genannt, und jene Zahl, bald auf die Bewegmig der Himmelskörper, die Verrichtimg verschie- 
dener Oi^ane bei flervorbringung der menschlichen Stimme, die Lehre von den Wohlklängen, mehr oder 
minder sinnreich und anschaulich gegründet, den Tonarten griechische Benennungen, doch nicht immer 
auf gleiche Weise beigelegt, oft sie nur durch Zahlen bezeichnet ^). Seit dem elften Jahrhundert, über- 
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hanpt^ nachdem Guido von Arezzo der Lehre grofsere Bestammllieit gegeben, bis auf Glarean, der^um 
die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts eine andere Ansicht vertheidigte, sind aemlich ftllg^mrin acht 
Kitdientone ai^nommen, und diese gegründet auf die rerschaedene Weise , "me die Lage der halben 
Töne sieh Terandert, wenn die diatonische Leiter ohne willkübxliche Erhöhung ihrer GKeder mit dem 
einen oder, dem andern derselben begonnen wird« Dafs man so gelehrt, ist unbestrittene Thatsache ; wo- 
her aber jene, dem Anseheine nach^ völlig willküfariiche Lehre? Detm, besteht die diatonisdhe Leiter 
ohne Zweifel aus nur sieben T8nen, weH die Octave als Sdihifston Wiedeifaolung des Grandtons ist, 
und kmn £ese dahtr als Anfiangspunkt emer neuen Reäie, emer, von denen welche die vorangehenden 
Töne be^nnen und bilden, wesentiKeh verschiedenen, nicht angesdien werden; woher acht^ und nicht 
vielmehr sieben Tonarten? Und lehrte man, dafs jede Tonart in Haupir und Nebenton untersdiiedeii 
werden müsse; weshalb nicht vierzehn Tonarten in Allem? Eine innere Nothwendigkdlt der ange- 
nommenen Zahl venqntögen wir nicht aufzufinden, wohl aber wird jene Annahme durch den Geist der 
Zeit, die ihr e^enthimdiche Art wissensdiaftlieher Forschung gerechtfertigt Die griechischen Tonlehret 
beschlossen ihre drei Klan^sddechter, das diatonische, chromatisdie, und enharmonische, inneihaD» einer 
Reihe von vier Tönen, einem Tetrachord, dessen äufserste Tongrenzen das Verhältnifs einer Quarte dar* 
stellten; durch Veriaiüpfang solcher Reihen, durdi Wiedeihohmg der in ihren beschlossenen Verhältnisse, 
bQdeten rie ihre Tonarten. Die gefeierten Alten ehrte mim als Quelle aller Erkenntnifs, sdiöpfte man 
auch, selbst bis in die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts noch, nicht aus ihren Tonlefareni unimttelbar, 
sondern meist nur aus Boethius die Kenntnifs der bei ihnen gangbaren Grundsätze. Ihnen nachfolgend 
beschränkte man sich auf vier Grondtöne aller Tonarten, unser D, E, F, G; enthidten ae doch in ihrer 
t^olge che \'erhältnisse des kleinen und grofsen Tons und des Halbtons, deren Zusammensetzung die 
diatonische Leiter, und aHe gröfseren, in derselben vorkonunenden Tonverhaltnisse bildete; in ihnen, so 
glaubte man, sei defi^lb auch das Reich der Töne vollständig erschlossen. Jedem der durdi sie b^n- 
nenen Hauptlöne, wurde nun, nach dem Vorgange der Alten, noch eine Nebentonart beigesellt, eine 
Reihe, bezogen zwar auf denselben Grundton, doch von ihm aufirärts nur Ins zu seiner Quinte, abwärts 
dag^en bis hinab zu seiner Unterquarte sich erstreckend. Als äufserste Grenzen dieser vier neuen Rei- 
hen ei^aben sich so die Töne A, H, C, D; mit den Grundtönen der Haupttonarten zu einer R^e ver- 
einigt, stellten m die acht Töne der Octave vollständig dbr, und die Zahl acht erschien, ab aUe Tonar- 
ten in sich beschliefsend, durch die Lehre der Alten, durch dn von der Kirche geheiligtes Gesetz, yoU- 
kommen gerechtfertigt Aber die Kirche auch hatte dasselbe mcht ohne tieferen Grund geheiligt Ein 
wunderbares Gd^mnifs, sagte man, waltet, wie- Über den Zahlen im Allgemeinen , so vornehmlich über 
der Vier und Acht Erschliefst in ibüen sich nicht die Bedeutung »Bes bifiscben wie Geistigen? Aus 
vier Elementen ist gebildet, was uns umgtebt, in dem Wechsel der vier Zeiten des Jahres, in vier Tem- 
peramenten, offenbart sich uns die Eigenthfimlichkeit der Erde und des Menschen. Vier Evangelisten 
haben uns die Geheimnisse der Offenbarung verkimdet; am aditen Tage wurde Jesus dem Vater geweiht, 
am achten nach seinem Einzüge in die heilige Stadt erstand er von den Todten. Ach^ch sind die 
Freuden der Seeligkeit; und leigt uns nidit endlich, w^rni wir zu den Tonen zurückkehren, das Ver- 
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t rfH nifg der Ootave in seiiieii beiden unglaGfaen Hälften, deren doppelte Zusammenfiigung Haupt- und 
Nebentone gicbt, sinnbildlich das alte und neue Testament, die Liebe Gottes und des Nächsten, das thätige 
und besehauKdie Lebaa? 

So bereitwillig wir jenen frommen Sinn ebren, der in allem Irdiscben ein b^deutQi^svoBes Sinn- 
bild des Ewigea tuad, der die Fonn, in welcher die ewige Ordnung der Dinge von ihm angeschaut 
worden, anf jedes Einzehie fib^rtnig; so wenig werden wir dennoch dunji jene Lehre uns befinedigt 
6nden können, da sie, nicht sowohl an in dem Wesen der Töne beruhendes Gesets für deren Ver- 
kniqpfongen zu erforschen, als ein bereits einseitig angaiommenes, als allgemein gültig zu rechtfertigen 
atrebt DaTs audi die frohere Zeit, so wenig, als die spatere, völlig davcm übeixengt worden sei, «ige» 
ben schon die angefiihrten, neben der allgemeinen Lehre dennoch vorkommenden Abweidiungen , und 
deren mannichfrtch versudite Begrfindnng. So künstlich aber auch späterhin Glarean und Zarlino, jener 
in der ersten, dieser in der letrten H^Ülfte des sedbaehnten Jahihunderts, ihr neues Lehigebaude von 
BwSIf Tonarten aufrufiiltten streben, so sejiarfsinnig sie es zo rechtfertigen trachten, immer fühlen wir 
uns unbefriedigt; jene Sichtung auf das Sinnbildliche, in der die Zahl lebendig wird, ist verlassen, die 
Zahl, das durch oe ausgedrückte VeAahnifs herrsdbLen in ihrer Nacktheit, die Begel erscheint als been- 
gende Schianke, die Ausübung in stetem Widerstreit mit derselben. Wir erfahren durch jene Lehrge- 
bäude nidbt, ob eine, und welche, eigenthündidie Anschauung der Tonwelt jener Zeit au%egangen sa; 
wir hören nur, wie es mit den Tonarten besdiaffen sein müsse, und dafs nur einzelne Meister, und un- 
ter diesen am wenigsten die ausgezeichneten, diesen strengen Forderupgeo genügt haben. Die eigen- 
thümUdie Gliederung einar jeden dieser Tonarten, so seheint es, müsse auch den innerhalb derselben 
gebildeten Mdodieen eine besondene Färbung geben, einer jeden von ihnen verschiedene Wendungen 
und Answeidiungen aneignen, iä)eihaupt eine j^ mit dem Kreise der anderen mannichCach verknüpfen. 
Die Fiigensdiaflym jeder Tonart nun legt uns Zarlino, weitläufig beschreibend, jedesmal dar, ohne sie 
jedodi aus ihrem Wesen überzeugend zu entwickebi; zu unserm Befremden aber weist er mer jeden 
von 3men Reiche Ausweichungen an. Wenn in früherer Zeit, bis in die Hütte des fünfzehnten Jahrhun- 
derts, bei nur dürftigen XJeberbieibseln von Tonwerken, wir auf die Berichte der Tonlehrcr uns fast aus- 
fichlieisend beschränkt finden, und, — einzelne Binweisungai auf den alten, überlieferten Kirdiengesang 
ausgenommen — der lebendigen Beispiele ganz entbehren müssen, weil die beigebrachten, theils zum 
Beweise des eben vorgetragenen Lehrsatzes erst erfonden, Iheils, wie deren die meisten beiFranoo, offen- 
bar unrichtig niedeigescbiieben sind, da sie weder zu den vorangehenden Lehrsätzen passen, noch iimere 
Udiereinstimnmng der in ihnen verknüpften Tone darstellen; so sehen wir in dem Zeitalter jaier späte- 
ren Toidehrer — aller Verwabrlosnng musikalischer Denkmahle aus jener Zeit ungeachtet — uns einem 
Reichthume von selbständigen Werken gegenüber; und will es der Lehre nicht gelingen, vollkommene 
Uebereinstimmung mit der Kunstiibung zu erreichen, durch innere überzeugende Kraft uns zu gewinnen, 
80 rechtfertigt aidh die Voraussetzung: sie hdbe mit der g^chzeitigen Fortbildung der Kunstiibung nicht 
Schritt gehalten, sie kSnne nur in sehr beschranktem Sinne als Schlüssel für dieselbe gelten; wer die 
Tonkunst, namentlich das Wesen der Tonartati jener Zeit wptte kennen lernen, sa an ihre Werke fast 
ausschliefslidi zu verweisen; er habe nicht sie nach der Lehre, sondern die Lehre nach ihnen zu 
prüfen, nach dem Leben der Tone, das in ihnen sich erschliefse. 

Freilidi hat mancher Forscher, unwillig und ermüdet, von jenem beschwerlichen Wege sich bald 
abgewendet Wie die Erzeugnisse der Tonkunst überhaupt, so bieten auch die Werke jener Zeit nicht 
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bereitwillig seiner Forschung sich dar, gleich den Werken der bildenden Künste. Aus todten Zeichen, 
in welche sie niedergelegt sind, mufs er sie mühsam erst wieder beleben, das (lir die Ausßihrong in 
seine einzelnen Theile Zerlegte aus denselben sich wieder aufbauen; und will er sich nidit begnügen, im 
Geiste allein die Anschauung des Kunstwerkes zu erringen, so hat er eine Mehrzahl von Kräften um sich 
zu versammeln, sie mit Anstrengung heran zu bilden, tuod den annlichen Eindruck zu gewinnen. Darum 
audi hat die Mehrzahl, der Forschung in den Lehigebauden sich zugewendet, welche den Wifsbegierigen 
zur Ei^rundung sofort vorliegen, welche überall nur Bekanntes voraussetzen, den Ton, und das meisbare 
Verhältnifs, auf das er zurückgeführt wird, und hienach nur einfache ThStigkeit des Verstandes erheischen, 
uni in sie einzudringen. ACt Ueberzeugung wählen wir jenen anderen, mühseeligen zwar, doch sicheren 
Weg; und — widersprechend, wie es scheinen möge, dennoch ist es wahr — die Tonlehrer jener Zeit 
fldber werden ihn uns ebnen helfen; wenn auch nicht durch das von ihnen ausgesprochene Wort unmit- 
telbar, doch durch den ganzen Sinn und die Eigenthümlichkeit ihres Verfahrens. 

Glarean lehrt um 1547 von sechs Haupttonen, &e er nach Lage des Halbtons unterscheidet; dem 
dorischen, phr^^schen. Indischen, mixolydischen, aeolischen und ionisdien; in dem schon zuvor entwickele 
ten Sinne gesellt er mem jeden von ihnen einen Nebenton, dessen Verwandtschaft mit sanem Haupt- 
tone, (jedoch bei vorwaltender Richtung nach der Tiefe) durch die Benennung des hypodorischen ^ hypo- 
phrygischen u. s. w. ausgedrückt wird. Mehrstimmige Beispiele dienen ihm als Belege saner Ldiie; 
doch findet er eben bei den besten Meistern die häufigsten Abweiduu^n von derselben; eine seiner Tonarten, 
die lydische, weils er nur an unzureichenden Mustern nadizuweisen. Dieses IVCIsverhältnifs zwischen 
Lehre und Kunst in jener Zeit, dem wir in dem Folgenden eine genauere Betrachtung widmen werden, 
befestigt in uns die Ueberzeugung: der hannonischen Kunst, in welcher Sinn und innerer Gehalt jeder 
Tonart sSdi erschlielst, dürfe — wie Glarean mit Redit lehre -^ ein hüheres Alter nicht beigemessen 
werden, als ein bis in die Mitte des fon&dmten Jahifannderts hinaufineidiendes ; früherer Andeutungen 
und Versuche ungeachtet, denen eben nur als solchen, um des Stiebens willen in das Wesen der Zu- 
sammenklänge einzudringen, die geheimnifsvoUen Beziehungen zu fassen, denen zufolge die Töne du- 
ander suchen uiid widerstreben, ein Werih zugestanden werden kann. Das frische Jugendalter der Kunst 
harmonischer Stimmenverknüpfung, so bdiauptet Glarean, habe etwa siebzig Jahre ^) vor seiner Zeit be* 
gönnen; um 1470 hienach, mit Hobredit und Okenheim, den Lehrern und Vorgängern des Josquin des 
>''^Pr^. Dreifsig Jahre ') nach jenem Zeitpunkte sei ihr männliches Alter eingetreten; also mit dem An- 
fange des sechzehnten Jahrhunderts, den späteren Lebensjahren Josquins. Noch um fünf und zwanzig 
Jahre später *) sei sie zu ihrer volligen Reife gediehen; mit dem Zeitalter Willaert's also, und der begm- 
nenden venedischen Schule; finden wir auch deren Meister bei ihm nidit genannt Nun aber wassagt 
er derselben ihr herannahendes Greisenalter, weil ae in Tändelei versunken sei, die Spur der Alten ver- 
lasse, die Grenzen der Tonarten nicht mehr beobachte, in einen verkehrten Gesang verfalle. Ein ähnli- 
ches Urtheil aber ßOlt er bereits über den von ihm so hoch gefderten und verehrten Josquin, der 
ihm zufo%e dem kräftigen, männlichen Alter der Kunst angehört, wenn er von ihm, fast mit denselben 
Worten, behauptet: er mifskenne die Grenzen der Tonarten, er strebe auf verkehrte Weise nadi Neuem 
und Unerhörtem. Ein so auflallender Widerspruch ist nur durdi die Annahme auficulösen: Bei dem 



') Ante anmo$ LXX^ *) AtUe annos XL: aUo 30 ^hre nach jenem ersten Zeiipimkt, ') AXXJTjamannii. Dode- 
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Lobe jenes Meisters rede des Verlassm * riditiger Knnstrinn, bei dem Tadel, sein, doich die von ihm 
Terfochtene Lehre nufsleitetes Urtheil RGt dieser Annahme freilich fallt Glarean's Behauptung von einem 
bereits beschlossenen Kreise der Kunstbildung dahin, an welchen zu glauben vnr ohnehin nicht geneigt 
sein dürften; denn was ihm den Verfall andeutet, hätte ja schon jene Zeit eigenthümlich bezeichnet, 
die der völligen Reife der Kunst erst voranging. Sein Zeugnifs über das Alter derselben aber ge- 
winnt überzeugende Kraft. Einmal sdien wir deutlich aus jenem schwankenden Wechsel des Tadeb 
nnd des Lobes, damals habe etwas sich zu entwickeln begonnen, das dem bisher angenommenen Maafse, 
oder doch einem, in gleichem Sinne neu au%estellten, widerstrebend, Tadel und Wider^rudi erregen 
müssen, während ein 'Keim neuen Lebens dennodi daiinn nicht ungeahnet geblieben sei Dann ist es 
bemerkenswerth^ dafs Glareans Prüfung der von ihm mitgetheilten Tonbeispiele immer nur jede einzelne 
der zu einem Ganzen verwobenen Stimmen zum Gegenstande hat Ilaupt^ und Nebenton, auch wohl 
eine andere verwandte Tönart, erkKngen ihm in den verschiedenen Stimmen zugleich, wie z. B. mit dem 
hypodorischen Tenor ein dorischer, oft auch aeolischer Bafs, mit dem phrygischen Tenor ein aeoliscfaer 
Sopran und Bafs. ^) Von Ausweichungen also ist nur in jenen einzelnen Stimmen, nicht in dem 
durch eine Regel geordneten Zusammenklange aller die Rede; da jener Zusammenklang aber, das 
zunächst durch das Ohr Vernommene, bei höherem Aller der harmonischen Kunst die Forschung auf 
das ihm zu Grunde liegende' Gesetz nothwendig würde haben leiten müssen, so ergiebt sich die Folge- 
rung: map habe das Ganze defshalb nur nach seinen einzelnen Bestandtheilen gemessen, weil die Be- 
trachtung bis dahin nur Kunstwerke gekannt, die jenen einzelnen Bestandtheilen gleichartig gewesen, oder 
nur solche Verbindungen verschiedener Gesänge, welche, ohne dieselben zu einem Ganzeh zu verschmel- 
zen, sie nur auf solche Weise vereinigt, dafs dem Ohre kein Mifsklang lästig gefallen, wenn gleidi aus 
dem Zusammenklange kein eigenthümliches Leben hervoigegangen sei. So auch wird es erklärlich, wefs- 
halb die Werke einer frisch und kräftig in neuem Sinne sich entfaltenden, und fortwachsenden Kunst nicht 
übereinstimmen konnten mit den Vorschriften einer Lehre, welche, den vorhandenen Denkmahlen zu- 
folge, durdi einen Zeitraum von fünf Jahrhunderten in ihren Grundsätzen schwankend, sich endlich be- 
festigt, durch vier Jahrhunderte sich voDig begründet, und die von Glarean vorgetragene Ausdehnung ge- 
wonnen hatte; denn die Ausbildung dieser Lehre war einem noch langsamer gedeihenden Kunstleben 
gegenüber geschehen, und der im Wesentlichen unveränderten Gestalt eines überlieferten, streng gleich- 
mafsig festzuhaltenden Kirchengesanges. Hatte man aber zu Glareans Zeiten auch das Ungenügende jener 
alten Lehre, das Bedürfnifs einer erneuten gefühlt, so war diese Emeuung doch nur insofern gesdiehen, 
als die Zahl der bisher gangbaren Formehi als Maafse für das Vorhandene vermehrt worden; audi fer- 
nerhin geschähe sie nur, indem man durch immer genauere Berechnungen die einzelnen Tonveihähnisse 
sorgfältiger zu bestimmen, das neue Lehi^bäude mit den Ergebnissen der Forschung in den, aus langer 
Vergessenheit allmählig wieder hervorgehenden Werken der griechischen Tonlehrer — also dem Maafse 
fiir eine langstvergangene Kunstblüthe — in grofsere Uebereinstimmung zu bringen trachtete; nidbt, indem 
man das frisch aufblühende, neue Leben der Kunst einer gründlicheien Betrachtung würdigte. In voreili- 
ger Klage viebnehr wähnte man einen VerfriU, ein herannahendes Greisenalter, da zu erb]i<i»i, wo die 
jugendliche Bildungskraft immer reicher, auch wohl üppiger, sich entfaltete, das lange schlummernde Le- 
ben endlich zum Be^vuf8tsein zu gelangen, an das helle Licht des Tages zu dringen strebte. Es ist dieses 
ein Verhältaifs, das zu allen 2^Iten sich ofTenbaren wird, wo die Kunst lebenskräftig fortwädbst, das aber 

>) nodeeaehcrtl: /!&. ///. Cbp. 24 p. 365. 
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zu solcbeu Zeiten, wie die Uns jetzt beschäftigeiiide, am schxi^endslen heryovtretea mvSs, Um ^o we^ 
l^ger äfa( es i^r uns t^efiremden, als selbst bei den Tonmeistern jener Zät ynx ein zwiefedotes KUea 
wahniehmen, das Zusammenfügen vwsduedener Melodleen, nnd das lebendige Entwickeln der 
einen aus der andern, so dafs eine die andere hebt und trägt, im Zusammenklange sie veiklart Bei dem 
einen folgten sie dem berechnenden Verstände, dem bis dahin klar Erkannten; bd dem andern einem 
un^i^kannten zwar und dunklen, aber sicher leitenden Gefühle, das aümählig zu klarem Bewufstsein reifien 
mufste, jemehr sie mit den Tonen, dem von der Natur ihnen gebotenen, durch sie zu bildenden StofiB^, 
vertrauet wurden, sie als ihren Leib sich aneigneten, als die belebende, herrschende Seele in ihnen wohnten. 
Diamals ergötzte man sidbi an der bunten MannichfaltigkQt Tieliach verwobenen, in seiner Fülle wohl- 
klingend dahinrauschenden Gesanges; selten nur, und dunkel ahnend, dafs ein mächtiger' Geist, von den 
Un.bewufsten gebannt, der Geist der Harmonie, ach rege in jenem Zusammenklange, in ihm Adk zu offen- 
hären strebe« Darin aber bestand sane (MEenbarung, dafs nicht jede einzehie der verwobenen Stimmen 
mehr einem besonderen Gesetze gehorchend erschien, daCs vielmehr, unbeschadet der lebendigen Gliede- 
rung des Ganzen, in den durch Vereinigung aller Stimmen gebildeten Zusammenklangen und ihrer gegen- 
seitigen Beziehung, ein gemeinsames Gesetz für das Ganze kund wurde; eben der Kirchenton, dem es 
angehörte. Die Darlegung jenes Gesetzes, nidit als einer hemmenden Schranke, sondern als eines in 
den Werken der letzten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts lebenden, sidk in ihnen verkörpernden, 
durch sie bewährenden, ist die Au%abe, die ynx in dem folgenden Abschnitte cBeser Blätter zu lösen ver- 
suchen. Uns dazu vorzubereiten, den Anfimgspunkt jener neuen Kunsibluthe zu finden, £aLSsen wir ein 
Bild des Lebens der geistlidien Tonkunst in die Augen, vne es um den Anfang des sechzehnten Jahr- 
hunderts sidbi darsteDt in den unmittelbaren Vorgängern Willaerts, des Stifters der Venedischen Schule. 
Dieses Bild wird. die, wenn auch flüchtige, Betrachtung einiger Werke des damals so hochgefeierten Jos^ 
quin des Pres uns am sichersten gewähren, eines Meisters, dep wir um so eher als Willaerts unmittel- 
baren Vorgänger ansehen dürfen, weil dieser ein ZA^&ng seines Schülers, Johannes Mouton, war, und, 
vne schon erzählt worden, der eigenthümlichen Weise Josquins so sehr sich zu bemächtigen gewufst 
hatte, dafs ein von ihm gesetzter heiliger Gesang in der päpstlichen Kapelle lange Zeit ftir emes der 
schönsten Werke jenes Meisters gelten konnte, bis die Sänger, über den wahren Urheber unterrichtet, 
ihn fiir immer trotzig zurücklegten. An der ganzen Art der Stimmenverflechtui^, dem Verhältnisse des 
Wortes und des Tones, wie es in den Werken dieses Meisters sich darstellt, an der Stellung gegen den 
alten, überlieferten Kirchengesang, werden wir die Hindemisse erkennen, welche der tieferen harmonisdien 
Entfalkung des Gesanges damals entgegenstanden, das dennoch Erschlossene um so freudiger anerkennen, 
die Urtheile der Zeitgenossen erst recht verstehen lernen« 

In Josquins Werken, gründen sie auch meistens sich auf alte Kirchenweisen, finden wir doch 
nixgend jene Steigerung beachtet von dem mehr redeähnlichen zum kunstreich ausgebildeten Gesänge, 
wie ihn jene Weisen, von den Psalmen und heiligen Liedern bis zu den Hymnen und Mefsgesängen dar- 
legen. Auch dasjenige, was, altem Herkommen gemäfs, nur mit erhöhter Stimme vorzutragen^ durch 
Gesang einzuleiten^ und zu umgeben war, wie die Abschnitte aus den EvangeEen bei der Messe, findet 
bei ihm, sinnreich und seltsam, auf das KünstUdiste sich ausgeziert So das Evangelium dies Osiet^ 
dienstags ^) Luc. 24, 36 — 47, die Erzählung, wie der Herr den versammelten Jüngern erschienen sei, 
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Samt sdne Auferstehung vetkOndety sie von seiner leibiidien Gegenwart überzeugt habe. Fünf Stinunen, 
bald in freier, bald strenger, inuner jedoch der engsten Nachahmung verwoben, tragen diese Erzählung 
vor. In langen gehaltenen Tönen singt dazwischen eine Tenorstinune einen Theil desjenigen ab, was 
Matthaus von der Auferstdiung des Herrn berichtet, wie die Erde gebebt habe, der Engel des Herrn ge- 
konunen sa, den Stein von des Grabes Thür abzuwälzen; eine Erzählung, welche als Antiphonie bei der 
Vesper und als Responsorium bei jenem Feste voricommt Weniger befremdend an AA ersdieint eine 
künstliche Versdiränkung verschiedener Gesänge bei der ohnehin reicher ausgestatteten Ostersequenz; nur 
dafs die Wahl des Verbundenen auflEedlen mufis. ^) Jener nur vierstimmige Gesang läfst in jeder von den 
dxei tieferen Stimmen die alte Kircfaenweise in allen ihren einzelnen lliaten abwedisdnd ertönen, die 
anderen beiden mit Nachahmungen imd ausschmüdkenden Wendungen adi dagegen fortbewegen; in der 
Oberstimme dagegen sind die Worte des heiligen Gesanges einem gemeinen Volksliede angepafst Bei 
dem von Josquin vierstimmig gesetzten hundert dreizehnten, die Vesper des Osterfestes eigenthümlich be- 
zeichnenden Psalm, ^) zeigt sidi zu Anfange zwar die Formel des demselben zugefa6rigen Pilgertons, 
welche im Laufe des ersten Abschnittes in kunstlicher Verschränkung öfter wiederholt wird; hierauf be- 
schränkt sich aber auch das ganze Bestrdben des Meisters sich dem Gegebenen anzuschliefsen; es bleibt 
bei anem äufseilichen Kennzeidien stehen, und der heilige Gesang wird nicht als einzelner Theil eines 
in der Gesammtheit des Cultos dargestellten gröfseren Ganzen, sondern nur für sidi bestehend betrachtet. 
In den Mefshymnen zeigt bei Josquin und seinen Zeitgenossen sich zwar das- Streben nach Darstellung 
einer Emheit mehrer Gesänge, jedoch nur einer äufseriidien. Eine gemeiAsame GesangsWeise, oft ein 
Volkslied, wurde allen zu Grunde gelegt, bei einer jeden in manmchfach abwechselnder Verflechtung der 
einzdnen Stimmen kunstHch durchgeführt Leicht wurde es freilich bei dem Kyrie, Sanctus, Benedictus 
und Agnus Dd, die nur wenige Worte enthalten, ein durch sinnreicbe Nachahmungen verschiedener 
Art abgerundetes Ganze zu liefern; eine ähnliche Behandlung aber war bei den Gesängen gröfseren Um- 
froiges, dem Qoria und Credo, nidit möglich; nur der Anfang konnte hier das gewählte Thema andeuten, 
im Verfolge des Gesanges trat es zerstückelt hervor, indem man einzelne Theile desselben in verschiede- 
nen Stimmen mit einander verflodit, auch wohl Bmdistücke der, jenen Gesängen ursprünglidi angeeig- 
neten Kirchenweisen damit in Verbindung bradite, von denen man sonst ganz a^ing aufser da, wo 
man sie zu Hülfe nahm, das bunte Gewebe zu vollenden. Es leuchtet ein, dafs bd einem solchen Ver- 
&hren von aner innigen Verschme^ung des Wortes mit dem Tone nicht die Rede sein konnte, jenes 
vielmehr durchaus zurücktreten muDste. Strenge und Uebereinstimmung der Nachahmungen in den ein« 
steinen Stimmen war ja die Hauptsache; eine vorhandene Gesangsweise wurde einem gegebenen Texte 
angepafst, widersprechend wie sie ihm auch sein mochte; die rechte Betonung der Sylben und Worte 
blieb völlig unbeachtet, ja, die willkührliche Trennung einzelner Sätze, selbst auch Worte, wurde nii^nd 
vermieden. Fügte man eine dte Kirchenweise, als sogenannten eatUü$ firvm»^ in ihrem ernsten, stetigen 
Fortschritte der lebhafteren Bewegung anderer, in unaufhöriicher Nachahmung begriffenen Stimmen bei, 
so mufste selbst diese — audi bei der Babehahung jedes ihrer einzelnen Töne — doch Dehnung und 
Abkürzung erldden, dem künstfidien Tongewebe des Mästers sidi fügen, damit aller Mifsklang vermie- 
den wierde. So blieb sie also, theils durch £e mast unVerhältnifsmäfsige Dehnung, theils durch jene 
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willkührliGhe Verändening alles rhythmischen Verhältnisses dem Ohre nnverstandlich; das Wort, hatte 
man es sonst auch wohl vernehmen mögen, wurde durdb das Geräusch, die lebhafte Bewegung der um- 
gebenden höheren und tieferen Stinunen vöUig verdunkelt; das Ganze endlich, dem Sinne, der 'es unmit- 
telbar vernehmen sollte, ungemefsbar, nur dem, die einzelnen Stimmen in ihrer Gesamtnth^t übersdiaaeQ-' 
den Auge in seiner Verwebung zugänglich. Und dennoch scheinen nicht selten die Bande des strengai 
Gesetzes sich zu lösen, welche den Gang einer Stinune unwiderruflich an den der anderen fesseln; aus 
freier Liebe und innerer Lust b^nnt die eine der* andern zu folgen, in anmuthiger Bewegung das Leben 
der Töne, ihrer Glieder, entfaltend; sich an die Gefährtinn schmiegend, mit ihr zusammenklingend, strebt 
sie ihr Inneres auszutönen ; aber noch vermag die schwellende Knospe ihre grüne Verhüllung nicht völ% 
zu durchbrechen. So in einem der älteren Gesänge Josquins, ^) dem GruGse des Engels an die Jung- 
frau, welchem selbst Glarean nachrühmt: „er sei ihm werther, als sechshundert andere, wie sie zu sdner 
Zeit täglich auftauchten;" wie er denn auch dem Meister, den er sonst der naturwidrigen Verknüpfung 
der fremdesten Tonarten, des ungebundenen Strebens nach Neuheit, anklagt, an einem anderen Orte wil- 
lig zugesteht: „es sei ihm eine ungewöhnliche Kraft des Geistes eigen, die ihn d&i sinnreichsten Män- 
nern in andern Wissenschaften gleichstelle;" und offen bekennt: „es gebe eine Verwandtschaft der Töne^ 
eine Entwickdung des einen aus dem andern, die auf einem unergründlichen Naturgesetze beruhe, das 
der Kunstgelehrte nicht zu begreifen vermöge." ') 

Zu allen Zeiten, und auch damals, hat es sogenannte Kunstkenner gegeben, denen an jedem Kunst- 
werke nur das tüchtig gezimmerte, künstlich zusammengefügte Gerüst werth ist; so wie anfache, sinnige 
Gemüther, welche^ dem Eindrucke sich willig hingebend, in freudiger Begeisterung ihn bekennend, uns 
in Liebe zu sich ziehen, ohne durch ihre Aeufserungen uns weiter zu belehren» Vielfach rühmende 
Zeugnisse in dem einen und in dem andern Sinne sind über Josquin und seine Zeitgenossen uns aufbe- 
halten, deren nähere Erwähnung wir nicht bedürfen. Allein entgegengesetzte Stimmen; die einen, laut 
geworden durch das zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts so lebeadig erwachte Gefühl der Verdun- 
kelung christlicher Lehre, der Verderbnifs der Kirchenzucht, der mamugfialtigsten, in das Heiügthum ein- 
geschlichenen AGGsbräuche, durch die Besorgnifs, auch die neue Kunst der Harmonie wirke dahin, das 
heilige Wort zu verdunkdn und zu überbauen; die andern, in der lebendigen, frischen Ahnung einer 
neuen Zeit, deren Käme zu treiben, an das Licht zu dringen und sich zu entwickln begonnen: Stimmen 
soldier Art, von bedeutenden Männern jener Zeit, sind ohne Zweifel es werth, dafs wir sie vernehmen, 
zu unserer Belehrung bei ihnen verweilen. 

Drei Männer, jeder an dnem andern Orte heimisch, des verschiedensten Strebens, der ungldchsten 
Stellung in der Welt, der abweichendsten Gesinnung, lassen mit gleidien Rügen, mehr oder minder heftig, 
ach vernehmen. 

So schreibt der gelehrte und weltkluge Erasmus in seiner Erklärung des ersten Briefes Pauli an 
die Corinther c 14: „Eine verkünstelte und theatralische Musik haben wir eingeführt in die Kirchen, 
ein Geschrei und Getümmel versdiiedener Stimmen, wie es meines Erachtens wohl niemals in den Thea- 
tern der Griechen und Römer gehört worden ist. Von Hörnern, Trompeten, Pfeifen, SchaOmeien, wird 
alles durchrauscht; mit ihnen wetteifern menschliche Stimmen. Verliebte, unzüchtige Gesänge lassen sich 
hören, weldie sonst nur die Tänze der Buhlerinnen und der SpaCsmacher begleiten. In die Kirchen 

') Dod^achard: p. dS8 — 361. LA. lU. Cap. 23. Fergl p. 354 ^ J^.07.24. p.362.363. Fer^X. 364. Detgl 
cap. Xni. pag. 251. cap. 2LXFL pag. 448. 
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lennt man, wie vor die Biihne, des Qfareokitzds wegen. Dafik bes^det man mit gpofsem Aufwände 
Oigefanacher und Sdiaaren von Knaben, deren Jugend dariiber hingeht solche Dinge zu lernen^ und 
die aller besseren Bildung frand bleiben. Ein Schwärm niditswürdiger Menschen, wie sie meistens rind, 
wird ernährt, mit so grofsen Kosten die Kirche belastet^ einer so verderblichen Seuche wegen.* 

Nicht minder hart lafst der unruhige, geistreiche, nach geheimen Wissen trachtende Agr^ipa von 
Nettesbeim im siebzdmien Kapitel seines Werkes von der Eitelkdt der Wissenschaften sich vernehmen: 
„Eine solche Frechheit herrscht heutigen Tages in der kirchlichen Tonkunst, dafs selbst während der 
Wandelung in der Messe man unverschämter Liedlein auf der Orgel sieh bedient, dafs man das heQige 
Amt, die frommen Gebete der Kirche, durch leichtferUjge, mit grofsen Kosten gedungoie Sänger herangen 
läfst, nicht zu Erhebung des GemUthes, nicht den Hörern zu tieferem Verständnisse,, sondexa zu wollü- 
stigem Kitzel, nicht mit menschlicher Stimme sondern mit thierisehem Getöse. Da wiehern die Knaben 
den Diskant, andere brummen den Alt, eine Fiillstimme beDen jene, andere blöken den Tenor, brüllen 
den fia&, so dafs zwar wohl ein klingender Lärm, von den Worten, den Gebeten aber nichts vemonv 
men, den Ohren, wie dem Gemüthe das rechte Verständnifs entzogen wird.** 

„Mögen wir, schreibt endlieh der feine und geschmackvolle Sadolet (firaher Leos X.. Geheimscfarei- 
her, dann Cardinal der römischen Kirche) mögen wir in der Musik nicht weiter von den Musen uns 
entfernen! Im Gesänge und Saitenspiele ekelt unserem Zeitalter an, was dem früheren doch besonders 
woUgefiel, jenes stetige, ernsthafte, würdevolle Zusammenstimmen. Eine gewisse Art von Ausweichun- 
gen lieben wir, von Ausschmückungai, wodurch der Gesang zerstückelt und zertrennt, jene volle, klang- 
rddie Kraft und Gewalt der Stimme entnervt wird. Das ZeitmaaCs unerwartet ändern und wieder auf- 
ndunen, Töne auf harte Weise verschlucken, die Stimme plötzlich schweigen lassen, den Gesang ver- 
stümmeln, da, wo man am wem'gsten es ahnen soUte,. das gilt nunmehr für das Mark der Kunst und 
gewinnt den Beifall der Menge" 

Nicht des Josquin, nicht eines andern gleichzeitigen Meisters, erwähnen diese SZeugnisse namentlich ; 
ein jedes von ihnen jedoch erinnert an einen der Züge des früher von uns betrachteten Bildes in dem 
eigenthümlichen Sinne des Schreibers, der bald die würdevolle Einfachheit der, wenn auch nur im Geiste 
gescbauten, Tonkunst der Alten zurückwünscht, bald den ehrwürdig-geheimni£sv<Aen- Kivchengesang herr- 
schend sehen möchte, bald durch das Unangemessene, Geschmacklose sieh verletzt findet, während von 
allen die Alifsbräuche bei der Ausfiihrung gerügt werden^ Selten sind Geister, welche wie Luther, neben 
dem tiefen Verderben, das sie rücksichtslos strafen, auch die Keime des Bessern überall erblicken.. Jener 
Lebenskame in den Werken Josquins und feiner Zeitgenossen, hat er, unter seinen Mtlebenden fast der 
einzige, in dem rechten Sinne sidb gefreut, mit begeisterten, ja prophetischen Worten darüber geredet, 
indem er, von dem MangeOuiten der Gegenwart nicht gestört, im Geiste dasjenige schaute, was einer 
spätem Zeit erst zur Reife zu bringen aufbehalten war. Sein Aussprudi wo er von Gesetz und Evan- 
gelium redet: „dafs Gott audi durch die Tonkunst das Evangelium predige, wie an Josquin zu sehen 
sei, bei welchem der Gesang „„fein fröhlich, willig, .milde und lieblich herausflielse' und gehe, nicht ge- 
zwungen und g»iöth%et und an die Regeln schnui^leich gebunden;.''* seine muntere Versicherung: 
„Josquin sei der Töne Mdster, andere würden durch die Töne gemeistert," zeigen deutlich^ dafs die 
HerrUchkeit der haiigen Tonkunst, ihr Leben und ihre Bedeutung, auch in dem verschlossenen Keime, 
seinem tiefen und reichen Geiste nicht fremd geblieben sei. 

So nun fend Adrian Wülaert &e Kunst harmonischen Gesanges, so lautete das UrtheO seiner 
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Zeitgenossen iSSner dieselbe, als er am zwölften Deoember 1527 das Amt des Sangerai^sters ba St Miur« 
cos WL Venedig antrat Woflen wir auch dem Urtheile seines begeisterten Schülers Zarlino, dessen 
hochtonenden Lobsprüchen, nicht in dem Maafse Glauben schenken, daTs wir ihn für den ersten Meister 
seines Zeitalters, einen wahrhaften Erneuerer auf dem ganzen Gebiete der Kunst halten, so ergiebt doch 
die Prufong seiner uns aufbehaltenen Werke, ihre Vergleichung mit den Zeugnissen der Mitlebenden, 
dafs er unter die außerordentlichen Erscheinungen jener Zeit gehört habe. Seine FruGhtbeikeit muls in 
Erstaunen setzen, wenn wir nicht weniger als zehn von ihm zu Venedig herausgegebene, die meisten 
der zum Gottesdienst gehörigen Gesänge umfassende Werke auf der königlichen Bibliothek zu München 
finden, und daneben noch vier und dreifsig Sammlungen, theils handsdiriftliche, theils zu Venedig, za 
Nümbei^, zu Paris, in den Niederlanden gedrud:te, für welche er Tonstücke der verschiedensten Art 
geliefert hat, meist in nicht geringer Anzahl, und nicht unbeträchtlichen Umfangs; ein Zeugnifs zugleich 
für seine allgemeine Beliebtheit Schlichte deutsche Volksgesänge, leichtfertige französische Liedlein, sinn- 
räch und künstlich gearbeitete italienische Madrigale, Tanzweisen fiEist aller damals üblichen Formen, sehen 
wir neben kunstreich verwobenen Oi^lstücken, neben tiefsinnigen geistlichen Gesängen, in bunter Man- 
nichfaltigkeit vor uns vorübergehen , wenn wir jene Sammlungen durchblättern. Messen wir nun dem 
Worte des Parabosco Glauben bei, der, jenem schndlfertigen Sänger gegenüber, von ihm behauptete: 
er bringe mindestens zwei Monate darauf hin, eben Gesang von bedeutendem Umfange zu setzen, er 
lasse nichts bekannt werden, was er mcht zuvor sorgsam geprüft und als reife Frucht seines Geistes er- 
funden habe, und sehen wir jene Genauigkeit und Sorgsamkeit in der Ausführung bei den meisten seiner 
Werke in der That vorwalten, so erregt sein Fleifs nicht geringere Verwunderung. Bei einer so weit 
ausgebreiteten, so sorgsamen Ausübung seiner Kunst aber, muXs er auch wissenschaftlich in ihr mit Eifer 
geforscht haben, wenn ^ gleich nichts schrifUich über seine Forsdbung^n hinterlassen hat Sein Schüler 
Zarlino mindestens stellt ihn als Hauptunterredner auf und Belehrer in seinem musikalisch-speculativen, 
in Gesprächsform abgefafsten Werke: Dimo9trazumi amumiche^ und Artusi ^) theilt uns in einem von 
ihm gesetzten, zweistimmigen Gesänge ein Beispiel scherzhafter Art zu belehren mit Den allein aufbe- 
haltenen Anfangsworten nach: ^^^ptidnam ehrieias^^ soll dieses Tonstück wohl die Wirkungen der Trun- 
kenhat darstellen, indem die untere Stinune dem Äuge sdianbar so wat von dem gleidunälsigen har* 
monischen Fortgange mit der oberen abirrt, ja, hintanmelt, dafs äe gegen dieselbe in der Unterseptime 
zu sdhüefsen scheint; ein Uebelstand, der bei der Ausführung sich dadurch behebt, dafs die Unterstimme, 
wenn der Sänger die Regel genau befolgt, nur consonirende Intervalle auszuüben, sich endlich vermittelst 
der danach nothig gewordenen Erniedrigungen um einen ganzen Ton tiefer ßndet, als ae gesdirieben 
steht, das d der Oberstimme also mit dem doppelt erraedrigten e der Unterstinune eine Octave bildet: 
&n Beispiel durch das die Behauptung des Meisters auch anf dem Wege der Er&hrung erwiesen werden 
soll, dafs der Ton in zwei gleidie Halbtöne, die Octave in deren zwölf zerfalle. 

Der geistlichen Tonkunst war, wie seiner amtlichen Stellung, so auch seiner Neigung zufolge, s&n 
Streben vorzüglich gewidmet, und hier sehen wir ihn thdls in der Riditung seiner Voigänger und 2ieit' 
genossen befangen, theils eine neue Bahn eröffnend. Seine Messen sind ganz nach der damals üblichen, 
noch lange nachher beibehaltenen Art eingerichtet, da es gewöhnlich war (nach Zarlino's Bcaidit) ') äe 
auf eine bestimmte, entweder von dem Tonkünstler sdbst erfundene, oder aus dem Kirchengesange (auch 

>) JriuMi, imper/ezii<mt deUa modema nuuiea ("renezia lOOOJ Lib, L fol 21. *) Zarlino instituziinU HL Cap. 56. 
p. 345. fder AuMgahe seiner sanunilichen WerkeJ. 
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\roU riaem Volkskeifi) eatnommene Singwei^ durchaus zu setzen, uad allerhand sinoreidie und artige 
^rfiodm^n dabei anzuhringea, wodurch an die Stelle der reichen Mannirhfijltigteit des alten Kirchenge- 
9mgi^ freilich ein blols äulserliches Spiet mit den Kunstmitteln, neben einer gleich unerfreulichen Einför- 
vaigkelt, treten mulste. 

Eben so finden wir bei ihm, dem Geiste des alten Kircheogesanges entgegen, auch die Evangelien 
«of ähnliche Art musikalisch behandelt, wie bei Josquin, ja auch andere biblische, der kirchlichen Voile- 
snng nicht bestimmte Erzählungen« So hat er die abgekürzte Historie yon der Susanna^) fiinEstimmig 
m dvei Abschnitten in Musik gesetzt Durch vier Stimmen, nach Weise jener Zeit behandelt, wird die 
EizaUung selbst abgesungen, die fünfte lafst als eant^ia firmu9 einen auf die voi^tragene Begebenheit 
bezüglichen Psalmenvers boren; zu dem ersten Abschnitte die Worte: „Der Sünder Tücke wird besdiämt 
werden, du wirst den Gerechten leiten ;** zu dem Berichte von der Bosheit der Aeltesten: „Ich erhob 
»eine Stimme zu dem Herrn, und er hat mich erhört;* zu dem Schlüsse des Ganzen: „Der Herr hat 
kleine Stimme geboret, der Strick ist entzwei und wir sind befrat." Dafs diese Art biblische Erzahhm' 
gen zu behandeln (namentlich die Episteln und Evangelien bei der Messe) in Venedig allgemein üblich 
gewesen, dürfen wir nicht mit Gewifsheit annehmen. Zwar finden wir in einer zu Nümbei^; in den 
Jahren 1554 — 1556 in sechs Theilen erschienenen Sammlung mehrstimmig gesetzter Evangelien, deren 
Aeun und zwanzig von vier Tonkünstlem, welche um die erste Hälfte des sechzehnten Jahihunderts zu 
Voiedig blühten: von WUlaerij seinen Schülern Cyprian de More und Zarlinoy und von JaqwU Nur 
einer jedoch von jenen Tonkünstlem, Zarlino, ist aus dem Venedischen gebürtig, aber Schüler eines Nie- 
derländers, und eifiiger Verehrer der flamlandischen Schule; die drei übrigen sind Niederiänder, wie denn 
auch die anderen Tonkünstler, deren Weike jene Sammhmg enthält, vier und siebzig an der Zahl, neben 
doiigen Deutschen, Franzosen und Spaniern, nur Niederländer sind. In Frankreich aber und dem Bur- 
gundischen Reiche hatte, nach dem Zeugnisse alter Meisbücher, aller abweichenden Bestimmungen von 
Päpsten und Concifa'en ungeachtet, die nur gesangähnliche Erhebung der Stimme bei dem Vortrage 
der Episteln und Evangelien, nicht kunstreidien Gesänge gestatten wollten, eine abweichende Sitte sich 
gebildet und erhalten. Die Episteln vornehmlich pfl^te man mit EJrklärungen zu durchweben, mandunal 
In lateinischer, öfter in der Landessprache , die mit ihnen abgesungen wurden ; die Evangelien aber, 
namentlich das. Geschlechtsregister Christi, mit vielen Ausschmückungen singend vorzutragen. Die musi- 
kalische Behandlung jener bibliscben Abschnitte, als man in den Niederlanden znerst anfing mehre Sümr 
men künstlich und sinnreidi zu verflechten, läfst hienacji auf jene alte Sitte iingezwungen sich zurück- 
fiihren. Es kann nicht auffidlen, niederländische Meister, auch in der Fremde, jene in ihrem Vater- 
lande beliebte Tonsetzweise beibehalten zu sehen, wenn auch nicht zu unmittelbarem kirchlichen. Ge- 
brauche; und da wir endlich Tonstücke solcher Art bei venedischen Künstlern späterhin selten antrefim, 
so ist es wahrscheinlich, dafs dergidchen wohl nur zu Nachahmung niederländisicher Meister angefertigt, 
zur Anwendung bei dem Gottesdienste aber nicht bestimmt gewesen. 

In Behandhing der Psalmen zeigt sich Willaert's wesentliches Verdienst um den Kirchengesang; 
ds Elfinder emer neuen Wase erscheint er hier,, oder vielmehr eine ake, in dem Wesen des Kirchenge* 
^nges begründete, erneuend, die harmonische Kunsl) wahijlaft {ordernd. „Die Psalmen (.schreibt Zariino 
sein Sehnler) ') bei der Vesper oder andern Theilen des Gottesdienstes pfl^n zu Vene^g mit zwei oder 

') Secwnda pars magiU operU nuuiei, conÜMeM clarissimommj tarn veterwn quam reeemHomm, praetipae vero Clemeniis 
wm Papw, carmtüa elegamtissima, juln^« vacum, Norfbtrgme 1560. *) JmttituMiwd IJI, Cap* 56. pag, 345—347. 



- 72 - 

mehr' Oioren, zn vier oder mehr Stimmen gesmigen zu werden , die theik mit einander wechsehi 
theilsy wo es schicklich ist, sich ver^nigen. Solche Chöre werden am Besten so eingerichtet, daCs jeder 
C3ior für sidi vollständig und wohlklingend ist, als sei er ein wohlgesetztcr vierstimmiger Gesang. Diese 
Art, mit getheQtem Chor (a coro spezzato) genannt, hat der vortreffliche Adrian erfimden« Am Besten 
Ist es die Bässe im Einklänge und Octaven sich fortbewegen zu lassen, seken in Terzen; auch ist es 
nidit zu tadeln, wenn bei mehr Chören die Bässe alle im Einklänge gehen, indem das Ganze so dne 
festere, überall besser vernehmliche Grundlage erhält ** 

In ihren Grundzügen schildert der mitgetheilte Bericht jene Behandlungsweise; was sie aber für 
die Geschidbte harmonischen Kirchengesanges besonders wichtig macht, ist zwie&cher Art Einmal sehen 
wir den alten antiphonischen Gesang, die früheste Weise des Vortrages der Psalmen durch zwd gegen 
mander singende Chore, durch sie erneuet, von welcher in älteren harmonischen Tonwerken wir kein 
Beispiel finden. Der Tonsetzer scheint zwar die überlieferte Weise des Psalmengesanges gänzlich zu 
verlassen, denn die früher üblichen Gesangsformeln finden sich nicht femer angewendet, als zu Anfange, 
den Psalm durch sie anzustimmen; doch bringt er in der That in höherem Sinne wieder zur Anwen- 
dung, was jene Formeln gebildet, das innige Anschliefsen an die eigenthümliche Einrichtung der Psal- 
menverse; und so sehen wir denn auch die Chöre bald in ganzen, bald halben Versen mit einander 
wediseln, wie es Sinn und Ausdruck erfordert, bedeutende Sprüche auch wohl im Cregeneinandersingeii 
wiederholt, die Glieder des heiligen Gesanges deutlich auseinander treten, die bei der firüheren Weise 
künstlicher und mannickfacher Stimmenverwebung, verwirrt mit einander verschlungen waren. So 
war denn einerseits dem Worte sein Recht bei dem Gesänge wieder gewonnen, den Tonkünstlem der 
späteren Zeit die Bahn eröffiiet, es bedeutsam zu verklären. Auf der andern Seite, und hier zeigt sich 
doppelter Gewinn, brach für die innerste Entfaltung der harmonischen Kunst jetzt ein schöneres Morgen- 
roth hervor. Nicht mehr der einzdben Stimme wurde die andere, dem einen klingenden Körper viel- 
mehr der andere entgegengesetzt, und beide, wo es auf schickliche, bedeutsame Weise geschehen konnte, 
vereinigt Der ganze Psalm aber sollte den Qiarakter der Gesangsformel, des Kirchentones tragen, mit 
welchem er angestimmt worden; zum erstenniale war also hier die Anforderung bestimmter ausgespro- 
chen, dafs dieser Kirchenton im Zusammenklange von mehren. Stimmen sein inneres Wesen entfalte, 
dals in diesem Zusammenklange das Gesetz sich ofienbare, das in der Reihe von Tönen durch die 
jene Gesangsformd gebildet worden, nur auf einseitige Art sich kund gegeben hatte. So war denn 
auch dem Tone ein neues, schöneres Recht errungen, der Kirchengesang in beiderlei Rücksicht auf eine 
höhere Stufe gestellt Hierin hat Adrian Willaert um die von ihm gegründete venedische Schule, wie 
um die Kunst überhaupt, sidi wesentlich verdient gemadit, und dahin mitgewirkt einen Theil des Tadels 
zu beseitigen, den geistreiche und gelehrte Rlänner nicht ohne Grund über die Kunst harmonischen 
(Sesanges ausgesprodben. 

Wie seine Nachfolger auf ihn fortgebaut, wie in Johannes Gabrieli die schönste Blüthe derEnnsW 
Übung in älterem Sinne, der Keim dner neuen Entfaltung in späterer Zeit erschienen sd — aDes dieses 
soll auf den folgenden Blättern näher betrachtet werden. Hier indefs findet sich derOrt^ jene Entwicke- 
hmg anasuschliefisen, auf die wir schon zu AnCsinge dieses AbsdmitteSi so wie öfter in dessen Verlaufe, 
hingedeutet haben; des Gesetzes nämlich, das, wie in den kirchlichen Gesangsformeln jener Zeit, so audi 
in ihren ausgeführten heiligen Gesängen als belebende, gestaltende Kraft vorgewaltet, als soldie in ihrer 
mit Willaert so bedeutsam beginnenden haxxnonischen Entfaltung in nodi tieferer Bedeiatung sidi kund 
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cgeben habe. Um so wichtiger nun diese Lehre von den Kirchentönen ist, um so mehr erfordert 
sie eine in sich geschlossene, bestimmt abgegrenzte Darstellung« Daher wir gegenwärtig unsem Bericht 
von den Vorgängern Gabrieli's unterbrechen, wo wir ihn bis zu einem Punkte fortgeführt haben, an 
welchem eines Theils das grofse Verdienst des Stifters der venedisch^i Tonschule in heOem Lichtq er- 
schienen ist, andern Theils die Keime gezeigt worden, aus denen wir in Gabrieli künftig eine eigenthüm- 
liehe kirchliche Kunst im Sinne seines Vaterlandes herrlich werden emporblühen sehen. 



FÜNFTES HAUPTSTÜCK. 



Die Kirchentöne. 



In Klang und Maafs erschliefst sich -das Leben jeder Gesangsweise; ein doppelter Gesichtspunkt also 
für unsere Betrachtung ist uns eroffiiet, wollen wir das Wesen des Gesanges in jener Zeit erforschen, 
die uns gegenwärtig beschäftigt. Der Weg jedoch, den unsere Darstellung gewählt, und bisher verfolgt 
hat, leitet für jetzt unsere Aufinerksamkeit auf den Klang allein; und in der festen Ueberzeugung , dals 
nur in strenger Sonderung Klarheit der Anschauung gewonnen werde, Unterwerfen wir uns noch eine 
WeUe dieser selbstgewählten Beschränkung. 

Die gegenseitigen Beziehungen nach Höhe und Tiefe der eine Gesangswdse bfldenden Töne, wie 
diese in der Zeit einander folgen, sind es zuvörderst, durdi die im Klange ihr Leben sich kündet; doch 
erschliefst es sich noch auf andere und tiefere Weise. Jedem dieser Töne gesellen sidh verwandte, mit 
ihm zusammenklingende: in solchen Zusammenklängen wird jede Wendung der Melodie, ihrer Bedeu- 
tung, ihrer Eigenthümlichkeit nach, erst völlig klar ausgesprochen; nicht etwa sind sie in ihrer Fülle nur 
ein der Melodie äufserlich angelegter Schmuck, sie sagen aus, was in dieser als ihre Seele lebt, sieent- 
fiedten, was in ihr, der verschlossenen Knospe, verborgen ruht Wie aber dieses innere Leben, diesen 
harmonischen Gehalt einer Gesangsweise mit Worten aussprechen? Nur -die Töne vermögen in ihrer 
ganzen Fülle beides darzulegen. Je näher wir der Werkstatt des agensten Lebens dringen, desto mehr 
(uhlen wir das Ungenügende der Rede; in BOdem, in Anschauungen, erborgt von dem Leben selber, 
annähernd, vergleichend nur vermag sie das sonst Unaussprechliche auszudrücken. Doch ist ihr gegeben 
bis auf eine bestimmte Grenze hin, wenn auch nicht völlig auszusprechen, doch genügend anzudeuten, 
was ihr als Aufgabe hier gestellt wird. 

Jede Gesang^weise nandidi hat einen Grundtön, einen gewissen Standpunkt, von welchem aus 
das Reich der Töne in ihr sich ersdiliefst, durch den ihr Verhältnifs zu demselben bedingt wird. Sie 
läfst sich auf eine, mit diesem Grundtone beginnende, oder doch auf ihn bezogene Tonreihe zurückftih- 
ren, welche durch ihn eigenthümlich aus der Menge xler übrigen Töne ausgeschieden wird; eine Ton- 

C. Y. Winterfeld. Job. Gabrieli u. s. ZeiUlter. 10 
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reihe, der sdion die Natur dadurch bestimmte Grenzen gesetzt hat, dab die wachsende Spannung nach 
der Hfihe eine geschäiftere zwar, doch mit dem Grundtone wiederum völlig verschmelzende Wiederiio- 
lung desselben in bestimmten Zwischenräumen erzeugt, dafs die innerhalb dieser Zwischenräume hervor* 
tretende, bestimmte Gliederung der engeren, sie ausfüllenden Tonveihaltnisse überall dieselbe bleibt, nicht 
also eine in H^e und Tiefe endlos hinauf und hinabreichende, sondern in sidi geschlossene Reihe un- 
serer Betrachtung vorliegt Welches nun das Verhaltnifs des Grundtones sei zu der von ihm b^onne- 
nen, auf ihn bezogenen Tonreihe; seine Stellung gegen jeden dnzelnen der sie bildenden Tone, sofern 
dieser fähig ist, als Grundton wiederum eine selbständige Reihe zu bilden; wie luenach die, einer Melodie 
zu Grunde Hegende Tonreihe, wie die Gesangsweise selber zu dem Reiche der Töne sidi verhalte, wel- 
dien harmonischen Gehalt sie dadurch gewinne: dieses darzulegen ist uns veigönnt, es ist die Aufgabe 
der folgenden Blatter, und soll in der Lehre von den Kirchentönen geschehen. Nicht, als wäre es 
die Absicht, eme um&ssende, allgemein gültige ToUr und Harmonielehre hier zu geben« Von dem Leben 
der Töne, wie es eine bestimmte Zeit, von einem einzelnen, besonderen Standpunkte aus erkannte, ist 
hier die Rede; von dner Anschauung dieses Lebens, wie sie in den Werken jener Zeit mehr, als in 
der, aus manchen, schon dargelegten Gründen, ihrer Bestimmung nicht genügenden Lehre sidi darstellt 
Auf dnem Gegebenen, der diatonischen Ldter, ruhte diese Anschauung; auf der damals allgemein gang- 
baren Art, diesdbe aus den einzelnen Tönen aufzubauen, einem Verfahren, nach dessen Gründen wir fiir 
jetzt nidit forschen, weil der Veilauf unserer Darstellung sie uns vielldcht enthüllt Sie ist gegründet 
femer auf die Beziehungen und Verwandtschaften der Töne, wie die Natur in der Entwickdung des einen 
aus dem andern de uns offenbart; auf ein damals innerUdi lebhaft geahntes, durch die Ausübung als 
bindend aneikanntes, wmn in der Lehre auch als solches nirgend bestimmt ausgesprochenes Natui^esetz. 
Von der Gesdiidile freilich würden wir nunmehr den Bericht erwarten, wie jene Anschauung sich 
nach und nach aitSdtet habe, wie sie in den Werken jener Zdt alfanaUig in das Leben getreten s^; ohne 
die Darstellung jedoch, wie de zur Zdt der höchsten Blüthe der auf de gegründeten Kunstübung in den 
Kunstwerken wirklich gddvt, wäre es nidit möglich, auch mit einiger Verständlichkeit nur diese Au%abe 
zu lösen. Die bUdcnde Kunst findet ihre Formen in der Natur: von dem Standpunkte aus, den er für 
seine Darstdhrag wählte, hat der Bildner deren Leben in seiner höchsten Bedeutung zu ent&dten; er 
hat die Formen nieht zu sdiafien, nur zn wählen. Dem Tonkünstler bietet in den Tönen, den Klai^- 
veihältnissen, die Natur den Stoff nur, und das ihn bindende Gesetz; ihn hat er zu beseelen, aus ihm 
die Formen für seine Darstelhmg erst zu erschaffen. Wie der bildende Künstler die Bedeutung der von 
der Natur schon ihm gebotenen Formen alhnählig gefunden, als lebendigen Ldb seiner Darstellungen 
de dch angeeignet habe, das vermögen wir ohne Vorberdtung darzulegen, von der niedrigsten Stufe der 
Erkeimtnils, bis zur höchsten fortschrdtend; denn es ist Niemandem dn Gdieimnils, woran sdne Dar- 
stellung dch verkörpert Nicht so in der Tonkunst Die erfundene Form, ist sie selber, so wie die 
Anschauung der Tonwek, aus der de erwuchs, im Verlaufe der Zdt einmal verdrängt worden, mufs 
ihrem Wesen, ihrer vollen Bedeutung nadb, erst wieder hingestellt werden, ehe uns verg&mt sdn kann 
darzulegen, wie de geworden. 

Wir fanden um das sechzehnte Jahrhundert acht Kirchentöne im Gebraudi, zu einer Hälfte als 
Haupt-, zur andern als Nebentöne bezdchnet; dnen neunten neben ihnen, denPQgerton. Auf die Ver- 
setzung der diatonischen Ldter, die so veränderte Folge der de bildenden Tonverhältnisse, sahen in der 
Lehre jener Zdt wir die Eigenthümlichkeit einer jeden dieser Tonarten zurückgeführt Wir werden 
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finden, dafs hiednrch fünf, und rechnen vnt die Neb^itone hinzu, zehn Tonarten gebildet werden 
können, und der Kunstubnng zufolge wirklich gebildet worden seien. Eine besondere Art die diatoni- 
adie Leiter aus den einzelnen Tönen aufzubauen, war damals allgemein üblich, entlehnt in ihren Grund- 
zugen ursprunglidb von den Griechen, doch im Fortgange der Zeit eigenthümlich umgestaltet Der Eiiv- 
flufs jener Vorstdlungen auf die Entwickelung der kirchlidb harmonischen Kunst [des sechzehnten Jahr- 
hunderts ist zu bedeutend, um nicht fiir einen Augenblick bei denselben zu verweilen« 

Das diatonisdie Klan^eschlecht bestand den Griechen aus einer Reihe von vier Tönen, deren 
äufiserste Grenzen in dem Verhältnisse einer Quarte standen; der tiefste zu dem folgenden das Verhält- 
nifs des Halbtons, der zweite zu dem dritten, wie dieser zu dem vierten das des ganzen Tones dar- 
stellte. Durdi Zusammoifiigung soldier Reihen .oder Tetrachorde wurde ihr diatonisches System gebil- 
det Entweder knüpfte man eine zweite gleichartige unmittelbar an den Schlufspunkt der vorhergehen- 
den, machte diesen wiederum zu dem Anfangspunkte der folgenden; oder die höchste Tongrenze des 
tieferen Tetrachords, die tiefste des höheren, stellten das Verhältnifs des ganzen Tones dar. So auch 
verfuhren die Tonlehrer des sechzehnten Jahrhunderts; nur sind ihre Tetrachorde in sofern anders ge- 
gliedert, als in ihnen das Veihaltnifs des Halbtons auf der letzten Stelle vorkommt 

Diese doppelte Art der Zusammenfugung müssen wir als nothwendig anerkennen, wenn wir er- 
wägen, dafs Höhe und Tiefe naturgemäfs durch die Octave in bestimmte Abschnitte getheilt werden; 
daCs diese nicht aus zwei^i Quarten, sondern einer Quinte und Quarte besteht, eine Folge von Ootaven 
also durch eine Reihe von Quarten, auf die eine oder uidere Weise gleichmäfsig aneinandeigeknüpfl:, 
sich nidit darstellen lafst Indem man aber die angegebene zwiefache Art der Verknüpfung wählte , hielt 
man den Grundsatz durch die That ^rechtfertigt: jenes Tonverhältnifis^ das alle die engeren des grofsen 
und kleinen Tons und Halbtons, durch welche die diaionische Leiter gebildet werde, bereits in sich be- 
greife, die Quarte, müsse in ihren Verknüpfungen wiederum das ganze diatonische System bilden. 

Die Tonlehrer des sechzehnten Jahrhunderts nun beginnen ihren Aufeinanderbau ^) von Tetra- 
cfaorden mit unserm grofsen G. An die Oberquarte dieses Tones, mit welcher das erste Tetrachord 
schlielst, knüpft sich das zweite c — f ; an dieses auf gleidie Art ein drittes f — b, dessen höchste Ton- 
grenze ihre Unteroctave in den bisher aneinander gereihten Tönen schon nicht mehr vorfindet, und bei 
einer fortgesetzten gleichen Art der Ton Verkettung eine Reihe b^;innen würde, die, anstatt in der 
Höhe mit der ersten, tieferen zusammenzufEdlen, immer nur femer von ihr abklänge. Darum wird dem 
zweiten, verbundenen Tetradiorde, neben dem an dasselbe geknüpften, noch ein anderes, getrenntes, g — c 
angefugt, das erste in der Hohe wiederholend; auf diese Weise aber, an denselben SteDen verknüpfend 
und trepnend, der Aufbau des diatonischen Systems vollendet 

Zwei neben einander hinlaufende Tonreihen wurden durch dieses Verfahren gebildet, von denen 
jede einzelne, für sich angesehen, statt einer Verknüpfung von Quarten eigentlich nur Verkettungen je 
dner Quinte und Quarte, wie die Octave sie belafst, darstellte; ane Verkettung zweier Quarten aber nur, 
ßokm man die CNi^octave des Grundtons nicht als Sdilufspunkt der Reihe, sondern Anfsoigspiinkt einer 
neura betraditet So knüpft die erste dieser Reihen die Tetrachorde G — c c — f aneinander, und wie- 
derholt in den oberen Octaven diese Tonverbindung; die zweite auf gleidie Wdse die Tetrachorde C — f, 
f— b. ßeide Reihen, indem sie überall ^eidbgegliederte Tonverhältnisse auf gleiche Art mit einander 

') 8q stellt er eich in den nach Tetmchin'den jutsmnmengeechoBenen Guidanieehen Hejtmchcrden dar, S. Glarean Do* 
deeachardi C^p. % lAb, L pag. 4. 
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verknüpfen, stimmen in dieser wesentlichen Beziehung (von der versdiiedenen Tonhöhe ihrer AnfiBoigs- 
punkte abgesehen) völlig mit einander überein; sie stellen aber auch beide dieselben einzelnen Töne als 
verbunden dar, bis auf einen. Das dritte, getrennte Tetrachord nämlich in der ersten jener zuvor er- 
wähnten Reihen, zeigt als erstes Glied des beschliefsenden Halbtons den von uns H benannten Ton; das 
dritte, verbundene aber (wenn wir nämlich die zweite mit C beginnende, ursprünglich auf jene erste 
fortgebaute Reihe, als eine Fortsetzung derselben betrachten; sonst freiHdi das zweite) als .letztes Glied 
des Halbtons unser B. Dieser doppelgestaltige Ton, nach Guido's Lehigebäude damals allgemein B ge- 
nannt, erhielt, jenachdem er der einen oder andern Reihe angehörte, eine unterscheidende Benennung und 
Bezeichnung. Als Schlufspunkt des dritten, verbundenen Tetrachords hiefs man ihn bmolle, bezeichnete 
ihn durch ein rundes b, die ganze Reihe, welcher eben er eigenthümlich war, durch .den Namen des 
weichen Systems; als erstes Glied des Halbtons bei dem getrennten Tetrachorde wurde er b durum 
genannt, bezeichnet durch ein vierecktes |], seine Reihe aber das harte System geheifsen. 

Angenommen nun — wie es in der That so ist — dafs die Versetzung der diatonischen Ldter, 
die so veränderte Folge der sie bildenden Tonverhältnisse, die verschiedene, daraus entstehende Bezie- 
hung der Grundtöne zu den auf ae folgenden Tönen, die Kirchentonarten gestaltet habe; so ergiebt 
ach zunächst, dafs eine Versetzung soldier Art nur sieben mal statt finden könne. Denn die äufser- 
sten Tongrenzen der Octave verschmelzen im Zusammenklange völlig mit einander, sie können defshalb 
nur fiir einen Ton gelten, also auch nur sieben verschiedene Anfangspunkte der versetzten diatonisdien 
Leiter vorhanden sein. Es leuchtet femer ein, dafis jene Versetzungen in den beiden zuvor beschriebe- 
nen diatonischen Reihen, dem sogenannten harten und weichen Systeme, wenn auch übereinstimmend 
in der Folge ihrer Tonverhältnisse, doch auf verschiedener Tonhöhe ach darstellen werden; in dem 
harten Systeme innerhalb der Töne C bis h; in dem weichen, der Töne F bis e. 

Die Verhältnisse der Grundtöne aber zu den Gliedern der auf sie bezogenen Tonreihen, wodurch 
deren Eigenthümlichkeit gestaltet wird, sind ihrer allgemdnsten Beziehung zufolge, entweder wohlklingende 
oder mifsklingende. Unter jenen sind die Quinte und Quarte (wofern sie anders ihre Eigensdiaft als Wohl- 
klänge nicht einbüfsen sollen) nur in einer Gestalt denkbar; in ihnen also kann das Bezeichnende 
keiner Tonart gefunden werden. Ausschlielslich defshalb and es unter den Wohlklängen die Terz und 
Sexte, welche es begriinden, denn beide erseheinen in doppelter Beziehung, als grofse und kleine. 
Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, zeigen unter den Versetzungen der diatonischen Leiter sich 
drei, welchen die grofse Terz eignet, die mit den Tönen C, F, G im harten, mit F, B, C im wei- 
chen Systeme beginnenden; die vier übrigen stellen die kleine Terz dar. Jenen drri ersten eignet 
dabei ohne Unterschied die grofse, diesen vier letzten die kleine Sexte, bis auf eine einzige; denn 
die mit D im harten, mit G im weichen System beginnende Versetzung, schliefst die grofse Sexte 
m sich. 

Nun aber soll eine jede dieser Versetzungen durdi die in ihr beschlossenen Tonverhältnisse har- 
monisch sich zu entwickeln vermögen. Dieses kann nur in so fem geschehen, als sie im Fortschreiten 
von ihrem Grundtone aus^ die Glieder eines der beiden Dreiklänge berührt, deren wesentliche Versdiie- 
denheit durch die Lage der grofsen und kleinen Teiz gebildet wird. Der Dreiklang nämlich, soll das 
Ohr in ihm Beruhigung und völliges Genügen empfinden, schlielst in sich das Verhättnifs der reinen 
Quinte, und beschlossen in dasselbe, mit ihm zusammenklingend, die Verhältnisse der grofsen und kleinen 
Terz. Den harten nennen wir ihn, sofern die groCse Terz dem Gnuidtone, den weichen, sofern die- 
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selbe dessen Oberquinte zunadist liegt Die mit dem Tone h im harten, mite im weichen Systeme 
beginnende Versetzung der diatonischen Leiter erscheint dieser Voraussetzung zufolge fiir harmonische 
Entfaltung untüchtig; denn im Fortgange von ihrem Grundtone aus, nachdem sie dessen kleine Terz be- 
rührt hat, wird sie nicht zur grofsen, sondern abermals zur kleinen hingeleitet, und es mangelt ihr also 
die reine Quinte ihres Grundtons. Wollte man aber einwenden, dafs die willkührliche Erhöhung der 
vierten, im Aufisteigen berührten Stufe, ihr dieses abgehende Tonverhältnifs gewähre; soergiebt sich doch, 
dais eine solche künstlich zubereitete Tonleiter dieselben Verhältnisse in gleicher Folge darstellt, als im 
harten Systeme die mit e, im wadben die mit a anhebende Versetzung der diatonischen Leiter; nur 
eine um eine Quinte erhöhte \^ederholung dieser Reihe also, nicht eine wesentlich verschiedene^ würde 
man auf diesem Wege erhalten« 

Sechs jener ursprünglichen sieben Versetzungen der diatonischen Leiter bleiben hienach uns 
übrig; aber auch eine andere noch, die mit F im harten, mit B im weichen Systeme b^innende finden 
wir, wenn gleich nicht in der Lehre, doch in der Kunstübung des sechzehnten Jahrhunderts, aller Ver> 
suche ungeachtet, auch dort in Uebereinstimmung mit jener sie festzuhalten, aus der Reihe der Tonar- 
ten ausgeschlossen« Sie stdk nämhch nicht das reine Verhältnils der Quarte, sondern das mifsklingende 
des Tcitonus, der übermälsigen Quarte, dar. Dafs eben dadurch die Ausschliefsung der sogenannten 
lydischen Tonart (so bezeichnete man diese Versetzung) sich rechtfertige, wird in der Folge naher 
ausanander gesetzt werden. Als eine durdi die Kunstübung bewährte Thatsache nehmen wir fiir jetzt 
an: das sechzehnte Jahrhundert habe fünf, durch die Versetzung der diatonischen Tonleiter entstehende 
Kirchentonarten gekannt. Deren Eigenthumlichkeit, sofern sie durch die in ihnen vorkommenden mifs- 
kling enden Tonverhältnisse begründet wird, haben wir nunmehr noch zu betrachten. 

Von jenen fünf Tonreihen, zeigen, der vorangegangenen Betrachtung ihrer wohlklingenden 
Verhältnisse zufolge, zwei die grofse Terz, die mit C und G (F und C) *) beginnenden, und beide dane- 
ben die grofse Sexte; drei die kleine Terz und von ihnen zwei zugleich die kleine Sexte, die mit E 
und A (A und D) anhebenden; eine nur die grofse, die auf die Töne D im harten, G im weichen 
System sich gründende. Eine dreifache Verschiedenheit also gestalten die wohlklingende n Verhaltnisse 
dieser Reihen; eine zwiefache werden wir unter den durch jene noch nicht eigenthümUch auseinander 
gehaltenen durch die mifsklingenden Beziehungen zu ihren Grundtönen sich bilden sehen. Die Se- 
cunde nämlich und Septime erscheinen in zwie&cher Gestalt innerhalb aller zuvor besprochenen Ver- 
setzungen; als grofse und kleine. Alle, bis auf die zwischen den Tönen C — c (F — f) beschlos- 
sene Reihe, zeigen die kleine Septime; die beiden, durdi die ihnen gemeinsame grofse Terz und grofse 
Sexte sonst übereinstimmend gegliedertai Reihen ^) werden also dadurch auseinander gehalten, daCs der 
mit C (F) beginnenden die grofse, der mit G (C) anhebenden die kleine Septime eignet Alle femer, 
bis auf die innerhalb der Töne E — e (A — a) liegende .Reihe, beschliefsen in sich das VerhaltniCs der 
grofsen Secunde; beide, in der kleinen ^Tera und Sexte sonst einander gleichende Versetzungen sind 
mithin dadurch unterschieden, dafs der zuvorgenannten die kleine, der andern zwischen A — a (D — d) 
beschlossenen die grofse Secunde daneben eignet 

Jene fünf Tonarten: die Ionische durch C — c (F — f) begrenzte; die Dorische innerhalb 
D — d (G — ^ belegne; die Phrygische durch E — e (A — a) beschlossene; die Mixolydische 



') D. A. im weichem Syeteme. *') C -^ e, G -^ g im harten f F -^ fj C '- e im weichen Sjftteme. 
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von G — g (C — c) beMste; die Aeolische endlich, zwischen A — a (D — d) ndi bew^ende stel- 
len hienadb als eigenthümlich gegliederte sich dar» UeberaD, werden wir finden, ist es in der That die 
Lage des Halbtons, welche diese Gliederung bildet Die grofse Terz, die grofse Septime des Ioni- 
schen werden durch die ersten Glieder desselben dai^estellt; durdi sein erstes Glied an der firiiheren 
Stelle die grofse Terz des Mixolydischen, dessen kleine Septime durch sein letztes Glied an der späteren; 
so die grofse Sexte des Dorischen durch sein erstes, die kleine Secimde des Phrygisdien durdi sdn 
letztes Glied, hier an der ersten, dort an der späteren Stelle seines Eintritts« Ehe wir nun die gegensei- 
tigen harmonischen Beziehungen jener Tonarten näher entwickeln, ist es erfordeilidi^ einen aus der Lehre 
jener Zeit mittelbar, aus der damals üblichen Art der Bezeichnung unmittelbar henrorgegangenen brthum 
zu beseitigen. Fast allgemein nämlich gilt die Vorstellung: in der Abwesenheit aller Versetzungszeichen 
nur, trete der harmonische Gehalt der Kirchentöne in seiner vollen Reinheit hervor; die Anwendung jener 
Zeichen trübe, ja verwische ihre Eigenthümlidhkeit, sie sei als eine spätere Entartung zu betraditen. Ja, 
man hat — in sogenannter strenger Behandlung alter Choralmelodieen vornehmlich — durch dbsiditHdie, 
künstlidie Vermeidung jeder willkühilichen Erhöhung und Erniedrigung, eine besondere Würde, einen 
eigenthümlich -feierlichen Ernst des Ausdrucks zu erreichen gestrebt, und gewähnt, der alten kirchlich -har- 
monischen Kunst dadurdi näher zu treten; in der Ausfuhrung alter Tonweike sher an das niedergeschrie- 
bene Zeichen sich ängstlich gehalten, so rauh und gezwungen der Gesang auch tonen modhite. Jene 
Treue, die jede über das wörtlich Aufgezeichnete — dafs wir so reden -^ hinausgehende Deutung als 
Verfälschung ablehnt, ist gewils ehrenwerth; dem Forsdber jene Gewissenhaftigkeit unerlalslidi, die jede 
willkührliche Voraussetzung und Beziehung verschmähen, und nur soldbe anerkennai hmfst, die aus dem 
betrachteten Gegenstande unmittelbar sich ergeben. Hier indeCs ersdieinen eben jene zuvor genannten 
Grundsätze als willkührliche Voraussetzungen solcher Art Denn wir finden — •- aufser jenem durch das 
weidie System bedii^ten runden b ~- in den Werken jener Zeit, und eben den besseren, Versetzungs- 
zeichen allerdings angewendet, wenn gleich nicht überall, wo wir sie erwarten; und sollten wir überhaupt 
der Ansicht ohne strenge Prüfung Gehör leihen mögen, dafs lebendige EntCfidtung ihren Mittelpunkt jemals 
in einer bloüsen Verneinung finden könne? In der Ausübung des Gesanges — dafür reden die glaub- 
würdigsten Zeugnisse der AEtlebenden — erlaubte man sich damals unbezweifelt Erhöhung und Emie- 
drigung einzelner Töne, aber strenge Tonlehrer, denen die Regel überall nur beengende Schranke war, 
hielten es für unthunlich, durch Beifügung eines Versetzui^zeichens sie einzugestehen; mit solchen soge- 
nannten chromatischen Zachen meinten sie das rein diatonische System zu verunstalten. Nodi der hdler 
blidcende Michael Prätorius beklagt sich darüber, dafs viele „treffliche und vornehme Componisten** sei- 
ner Zeit, nach dem Beispiele älterer Meister, ihren Sdiülem die Versetzungszeichen ausdrücklich unt^* 
sagten, vorwendend: es wisse ja ein jeder, dafs eine £Edsche Quinte, eine übermäfsige Quarte zu vermei- 
den, dafs bei einem formlichen Sdbhisse der Halbton vor dem Schlufstone anzuwenden sei u. s. w. 
In dem Bewufstsein der Unzulänglichkeit dieser Regeln, der durch ae nidbt angehobenen Zwadeuti^eft 
mancher Stellen fügt er hinzu: ^) ^ich aber bin gänzlich der Meinung, dals hs lucfat allein sehr nutz und 
bequem, sondern auch hochnöthig sei (die Versetzungszeichen beizufügen), nit allein vor die Sänger, damit 
dieselboi in ihrem Singen nit interturbiret werden, sondern auch vor einfaltige Stadtinstrumentisten und 
Organisten, welche mMtcam nit recht verstehen, viel weniger recht singen können, und ddlier, wie idi 



*) Syniagmu imu: P. lil pag. d2. 



— 79 — 



selbaten zum öfteren gesehen und er&bren, kernen rediten Unterschad hierinnen zu machen bissen; zu 
geschweigen, dab der Componisten ihre Composition also beschaffen, data diese beiden signa cftromoliea 
an etlidien Oertem gebrauchet, an etlichen aber nicht in Acht genommen werden dürfen; darumb denn 
die beste Caution wäre, wenn es die CJomponisten an allen Oertem, da es von Nöthen ist, klärlich da- 
bd sduneb^i, so hatte man keines Nachsinnens oder Zweifeins von Nöthen«'' — Jener Einseitigkeit 
SUerer Tonlehrer gegenüber, durdi welche sie jedem Vorwurfe der Abweichung von ihrem Systeme zu 
begegnen meintoi, dennoch aber Lehre und Ausübung geständlich einander entgegensetzten, machen wir 
den Versuch, (auf das Ver&hren uns gründend, das wir in den Kunstwerken älterer Zeit überein- 
stimmend beobachtet finden) jene Zweifel wiiUidi zu losen, und scheuen uns nidbt, hier zu behaupten: 
in der folgerechten Anwendung der Versetzungszeichen eben sei der tiefere Gehalt der Kircheniöne erst 
an das Licht getreten, ihre g^;enseitige Beziehung erst völlig ausgesprochen worden; bei den besten 
Mastern finde deren Eigenthumlichkeit sidi nii^end durch dieselben getrübt; Erhöhung, wie Erniedrigung 
der Tonverhahnisse sei von ihnen, einer lebhaft gefühlten, wenn auch in der Tonlehre nicht wörtlidi 
ausgesprochenen R^el zufolge, innerhalb emes, durch das Wesen der Kirchentöne bestimmt begrozten 
Kreises zur Anwendung gebradit worden. 

Wir wanden uns nunmehr zurück zii der Frage: welche die gegenseilige harmonische Beziehung 
jener fünf von uns gefundenen Tonarten sein könne, und wirklich gewesen sei? Nach den Grundr 
Sätzen der Tonkunst unserer Tage würden wir diese Frage leicht beantworten. Ein jeder Ton hat zu 
seiner Oberquinte die nfidbste harmonische Beziehung; mit dem Tone der schwingenden Saite ertönt diese 
der Oberoctave zunächst,- wdche, mit dem Grundtone zusammen&IIend, nur als dessen Wiederholung in 
der Habe angesehen werden darf; in gleicher Folge entwidcehi sich dieselben Verhältnisse aus dem Grund- 
tone der mit wachsender Stärke angeblasenen Pfeife. So steht uns die harte diatonische Tonleiter, einem 
Natui^esetze zufolge, in nächster Beziehung zu einer zweiten Tonreihe, deren Grundton die Oberquinte 
des ihrigen ist, und welche m derselben Folge alle Verhältnisse der ersten wieder darstellt Diese zweite 
hat ein Reiches VerhältniTs zu einer dritten, und so fort, bis der Kreislauf unseres heutigst Tonsystems 
beschlossen ist Die weiche Tonleiter führen wir zunächst auf die harte zurück; der Grundton dieser 
letzten wird zu der kleinen Terz der weichen, ihre grofse Terz zur Quinte von jener.. Das nächste Ver- 
hältnils der so entstandenen Tonreihe bleibt das zu derjenigen, aus welcher sie gebildet wurde; auf die- 
ses folgt wiederum dn ähnliches zu einem Kreise, dessen Umfang durch quintenweise Fortsdireitung 
von ihrem Grundione aufwärts gelnldet vnrd. Jedes innerhalb des Um&nges dieser beiden Kreise unserer 
Tonarten liegende Glied aber beschlielst in sidb dieselben Verhaltnisse, dieselben Verwandschaften; es 
unterscheidet sidh von dem andern nur nach Höhe und Tiefe seines Grundtones, und eine dadurch ver- 
änderte Färbung der Melodieen, die sich innerhalb seiner Reihe bewegen. Ist es (wie einige memen) 
audi durdi die vetschiedene Weise, wie die Abweichung von der strengen, durch Zahlenverhältnisse au»- 
gedrückten Reinheit der Tonverhälüiisse, die jener Kreislauf der Töne unabänderlich erheischt, unter sie 
vertheilt, und dadurch ausgeglichen wird? bleibt doch jene Abweichung, (so hört man oft behaupten) 
ohne das Wesen jener Verhältnisse aufzuheben, dem geschärften Ohre dennoch nicht unvemehmbar, da 
es nadh ihr, und nidit nach Höhe und Tiefe allein, eine jede unserer Tonarten zu erkennen vermag! 
Oder tritt deren Eigenthumlichkeit nur alsdann hervor, wenn sie auf Instrumenten geübt werden; durch 
das hellere oder dmiklere Erklingen ihrer, an verschiedener Stelle, durch veränderte Handgriffe, erzeugten 
Töne? Wir dürfen es hier unentschieden lassen. Denn dem Wesentlichen nach bleiben uns nur jene 
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zwei Tonreihen übrig, die harte und woche, die auf verschiedenen Stufen sich wiederholen; und mögen 
wir auch die nächst verwandten, wie die fernsten, mit gleidier Leichtigkeit zu verbinden gelernt haben^ 
mag eine reiche ^Mannigfaltigkeit von Verknüpfungen uns zu Gebote stehen, mögen wir darin die Ton- 
meister des sechzehnten Jahrhunderts bei weitem übertreffen; dennoch müssen wir zugestehen, dafs jene 
Mannigfaltigkeit allein durch unsere Willkühr bedingt, durch sie erst ein Leben gestaltet werde, das kemer 
von unseren Tonarten, als solcher, eigenthümlicfa entblühe, ihr ausschliefsend eigne; dafs wir endlich nur 
eine harte und eine weiche Tonart besitzen, allseitig beweglich und geschmeidig wie eine jede det- 
selben auch sein möge. 

Eine jede der Tonreihen hingegen, die wir mit dem Namen der Kirchentonarten bezeichnen, 
stellt, wie eine wesentlich verschiedene Folge der darin vorkommenden Tonverhältnisse, so auch eine 
besondere Beziehung zu allen übrigen dar. Diese Beziehung oder Verwandtschaft beruht einmal auf der, 
einer jeden Reihe eigenthümlichen Lage der Tonverhaltnisse, ihrer melodischen Gliederung; sodann 
auf dem harmonischen Verhältnisse desGrundtons einer jeden zu dem der andern, das wir aus dnem 
doppdten Gesiditspunkte beimachten können, der sich uns ergeben wird, wenn wir auf die Erzeugung 
der Töne aus einander, ihre dadurch bedingte Folgereihe zuvor unsem Blick werden gerichtet haben. 

In der Folge der, mit der schwingenden Saite zugleich erklingenden, auf der tönenden Pfeife 
dem Grundtone unmittelbar nach einander sich anschliefsenden Tonverhältnisse tritt der harte Drei- 
klang d» ein von der INatur Gegebenes hervor. Der Grundton wiederholt sich zunächst in seiner Ober- 
octave, im 2SusammenkIanige völlig mit ihr verschmelzend; erzeugt aus derselben ihre Oberquinte, . aus 
dieser deren Oberquarte oder die Doppeloctave des Grundtons: aus jener erhebt sich sodann die grolse, 
aus dieser wiederum die kleine Terz. In dem Zusammenklange der Töne, welche diese Verhältnisse 
begrenzen, vernehmen wir dieselben in ihrer vollen Reinheit aufeinandergebaüt; fünf Wohlklänge also, 
obgleich wir wesentlich nur deren drei zu hören glauben, da beide Octaven des Grundtones lilit ihm zu- 
sammenfallen, die Quinte aber und die beiden Terzen im Zusammenklange über die Quarte vorherrschen. 
Mit diesen Tönen ist zugleich die Reihe der im Zusammenklange harmonisch verschmelzenden, wie die 
Natur sie unmittelbar erzeugt, beschlossen. 

Jene harmonische Folgeordnung der Töne nun läfst uns die Grundtöne der, durch Versetzung der 
diatonischen Leiter entstehenden, melodisch eigenthümlich gegliederten Tonarten, in doppelter Weise auf 
onander beziehen. Betrachten wir einen jeden als selbständigen Anfangspunkt einer solchen harmoni« 
sehen Reihe, so erscheint das Verhältnifs zu seiner Oberquinte als sein nächstes harmonisdies: und wird 
hienach die Folge der Tonarten geordnet, beginnend mit der zwischen dem Tone C und dessen Ober- 
octave beschlossenen Reihe, so treten die Grundtöne C, G, D, A, £, wie sie hier hinter einander stehen, in 
nächste Beziehung zu einander, und bilden eine geschlossene Reihe, da die quintenweise FortschreL- 
tung bis auf H sich nicht ausdehnen kann, weil die mit diesem Tone beginnende melodische Reihe har* 
monischer Entfaltung nicht fähig ist, wie wir gefunden haben. Schon diese Folgeordnung, übereinstim- 
mend wie sie scheinen möchte mit den Verwandschaften unserer heutigen Tonarten, stellt dennoch völlig 
abweichende Beziehungen dar. Denn wir sehen hier zunächst eine harte Tonart einer harten, diese einer 
weichen, diese und die folgende zwar wiederum einer weichen, jedoch von ihr verschieden gestalteten, 
verwandt, so wie überall das Ungleichartige auf einander bezogen ; wo wir dagegen in dem Kreise unserer 
Tonarten jede harte zu einer gleichartigen harten, jede weiche zu einer gleichartigen weichen und einer 
harten überall in nächster Beziehung vorfinden. Aber einen jeden Grundton können wir audi als Glied 
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jener hannomsdiai Folgereihe betrachten, dnrch weldie der harte Dreiklang sidi bildet Dafis auch hie- 
duroh besondere harmonische Beziehnngen entstehen, dafs sie dnrch die melodische Gliederung der, je- 
dem Grandtone sidi anschlielsenden Reihe noch kräftiger yermittelt werden, dals hier das eigenthiimlidie 
Leben der Kirchentöne b^inne, soll die folgende Darstellung zdgen. Sie wird die Kirchentone in der 
Folge betrachten, weldie die quintenweise Beziehung ihrer Grundtone ergiebt, den Eiofluls der harmoni- 
sdien Tonfolge aber, so wie die mdodisdie Gliederung einer jeden dabei zu^eidi in Erwägung ziehen. 

Die zwischen dem Tone C und seiner Oberoctave beschlossene ionische Tonart, welche die 
diatomsche Leiter in unveränderter Lage darstellt, in deren Grundtone uns beide erwähnte Beziehungen 
misammenfallen, hatte defshalb unbedingt die nächste Beziehung zu derjenigen Tonreihe, die mit der Quinte 
ihres Grundtones beginnt, also durch den Ton G und dessen Oberoctave begrenzt wird* In dieser letz- 
ten Reihe aber trat das Verhältnifs des Grundtones zu seiner Ober qua rte gleidi mäditig hervor* ^iidlt 
nur, dals es nach der Quinte in der harmonisdien Reihefolge der Töne das naehste ist, ja, in der vor- 
liegenden Tonreihe selbst als das s nähere deshalb sich darstellen durfte, weil es dem Grundtone derselben, 
G^ in jener harmonischen Tonfolge am nächsten liegt; audi schon durdi die dgenthfimHche Gliederung 
der mit G beginnenden Versetzung der diatonisdicn Leiter war das Hinstrebea jenes Tones nach sei- 
ner Oberquart^ermittelt Keine unter allen übrigen Reihen namüch schliefst in sich die Bestandtheile 
des Zusammenklanges, den unsere heutige Tonlehre den wesentlichen Septimenaccord nennt, als die, 
zwischen den Tönen G — g beschlossene mixolydische Tonart; eben ihr allein eignen die Verhält- 
nisse der grofsen Terz, der Quinte und kleinen Septime in ihrer Verknüpfung. Der durch dieselben ge- 
bildete, uns auf der Quinte oder Dominante jeder Tonart sich aufbauende Zusammenklang war dort auf 
dein Grundtone schon unmittelbar gelagert, und bedingte hienach die Ausweichung nach dessen Unter- 
qointe oder Oberquarte. Selten, es ist wahr, tritt in den Werken der Tonmeister des sechzehnten, ja, 
nodi des aebzehnten Jahrhunderts, wenn sie auf kirchlidien Ernst Ansprudi machen, der wesentliche 
Septimenaccord wirklich hervor; da, wo die kleine Septime die Ausweichung wesentlich vermittelt^ 
pflegt sie bei ihnen sich zu verbeigen. Wird sie aber auch durch das äufsere Ohr nidit vernommen, so 
bleibt ihre Macht deshalb doch nicht minder fühlbar: was sie bewiikt, geschieht ansdieinend ohne sie, 
ein Anhaudi des Geheimnifsvollen wird über den Gesang dadurch verbreitet Aber auch die besondere 
Stellung dieses so mäditig im Verborgenen wirksamen Tonverhältnisses gegen die Tonart sdber, schärft 
deren eigenthümliches Gepräge. Hat der wesentliche Septimenaccord in unserer Tonkunst seinen Sitz 
auf der Dominante jeder Tonart, so wirkt er nur dahin, eine jede in ihre Grenzen zurückzuleiten: in der 
mixotydischen, auf deren Grundtone er sich aufbaut, leitet er, über jene Grenzen hinaus, zu einem tieferen 
Ursprünge dieses Grundtones hin; in jenem wunderbaren Zuge ist die Auswdchung nach der Oberquarie 
begründet; denn in dieser, als seiner Doppdoctave, verschmilzt der Grundton des durch die Natur gegebenen 
Dreiklangs wieder mit mch selber, nachdem er die Quinte aus sich erzeugt hat Als ein kräftiges Auf- 
streben, nicht wdchliches Zurücksinken erscheint jene Ausweichung bei allen älteren Tonmeistern, durch 
die Wendung der Melodie sowohl, als die Entfernung der kleinen Septime, die mit der grofsen Terz 
verbunden zu sehr das Gepräge zarter, wdcher Sehnsucht an sich ^ägt 

Nicht minder mächtig aber blieb in der mixolydischen Tonart die Neigung ihres Gmndtones, be- 
traditen wir ihn selbständig, zu seiner Oberquinte. Diese jedoch leitete sie nidit zu der Ausweichung 
in eine harte Tonart hin, wie etwa unser G dur nach dem nädist verwandten D dur übeigeht, sondern 
zu einer eigenthümlidi gestalteten weichen. Denn die, mit dem Tone D b^jinnende Versetzung der 
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diatonischen Leiter, wird von ihrem Grandtone ans mdit zu der groben, sondern zn der kleinen Tetz 
hingeleitet Wir haben diesan xnfdlge, an der mixolydisdien Tonart eine, von unseren hartm Tonlei* 
tem wesentlich versdiiedene, Qu» Verwandsdiaften «us der Folge der in ihr beschlossenen Tonvedbalt» 
Hisse Idiendig und nothwendig entwidielnde, auf besondere Weise harmonisch sich entfaltende kennen 
gdemt Es bleibt uns nod|^ übrig, eine andere mit den übrigen Kirdientonarten ihr freilidi gemeinsame, 
bd einor jeden durch ihre besonderen Neigungen aber doch wieder abweichend sich gestaltende Eigen» 
Schaft naher m betrachten* 

Die EigenflMimlichkeit des Siteren Tonsystems, vermöge deren der siebente Ton der diatonischen 
Leiter, unser h, auf doppelte Weise gdnraucht, hienach eme |ede Tonart in dem weichen Systeme ge* 
gen das harte um «ne Quinte tiefer, «ne Quarte hSher ausgeübt werden konnte, gewahrte noch einen 
tnderen VortheiL Die Versetzung des Gesanges aus dan harten Systeme in das weiche durch Emie^ 
dr^gung des h um einen halben Ton namlidb, vergönnte die einer jeden Toiuot beiwohnoide Neigung 
zu der mit der Ober^punte ihres Grundt<mes begumenden darzustellen, ohne dals sie ihre anfangKchen 
Grenzen zu verfassen brauchte; denn dne sdkhe einfeiche VerSndeiung ihrer ursprilng^dien Tonruhe^ 
verwandelte sie nun in di^enige, nach wddier hin auszuweichen sie sonst liebte. Dnrdh eine 
aohhe Verwandfamg der mixolydischen Tonleiter^ weldie die ihr angdiörige grofse Terz mit der kleinen 
vertausdbte, das in ihr auf der dritten Stufe zuerst vorkommende Verhaltnils des halbai Tones auf die 
xwrite Stufe versetzte, gewann sie die Eigenthümfichkeit und die Verhältnisse der dorischen, mit der 
Quinte ihres Grundtones b^giimenden Tonreäe, von weldher luichmals die Rede sein wird. DaCs aber, 
und weCdialb, der mixolydiscben Toiuirt das Hinstreben zu der ionischen nicht minder, ja vorzu^Sch 
eigen gewesen, ist in dem Vorhergdienden ausgeführt worden. Sollte nun jene, eben nur den Kir- 
chentönen, vermöge der verschiedenen Folge der in ihnen vorkommenden Verhaltnisse, ihrer Ersdi»- 
nung in zwd besonderen Tonordnungen, eigenthumliche, doppelte Art der Modulation, durdt Auswei- 
chung und Verwandlung, nur auf eine der beiden, gleich maditigen Neigungen der mixolydischen 
sich besdiranken dürfen? Die Folgerechtigkeit des Systems, -^seinem Buchstaben gemafs, sdiien es zn e^ 
hasdien; nicht minder dringcsid aber der immer r^r fiir lebendige Ent&dtung dieses Systems erwachende 
Sinn das Gegentheä zu gebieten. Was dem streng einseitigen Tonlehrer eine Abweichung von der fest» 
stehenden Grundform der Kirdientone, das erschien dem b^eisterten Tonmeister als deren vollkom- 
menste, eigenste Entwidkelung. In diesem Sinne aber ist die Erhöhung des siebenten Tones der mixo- 
lydisdien Tonreihe, des f, um einen Halbton, wodurch diese Rdhe mit der ionischen zusammenMt, 
nicht eine willkührliche, blofs chromatisdhe Auszierung, sondern eine nothwendige Verwandlung derselben, 
um ihre vomduntste Ndgung iimerluA ihrer eigenai Grenzen darzustellen. In der Regel aber bedienten 
die alten Tonmeister (im Sinne des von ihnen geübten Systems) sich jenes erhöhten Tones nicht wie 
wir des Unterhabtons (MemUatdi modi) in unserer harten Tonart G, um einen vollen Sdblnis am Ende 
ihrer imxolydischen Gesänge herbeizufuhren; sie hätten dieselben auf solche Weise mit einer fremden 
Modulation geendet, statt sie ihren eigenthümlichen Verhaltmssen gemäfs su besc^Kefsen. Defiiwegen 
leiteten ae den Schlufs vielmehr auf der Oberquarte oder Unterqpinte C an, wodurch die Beziehung 
auf die ionisdie Tonart besonders hervorgdboben wurde ; oder zogen sie statt eines solchen halben Schlus- 
ses einen vollen, nur durch jenen erhöhten Ton einzuleitenden, vor, so gaben sie der mixolydischen La- 
i» daneben noch die kleine Terz, und eriiielten sie auf diese Weise zwischen ihren beiden Hauplbezie- 
hungen, der dorisch» und ionischen, schwebend; oder sie liefsen doch das f, die ba&dchnende kleine 
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Septnne des Grandtoaes, nnauttcfliar vor dem Sdikisse^ wem auch nidbt in dem nadi ihr benaHntea 
ZosammenUmgey koreD. So wurde, auf dem emen wie dem anderen Wege, am Endpunkte £• Eigen- 

des Bfixolydisdien bri Rnddkehr in dessen Grmzen recht fiihH»r gemacht. 
Die dorische Tonreihe liegt der nnxolydisdien zunädbst; zwischen der Quinte des Grandtones 
letzten und deren Oberoctave ist sie beschlossen, und hiedurcji die nahe Verwandschaft beider 
Tonarten begründet Dieser Hinneigang der doiisdien zu der mixolydischen ungeachtet, tritt in der ersten 
deunoch das Streben ihres Gnmdtons nach seiner Oberqointe mächtiger heraus, als das nach seiner Obet- 
quarte: jenes findet seine B^iründung in dem früher ausgesprochenai Naturgesetze, dieses ist in der 
dorisdien Leiter nirgend ▼ermittelt, denn nicht der ZusammenUang der grofsen Ten mit der Iddnen 
Septime, sondern der kleinen Terz mit jener ruht auf ihrem, wie dem Gnmdtone dier übrigen Kir- 
chentonarten; die mit A beginnende Tonreihe, die aeolische Tonart, ist ako der dorischen nSher vei^ 
wandt, als die mixolydisdie. Audb liegt der dorisdie Gnmdton D so wemg, als der aei^sdie A innerhatti 
jener harmonischen Reihe, wddie durch die Glieder des harten DreSdanges in der natürfichen Tonfo%e 
gebildet wird, als deren An&ngspunkt und Grundton wir den Ton C gesetzt haben. Nicht also an Ver- 
faaltnifs jener Reihe kann auf beide Tonarten einwirken; wir dürfen in diesem Simie sie nur selbstSn^ 
betrachten,^das Verhältnifs der Quinte, das erste wesentlich haffmonische, also audi als das in Smen vor- 
herrschende annehmen. Die dorisdie Tonart als eine der nadisten Ausweidiungen der mixolydisdien, 
und dadurdi auf sie gegründet, zagt uns aber diesdben Tone als vorzüglidi bezeiefanende, welche es in 
jener waren: h, das die grolse Terz, f, das die kleine Septime dort bildete. Hier jedoch gestalten sie 
andere Verhältnisse; diese wird zu der kleinen Terz, jene zur grofsen Sexte des dorisdien, die es 
Ton unsem MoQtonen unterscheidet, denen die kleine Sexte, die grofse aber nur ausnahmsweise bei 
au&teigendcr Later eignet Jenes Kennzeidien des Dorisehen aber leitet ims zu einer Folgerang, wddie 
durch die Werke der grofsen Tonmeister des sedizehnten Jahrhunderts sich bewährt Wir &nden be> 
rats zuvor, dafs die kleine Septime allen weichen Kirchentonarten eigne, und eben so überzeugten 
wir uns, dafs die kleine Sexte ein ihnen allen gemansames Tonverhähnifs sei, und dals nur das Do- 
rische davon eine Ausnahme mache. Ist nun die kleine Septime allen weichen Kirdiaitonarten ge- 
mein, so ist sie keiner von ihnen ein wesentliches, unterscheidendes Kennzeidien; sie darf also eine zu- 
fällige Veränderung durch Versetzungszeicheli erleiden, wo nicht andere, aus der Besonderheit jener Ton- 
arten hervorgehende Gründe es verbieten. Nun wird in der dorisdien Tonart zwar der, dnrdi sane 
Lage für eine jede sonst bezeidinende halbe Ton an der zweiten Stelle durch die grolse Sexte h, dEe 
kleine Septime c gebildet; von beiden aber ist nur die erste, nicht die zweite jener Tonart eigenthümlidi: 
deren Eihärang um men halben Ton also gefährdete das Wesen derselben nicht, führte andi kein Yer- 
hältnifs ein, das dem diatonischen Klanggesdiledite an sich fremd gewesen wäre. Durch die Zulisdlgkeit 
einer soldien Erhöhung wurde der dorischen Tonart der Unteihalbton eis för einen vollen Schlufs ge- 
wäirt, dai jedoch die ahen Meister nur unter ahnlichen Beschränkungen anwendeten, als in der mixoty- 
disdien; denn hier wie überall in dem Kreise ihrer Kirchentöne wollten sie die Hauptbezidhui^en des 
▼on ihnen gewählten, nachdem sie im Laufe des Gesanges vielfach laut geworden waren, am Schlüsse 
noch einmal zusammenCassen und sie anklingend vernehmen. Jenes ^«, durch die VerwanAung der 
mixolydisdien kleinen Septime gewonnen, die grofse Terz des dorischen Grundtones D, wurde am 
Sdilusse statt der, ihm sonst beiwohnenden kleinen von ihnen angewendet, damit in ihm, als Unter- 
halbton von G, die mixolydische Beziehung anklinge; die dorische grofse S^xte wurde in die kleine, 
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der nädi6tverwandten aeo tischen Tonart agnende Terwandek, einen Anklang andi dieser Verwandt^ 
Schaft zu gewinnen; noch lebhafter traten diese Beziehungen in dem dorischen halben Schlüsse dordi 
die unmittelbare Folge des weichen Dreiklangs auf. der dorischen Unterquinte G, des harten auf dem 
Grundtone D, heraus. Diese durch harte Dreiklänge überall gebildeten Tonscfalüsse sind ohne Zwäfd 
auf dem Bestreben gegriindety )ene Beziehungen stets recht lebendig zu erhalten. Der harte Dreiklang, in 
der Folgereihe der nach einander sich erzeugenden Töne gegeben, der helle, heitere, ist nidit allein der 
.ursprunglich natui^emalse, und defshalb vorzugsweise gewählte; wenn er auf dem Grundtone jeder 
Kirchentonart schlielsend ruht, stellt audi der Ton, durch welchen das ihn bezeichnende Veriiältnifs der 
grolsen Terz gebildet wird, den Leitton derjenigen Tonart dar, weldie kraft eines Natuigesetzes uns 
als die, der eben geübten unmittelbar vorangehende erscheint; wir empfinden, imd zumal bei halben 
Sdilüssen, ein fühlbares Hinneigen zu dieser Voigangerin. Der Rückblick auf sie, den Ursprung der 
eben verUungenen, deren Grundton aus dem ihrigen sich entwickdte, leiht dem Gesänge das eigenthum^ 
lieh fromme Gepräge demüthiger Beugung. 

Zu der aeolischen, zvnsdien den Tonen A — a (D — d) sich bew^enden Tonart, als der, 
dem Dorisdien nadist verwandten, werden wir, dem oft erwähnten Natm^esetze zufolge, hinübergdeitet 
Die bezddinende groCse Sexte des Dorischen wird in der aeoUsdien Ldter zur grolsen Secunde des Grund» 
Ions, und besthnmt, als das erste der bdden, das Verhältnifs des Halbtons bildenden Glieder die kleine 
Terz, durch wddie das Aeolische zu dner weichen Tonart sich gestaltet; die kleine Terz des Dorischen 
wiederum wird zur aeolischen kldnen Sexte, dem zweiten Gliede des Halbtons an der zwdten Stelle. 
So bewirken dessen GKeder, hier, wie bd den firüher betrachteten Kirchenionen, überall wesentüdi 
untersdiddende Veriiältnisse zu dem Grundtone einer jeden; so werden wir auch die Hauptver* 
wandtscfaaft des Aeolischen zu der, mit der Quinte seines Grundtones anhebenden, eben£EdIs wdchen, 
phry^schen Tonleiter, wesentlidi verschieden finden von sdner Beziehung zu dem Dorischen. Die kleine 
Septime des Aeolischen, ab fiir dassdbe nicht bezdchnend, unterliegt aus densdben Gründen, wie eben 
jenes Verhältnils in der dorisdien Ldter, einer Erhöhung um einen halben Ton, durdi wdche sie in 
gü umgewandelt wird; nur dafs die Wesenhdt des Aeolischen erfordert, die Berührung der bezddmen- 
den Sexte in derselben Stimme unmittelbar vorher zu vermeiden, damit sie nidit zu Verinitung des, 
dem £atonischen Klan^eschlechte firemden Verhältnisses dner übermäfsigen Seounde eine zufallige Erhö- 
hung eridden dürfe. Wurde sie unvermddlich, so pflegten die dten Mdster, um, der nothgediungenen 
Abwddiung ungeaditet, dennodi das Kennzddien des. Aeolischen zu erhalten und nadidrüddich hervor- 
zuhebeii , unmittdbar vor der erhöhten kleinen' Septune^ in einer andern von den zusammenklingenden 
Stimmen die kleine aeolische Sexte hören zu lassen. Jene Eirhohung der Septime .nun, die wir bish^ 
in sdion zwd Fällen zulässig fonden, erlaubte die Auswddiung in die, dem Mixolydischen und Dorisdien 
nächst verwandten Tonarten auf den Oberquinten ihrer Grundtone dnzuldtoi: auf a durdi die erhöhte 
kleine Septime des Dorischen (cUJ den mixolydischen Gesang nach jener Tonart hinzuwenden, den don- 
adien in das Aeolisdie auf e durch die erhöhte kleine Septime jaier Tonart CgisJ hinüberzufuhren. An- 
ders verhalt es sich in der aeolischen Tonart Ihr ist nidit gestattet, in die ihr nächstverwandte phrygische 
Tonart auf der Oberquinte des Grundtons derselben, A, hinübeigeldtet zu werden. Denn diesem Tone 
fhj fehlt wesentlich die reine Quinte, wefshalb wir ihn buher schon zur Bildung einer harmonisch zu 
entwickdnden Ldter untüditig fenden. Es darf nicht eingewendet werden, durdi die Verwandlung des 
Mixolydischen in das Ionische 8&, ja diese reine Oberquinte (jßsj schon gefunden. Denn wir sahen 
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beieito, dab der Ton H darch sie nicht befähigt werde, akGmndton eine neue, eigenthümliche Tonidhe 
XU Iniden. War also audh ein Hiil£ston vorhanden, durch den dessen reine Quinte darsgeteUt werden 
konnte, so war'Cr doch nicht um ihrietwillen gefunden, nidit im Bezüge auf sie aus der hannonisd^n Enl- 
widdung der Tonarten hervorgegangen. Um aber die zuvor beschriebene Ausweidiung des AeoSschen 
nadi dem Phrygischen einzuleiten, hatte es auTser der Quinte von h, auch der grofsen Terz dieses 
Tones, iKs, noch bedurft; weshalb aber die streng in sich beschlossene Entfidtung des diatonischen 
Systems diesen HiilCston ausgeschlossen habe, wird die Betradbtung der phrygischen Tonart uns 
verdeutKdien. Zu ihr wenden wir uns nunmehr, um die Eigentfaümlidikeit des Aeoliscfaaii, seine Bezie^ 
hnng zu ihr, sane Verwandlung, seine Ausweichung in sie, kennen, und verstehen zu lernen« — 

Die phrygische Leiter wird durch den Ton E und dessen Oberoetave begrenzt; die der aeoE- 
sehen wesentlichen Verhältnisse der kleinen Terz und Sexte, durch die Tone e und ij in ihrer Beziehung 
zu dem aeoUsdien Grundtone ausgediückt, werden, indem sie nunmehr zu dem phrygisdien Grandtone 
£ in ein neues VeifaaUnils treten, zu der iiir diese Tonart bezeidmoiden kleinen Secunde und 
Se&te. Hieraus aber folgt, dals derselben audi die kleine Terz eigenthiimlich sei; denn der klemen 
Secunde würde die grofise Terz ohne das, dan diatonischen Klanggeschlechte fremde Verhaknifs der 
ubeimalsigen Secunde nicht folgen können. Eben so crgiebt sidi femer, dals der Unterhalblon ihr notb* 
wendig abgehe; also auch die Unyeranderlicfakeit der kleinen Septime (d), der ganzliche Mangel eines 
vollen Schlusses zu ihrem Wesen gebore. Denn ist dieser allein auf der Oborquinte oder Untercpiarte 
jeder T<mart einzuleiten, dazu aber, neben der reinen Quinte, auch die grofise Terz erforderHdi; jene bei 
der phry^schen Oberquinte (wie wir gefunden) wesentlich ausgeschlossen, diese im Sinne des diatonische 
iOanggeschledlits der fidsdien Quinte,' ohne die unhaimonische Verbindung einer grofsen und vermindtf- 
ten Terz nicht beizugesellen; so fiehlt ihm in der phrygischen Tonart alle nothwendige Vorbereitung, sie 
muls ihn ganzlich verschmähen, wül sie anders ihrem innersten Wesen treu Ueiben, und nicht zwei ihr 
eigenthümliche Verhaltnisse zu^^eidi au%eben. Nodi auf andere Weise ist die Unzulafsigkeit eines vollen 
Sddusses in der phry^sdiai Tonart darzulegen. Einen vollen Schlnfis nämlich leitet in jeder Tonart 
deren grofse Ob^secunde auf der Unterquarte ihres Grundtones ein; beide Toomhaknisse, selbständig 
auf einander bezogen, stellen eine reine Quinte dar. Zwischen beide fügt sidb die, in federn Kkchentone 
(C ausgenommen, das die grofse S^lime in seiner ursprunglichen Leiter besitzt) um einm Halbton za 
erhöhende, in dieser Gestalt die grofise Terz der Unterquarte desGnmdtones bfldende kleine Septime 
ein. Der phrygischen Tonart aber, und dieser allein, ist die kleine Obersecimde wesentlich; diese 
bildet jedoch gegen die Unterquarte des phrygischen Grundtones eine fidsdie Quinte; beiden konnte die 
erhöhte phrygische Septime (als groise Terz jener Unterquarte) sidi nicht einfiigen, dme ein unharmo> 
aisches, dem diatonischen Klanggeschlechte widerstrebendes Verhaltnifis zu erzeugen; die EAohnng der 
phrygisdien Obeisecunde enffich, um die reine Qninte der Unterquarte des Grundtons zu gewinnen, 
würde durch dai Zusammenklang von zwei, jener Tonart fremden Verhaltnissen, deren Wesen v&Dig 
zerstören. S<^em aber die Quinte des phrygischen Grundtones eine eigenthümEch harmonisdb zu ent- 
wickelnde Tonreihe zu gestalten ontücht^, und durch willkührliche Erhöhung ihrer Quinte nur eine 
solche zu begründen fähig ist, wddie in veränderter Tonhöhe nar die phrygischen Verhaltnisse abermals 
wiederkolt, kann auch dem phrygisdien Kirchentone die Ndgung nicht beiwohnen, innerhalb seiner Gren- 
zen die Verhältnisse einer harmonisch untüditigen Tonreihe darzustdlen, der Möglichkeit harmonischer 
Entfaltung ach zu berauben» Das Aeolische jedoch vermag in das Phrygische sich zu verwandeln 
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dnrch Anwendung des h, den Uebei^ang in das weiclie System (mk den ahen Tonmeislem in reden); 
es weicht in dassefte ans, ÜieSs duidik einm halben, auf dem aecAschen Gnindione eingdeiteten 
Sdiltils, theüs durdi Verbindttig der letzten beiden Tine der aitf- und der absteigenden phrygisdiea 
Later, wodorch beide» eben nor dieser l\>nreihe e^endifimliche TvaUDe zusammenklingen, und sie vor 
rilen andern hannonnch bezeichnen. Audi in seinen Sdilu&fidlen endBdi deutet das Aeolisdie seine 
VerwMidtsdiaft mit dem Phrygischen an; in dem vollen Schlüsse, durch dessen früher 
Anoi^ung, indem die katz vor dem letzten Zusammenklange geborte kleine aeolische Sexte zu^di 
p^gische Obersecunde ist; in dem halben Schlüsse durch die unmittelbare Folge des weichen Drei- 
klangs auf der aeoKschen Unterquinte D, rnid des harten auf dem aeolisdien Gruadtone A: in jenem 
klingt die Meine phrjtgische Secunde an, und indem dieser in seiner Quinte den phrygisdien Grundton 
boren lafst, vernehmen wir dordi beide den abfallenden phrygischen TonschfaiCs, gemildert nur durdi eine 
dem Aeolisdien eigenthmnliche Harmonie. Der Ldtton in das Dorische aber, der in der grofsoi Terz 
des Schldszusammei^bngs odi darstellt, daitet auch jene Beziehung des Aeolischen an; und ist der 
aeolische Scfaluls, wie wir ihn zuvor besdirieben, an sidi dem dorisdien auch völlig ^eidi, so wacht er 
doch von ihm dadvdi ah, daib kan, der Tonart selber fremdes Verhaltmls ihn gestaltet, (wie dort die 
entlehnte kleine Sexte) dafs er mnniltelMr aus ihr hervorgeht Ein Kennzeidien fiir ae wird er also 
nur dittdi die Bezidnmg auf alles ihm Vorangehende. 

Wenn wir die Verwandtschaften des Dorischen und Aeolischen, welche wir zuletzt betrachtet 
haben, nur auf jenes Naturgesetz zu gründen vermoditen, wdchem zufolge jedem Tone, für adi ange- 
sehen, das VerhäknSfs zu seiner OberqniDte das nadiste harmonisdie ist; so finden wir bei dem Phryg^ 
sdien> ^m dem wir ms nunmdu* zurückwenden, jene Beziehung durdi seine melodische Gliederung zwar 
ätisgeiMJJossen, um -m «näditiger dagegen die Varwandtsdiaft vxnrwalten, welche durdi die Folge entsteht, 
in äer <lie «shwingende Saite, die tonende Pfeife, die Glieder des harten Draklanges erzeugen; durch i£e 
besondere Weise, wie ^der Grilndton immer gesdmrfter durdi Ae hankUngt, einem jeden von ihnen näher 
tritt So trat ims das Mixolydische, da der Grundton des Ionischen den seinigen von jeder Seite tim. 
schliefst, zu jeiier Tonart in nächste Beziehung; so werden wir jetzt neben dem Aeolisdien das Phrj^ 
sehe dem lonisdben' nahe verwandt finden. Denn der Gmndton, wenn er nadi Erzeugung seiner Quinte 
abermds gesdiarft iiber sie Uiigeklungen, lalst nunmehr seine grofte Terz ertönen; diese aber ist eben 
der Grundton des Phrygisdien, e, und ein Naturgesetz begründet solchergestalt die nahe harmonische 
Beiiehting beider, so durch C als E begonnenen Tonreihen. Audi die mdodische Gliederung dieser 
letzten vemsttclt daneben ihren Uebergang in die ionische; die kleine, ihrer Leiter wesentliche Secnnde, 
mn eine Octave erhöht, zusammenklingend mit der phrygischen kleinen Terz, leitet als wesentlidie Sep- 
time ZQ dem Ionischen hinüber. Aber selten bedienten die Tomneister des sedizehnten Jahrhunderts 
sidi der wesenthdien Septime: eben hier bedurften sie ihrer kaum, eine solche Ausweichung zu ve^ 
mitleln; denn der phrygischen Toideiter kann die ionisdie, der harmonischen Beziehung ihrer Gnmdt&ne 
wegen, unmittelbar nnlergelegt werden, in ^eiehmälsig fortschreitendem Zusammentünen wohlklingend 
sie begleiten. Damm audi wohl verschmähten £e früheren Tonmeister durch wilHLÜhrücfae Erhöhui^ 
der Seconde, Sexte und Septime (fie phrygische Tonart zur ionischen umzuwandeln; konnte sie doch 
ohne alle Veränderung ihrer eigenthümfidien Verhältnisse mit jener dcfa verbinden, harmonisch in sie 
versdimehen, wie sonst kein Kirchenton in den ihm nächst verwandten; deim Quarten- und Quintenfol- 
gen in gleicher Bew^;ung lonnte nur die Kindheit der Kirnst erträglidi, ja anmuthig finden, und eben 



I 



~ 87 — 

in diesen Tonverbaltnisaen , wie wir gesehen, beliehen die Grundtone der iibrigen Toqarten mh, auf 
einander. Nebea dieser Eigenschaft, welche sie vor allen übrigen anszeii^et» tragt auch die phry^j^che 
Tonart in ihren Verwandtsd^ften eb gaas eigenthiunliches Gepräge* Einem Natm^s^be xufplge, auf 
dem der Zusammenhang aller ti)r^n Kirchentone g^;rUndet ist, weift ihr Grundton z^riii^ auf seine Un> 
terqninte; einem nicht waiiger mächtigen gehordiend, in welchem die reidisten, fruchtbarsten BeziehuQgen 
der Tone sich entfidten, deutM er zugleidi bin auf seine grofse Unterterz; und so erkfiogt eben in jenen 
Verwandtschaften, verhüllter nur und gehamnifsvoSer, als der, wo das Reich der Töne sich erschliefst, 
o8en und hell hinansstrahlende harte Dreikhmg, der weiche; a«s beiden erblüht m reicher EntÜBdtung 
das Geheimnifs der Beziehung aller Tonarten, weldiie in ihren äufsersten Endep einander am nächsten 
barfihren, in Aet dorischen aber, der von beiden gleichweit entfernten, in beiden Dreiklangen unnnt- 
tdber nidit gegebenen, ihren Mittelpunkt finden. In anderapa Sinne können wir hienach von anem 
Kreise der Kirchentone reden, als von dem Kreist unserer Tonarten. Eine, nach oben und unten 
qdntenweise fortgesetzte Beziehung w&de in beiden Richtungen ane nimmer sich schUelsende Linie 
hilden, wiirdai nicht beide durch Müderung der ursprünglichen Schärfe und Reinheit des VerhäUnisses 
der Quinte in Kreisfoim künistlich hineingebfldet. Ein hiedurch gewonnenes, nach allen Seiten hin be- 
weg^idies und geschmeidiges System, dessen Entstehung wir späteifain betrachten werden, verknüpft 
zwar die entferntesten und nächsten Punkte jenes Kreises mit gleicher Lei<jitigkeit ; jedoch nur Entfer 
nungen nicht Eigenthümlichkeiten, wie das einfisiche System d^r alten Meister. Wie nun jede, 
wahrhaft lebendige und tiefe Natuianschauung eben nur das Werk firommen Sinnes ist; wie dieser 
m Allem, was durch ihn erkannt, gebildet worden, sich lebendig abspiegelt, so finden wir es audi hier. 
Jene Beziehung der T5ne auf einander ist nidht ein klar geschautes Naturgesetz allein: sie ist ein Werk 
des firommen Geistes derjenigen Zeil^ welcher das Auge zuerst dafür geöffiiet wurde, eines Geistes, der 
immer iniuger, tiefer, lebendiger in dasselbe sich hineingebildet hat Vermochte dodi diu solcher Geist 
dein, jenen Tonreihen das Gepräge der Kirchlichkeit einzudrücken; oder redet man von dnem ahen ge-. 
heiligten Heikommen, das sie zu Kirchentonen erhoben; wer anders als jener Geist war im Stande ein 
soldies Herkommen zu heiligen? Auf eine Tonreihe werden alle iibrigen bezogen^ die ionische, die in 
sidi idigeschlosscn, auf den hell und heiter hinausstcahlenden harten Dreiklang, eine durch die Natur 
seiher hinklingende, befidedigende Veischmdzung verschiedener Tone gegründet, auch das Gepräge 
len, firohen Genügeos tragt Mit ihr tritt eine zwate, die mlxolydische, in nädiste Beziehimg; 
GrtsBidton, &n lebendiges GUcd jenes Ihreiklaii^ das nächste harmonische Erzeugnifs des Grundtons jener 
ersten, trägt und b^;riindet nicht minder einen glichen Zusammenkhmg: aber auch eine Tomeihe beginnt 
und begriindet er, in der alles wieder hinklingt, hinstrebt zu dem Ursprünge, aus welchem ihr Grundton 
erwudis, durch die ein Zug der Sehnsudbjt hingeht neben jenem heiteren Genüge dem christlichen Seh- 
nen ^ch nach gästlicher Wieda^eburt, Erlösung, Bückkehr einer firiiheren Unschuld, gemildert aber 
durch die SdEg^it der Liebe und des Glaubens. Erseheint nun jenes Znrückstreben in solchem Sinne 
ab wahrhaftes gdbtiges Aufwartsdringen, so mangelt es doch jaiem Tone auch nicht an enem Drange, 
der auf ein durch alle Tone machtig waltendes Naturgeseta^ g^;ründet, als ein mehr sinnlirher, irdischer 
sidi darsteHt Allein dieses Streben führt unmittelbar nicht zu seligem Genügen: auf dem Grundtone 
der so erreichten nadist verwuidten Tonart, der dorischen, ruht nicht der harte, helle Draklang mehr, 
sondern der teübere, weiehe; aber tröstend, erheiternd, ermuthigend klingt durch die ToureOie ein Ghed 
jenes häkgk Zosammraklanges wieder, der dem firüheren Kirchentone eignete, die mi&olydisefae grolse 
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Ter^ niinmehr zur grofsen dorischen Sexte geworden, und leiht ihr das Gepräge fironunen, ralugen, hd- 
Iigen Ernstes; daher auch in dieser Tonart die meisten heiKgen Gesänge gesdiaffen worden. Von nun 
an strebt, jenem Naturgesetze zufolge, jeder Gnmdton auiFwätts, eine neue Reihe zu bSden; dem Ur- 
sprünge eines jeden erscheint der Blick wieder zugewendet Der aeo tischen, als der nächsten auf 
diesem Wege erstrebten Reihe, leuchtet schon nicht femer eine heitere Erinnerung an ihre Vorgängerin; 
an derselben SteDe, wo in jener der klare Geist der ihr^en ahnend mederidan^, tont in ihr dasjenige 
an, wodurch jene getrübt wurde, die kleine dorische Terz, nunmehr zur kleinen aeolisdien Sexte umge- 
wandelt. Ein Schatten tiefer Wehmuth legt sich hin über sie, und ein nodh tieferes Dunkel verhulh 
die phrygische, der eine andere Tonreihe auJs sich zu eräeugen nidit mehr gestattet, nur ein tril- 
ber Rückblick auf ihre Vorgängerin vergönnt ist; die überall tiefe Bedürftigkat, Zerknirschung, allein 
f auszusprechen scheint Aber neu belebend, erfrisdiend, erhellend, tritt nun der Grundton jener ersten 
Tonreihe, der ionischen, hinein zwischen ihren und den Gmndton ihrer Vorgängerin; in neuer, tieferer 
Bedeutung eridingt der weiche Dreiklang, das innige Verhäknifs dieser drei Kirchehtöne bezeichnend. 
Bfit dem hellen, heiteren lomschen darf das trübe Phrygische immittelbar versdunelzen; der tiefsten hei- 
ligen Zed^nirschung steht himmlischer Trost audi am nächsten; je tiefer der Mensch seine Sünde, je 
inniger fiihlt er die Seligkeit seiner Erlösung. Darum eridangen in diesem Tone seit den erstai Zeiten 
dar Kirche nicht allein Bufspsalmen, sondern auch feierliche Lobgesänge; in der lutherischen Kirche neben 
dem: „Erbarm didi mein, o Herre Gott," auch das: „Herr Gott didi loben wir;" und wie in ionisdien 
Klängen die frohe Kunde von der Geburt des Erlösers^ das freudige Lied der Hirten, in dem mixoly- 
dischen „Gelobet seist du Jesus Christ,* das in reine, helle Freude ausströmende Gefühl der endlich ge- 
stillten, langen Sehnsudit ertonte, so durfte in dem phry^chen „Christum wir sollen loben schon, ** auch 
das Bewufstsein laut werden, so grofses Heil sei eben nur um der Sünder willen gekommen. 

Das ist es, wodurch die alte kirchliche Tonkunst von der neuen sich wesentlich unterscheidet, 
£e geistige, eigenthümliche, feste Gestaltung des flüssigsten, beweglichsten Bildungsstoffes, welchen die 
Natur uns bietet, der Töne. Es war nicht starret Festhalten an dem Ueberlieferten oder Bequemen nach 
^demselben, wie man so oft behauptet; es war tiefe, lebendige Erkenntnifs, welche das System der alten 
Tonmeister gebildet Denn, wo die mangelhafte Betrachtmig, die einseitige Lehre, an dem starren Ge- 
rüste festhielt, da durcfabradi der bildende Geist jene beengende, willkührliche Sdiranke, und rechtfer- 
tigte als lebiendigen Fortschritt, was äufserlich als Abweichung erschien. Unser fein ausgebildetes, gden- 
kes, geschmeidiges Tonsystem, das alle anscheinende Härte und Unebenhät in jeder Tonart ^ausgeglichen, 
aber auch ihre Eigenthümlichkeit verwischt hat, giebt einem sdi wankenden, reizbaren, in grundlose Tiefe 
ach versenkendem Gefühle so leicht sich hin, das mit j^ in das Unbestimmte immer mehr sich ver- 
liert und verflüdbtigt Nicht, dafs uns leid seki s<Ate ein solches System, und mit ihm freie, ^aDsdtige 
fiew^lichkeit gefrmden zu haben; aber wir sollen nicht au%eben, was wir damit nicht anders einbüfsen, 
ab wenn wir in frevelnder Selbstgenügsamkeit es wegwerfen, die Anschauung der alten Meister von der 
Tonwelt Gern sollen wir an den Werken, die aus ihr hervorgegangen, ' als an den Erzeugnissen eines 
edlen Geistes, uns erfrischen, und bevor sie ihr iimeres Leben uns völlig angeschlossen, sie in Demuth 
hodihalten, als solche, die einst ein Geschlecht kräftiger, geistreidier Menschen erhoben und erfreut 
haben, die an dem eifrigen, sinnigen Forscher, dem hingegebenen, thätig aufiiehmenden Hörer unserer Zeit 
dereinst gewüshch ihre Kraft wiederum bewähren werden. Nidit sollen wir mit kaltem Hohne uns von 
ihnen wegwenden, oder sie meistern nach Anforderungen, die mk ihrem Wesen unvereinbar sind, nach, 
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Regeln, die nicht für sie gegeben worden, wodurch wir nidit ihren Unwerth, sondern nur unsere Ver- 
fichlossa^ieit und Beschränkung an den Tag legen. Eben darin werden wir Johannes Gabrieli vor seinen 
Zeitgenossen als grofs erkoinen, dals er, aner der ersten, kräftigen, geistreichen Förderer der neuen Zeit, 
deittoch der alten, in der sein Dasein wurzelte, die er durch seine Werke verherrlichtie, fortdauernd auf 
die fechte Weise treu blieb,, und selbst da, wo wir beide Zeiten im Kampfe und Widerstreben bei ihm 
erblicken, stets — wenn auch verhüllte und unscheinbare — Keime für künftige, schönere Entfaltung 
beut Gewährt aber der. Fortgang dieser Betraditnngen uns die Ueberzeugung, dafs diese Entfaltung und 
des. durch. sie bedingte Hervorgehen unseres heutigen Tonsystems auf einem ganz anderen Gebiete liege, 
9ls dem kirchlichen, dafs, mit ihr die klrchlicben Grundformen, theSs mit Bewufstseiii durchbrochen, fheils 
allmäUig abgewelkt sind: mögen wir dann, so lieb uns kirchliches Leben und die Blüthen sind, die es 
zeitigt, bei denjenigen gern verweilen, die zu den frischesten der Kunst gehören, die es entfaltet hat, und 
WGon wir an ihnen seiner sd^öpfeiischen Kraft inne geworden, auch der Tiof&iung leben, dafs dereinst 
vielleicht, wenn es in und durch uns sich wahrhaft verjüngt, eine neue Blüthe jenem alten Stanune ent- 
sprielsen könne« 

Vielfach sind die Vorwürfe, die wir täglich noch dem Systeme der alten Tonmeister machen 
hören, durch die der unbefangene Sinn getrübt und gebunden gehalten wird. Wie Einige es' durchbin 
dem Bequemen nach dem unbehülflichen, ungelenken Bildungsstoffe zuschreiben, den jene allen Meister 
vorgefunden, bezüchtigen Andere wiederum ihre harmonische Behandlung desselben, das Zusammenstellen 
einer Folge von Dreiklängen namentlich, ohne hannomäche Beziehung im Sinne im^erer heutigen Ton- 
kunst, der Unkenntniis besserer Modulation, einer kindischen Ungeschicktheit . in Handhabung der Kunst- 
mittel, der die Gegenwart längst entwachsen, auf die mit vornehmen Lächeln herabzuschauen sie 
wohl berechtigt seL Freilich verbinden wir, nur ein Naturgesetz kennend, das die Verwandtschaft der 
Töne bestimme, in der Regel auch nur auf eine Weise Dreiklänge mit einander; in einer quinten- oder 
quartenweis aufsteigenden Folge ihrer Grundtöne: so aber nicht die alten Meister. Nicht jenes Naturge- 
setz allein: ein anderes, das in der Beziehung der Glieder beider Dreiklänge, des harten und des wei- 
dien, sich kund gab; eine Besonderheit ihres Systems, die ihnen vergönnte, jede Tonart innerhalb 
ihrer eigenen Grenzen in die ihr nächstverwandte .umzuwandeln, brachte die anscheinend entferntesten 
Dreiklänge einander nahe, so wie dadurch eine mannigfach gegliederte Beziehung aller Tonarten sich 
gestaltete. So tritt bei jenen alten Tonmeistern in der Folge von Dreiklängen, die sie verbinden, die 
Eigenthümlichkeit jeder Tonart in ihrem Hinneigen zu allen übrigen, in strengen, grofsartigen, bestimm- 
ten Zügen heraus, und auch dem scheinbar fremdesten fehlt nicht der Mittelpunkt, den es jederzeit in 
der gemeinsamen Beziehung auf den Grundton des Ganzen, auf die durch ihn begonnene und geregelle 
Tonreihe findet Jenes durch die mixolydische, dorische, phrygische, aeolische Tonart so mächtig, 
80 beziehungsreich in seinem Veriiältnisse zu deren Grundtönen hinklingende y, gestaltet durch seinen 
Dreiklang, wenn wir in jeder einzelnen dieser Tonarten, in einer Folge solcher Zusammenklänge, ihn 
vemehipen, sich nicht minder abwechselnd und eigenthümlich. . Anders tönt er im Mixolydischen, heD 
und klar, wo sein Grundton durdi seine Beziehung zu dem jener Tonart ihr Seimen nach ihrem Ur- 
sprünge vermittelt; anders im Phrygischen, wo in dem matten Abfalle nach dem Grundtone jener Tonart 
hin, der seinige den Ausdruck tiefster Bufse und Zerknirschung verbreitet, diese aber gelöst, gesänftigt, 
eihort erscheinen, sobald durch klare Töne die in seinem Grundtone schlununemde Harmonie her- 
vorbricht, einem hdlen Lichte des Himmek gleich, das den im Gebet Versunkenen unerwartet umleucb- 
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tel; anders ^viedenim und milder im Dorischen, wo LeiEger Emsl^ siitle Wchmittl^ dmch das Verfaälnils 
sdnes Crirandtöiis zu dem jener Tonart avfigcdriidit yyiti; anders en^ieh selbst knerlialb aMer jener Ton« 
arten, dnrch die nächste ZusammensteHung, in der wir ihn vorfinden. Unser getenkes* SjsMn frt^ 
lieh eriaubt uns die widetstrebeadsien Tone, wie xn hevben Mirskläii^n, so zu enlzidu»den WohBanten 
zu Verbinden, sdimeichelnd dnrch reizende Vennischnng des abklingenden und varsckmelzeBden; beide 
»nf die mannig&disle Wase anfzulosen, zn den entferntesten Beziehongea des Grundtones hiniAerzU' 
leiken, die ganze Tiefe des Gefähles dadurch zu eischEefsen, die zartesten Abs^ttmigca dessetben zu 
offenbaren. Nirgend aber finden jene Beziehungen in aner oder der andern unserer Tonarten waMiaft 
eine Ileimath; und hier eben müssen wir uns zuruckgeschritten erkennen, so viel näher dem Zide des 
VoHendung wir uns 9mA wähnen mögen. Unleugbar strebten auch Ae alten Tonmeister nach Beweg- 
fiehkeit und Gesdimeidigkeit ihres Tonsystems, damit sie, nicht am eine bestbnmte Stufe der Hcäie oder 
Tiefe unwiderruflidi gebunden, jeden Gesai^ auf emer solchen ausüben Lftnnten,. wo er am fiiscbesteiC 
vnd anmuthigsten klänge; nicht war jedoch ihr Ziel eine v5Uige Ausgleidranig aSer Tonleücm, und mit 
ihr der Tonarten ; auf jeder Stufe viefanehr sollte jede derselben ihrem Wesen nadi erhalten, die eigen- 
ihümKch^ harmoQisdie Entfaltung ihr gesidiert bleiben. Auch später noch, selbst als einer Beuen Kunst- 
richtung der Zeit die aken Gnuidfonnen nidit mehr genügten, (wie sie denn nur einem Gebtete der 
Tonkunst, der heiligen, lebendig eigneten;) als neoe Aufgaben neue Kunstmittel bedingten, und deren 
rachere Fülle audi diejenigen reizte und anlockte, welche das Gebiet kirchlicher Tonkunst anbauten; 
als dem ernsten, fderlichen, und deunodi — wie whr zu t/agnt gederiiiCB — mannigiilCigen md an^ 
muthigen Schritte jener aken Gesänge, eine rasdiere Bewegliddcdit fo%te, aus der, wie das Serlicfae^ 
Feine, so das Gewaltsame, ja Allgewaltige sich entwickelte; als man bedeutende Sangweisen, in denen 
audi die ACrsklange wesentlich gestaltende Glieder geworden, kunstreich verwob, und wahrend in diesem 
Gewebe das anscheinend Widerstrebendste, Mifsstiiamendste zusammenklang, dennocjb üe Aulosmig, leb- 
haft und dringend, wie das Ohr bei jedem Schritte sie ersehnen mulste, leidit und natuifidi herbdge- 
fuhrt, imd eben hierin ein neuer Zauber der Tone entfeitet wurde: audk da khmgen jene alten Bezie^ 
•hungen, trüber freilich und entfernter, doch immer nodi an, bis der lebendige Geist, der sie erscfalo»- 
sen und beseelt hatte, der Bewegfichkeit des irdischen Stoffes weichen, jede Erinnerung an ilaa 
ARe, das allgemach als ungelenk, unbeholfen, hinter der Mannigfaltigkeit des Neuen in herber Eünfelft 
weit zurückstehend erschien, YoUig verklingen mufste; und, wollai wir auch nicht sag^ die Befriedigung 
des bfofsen Sinnenreizes allein, dodi vorzugsweise entweder die Darl^iui^ dar ganzen FiHle erworbener 
Kunstmittet und Fertigkeiten, oder die Darstditnng feidenschaftlidier Beweglichkeit, innerett Spieles der 
Empfindungen, erstrebt wurde. So hat die weltUdie ToiJcunst au^ von dem Gebiete der heiKgea all*- 
mahlig Besitz genmnmen; und verständigen wir uns über die Anforderungen, die wir jetzt an diese zu 
machen gewohnt sind, so werden wir nidit leugnen können: wir suchen in ihr unter mderem Namen 
dassdbe, was in jener un^ rührt und reizt Dnrdi die Herbigket und den Ernst der ahkirchlichen Kunst 
liihlen wir uns verletzt^ und mochten Beides darum gern ab Zeidien oner niederen Stufe davst^ii, auf 
der ae gestanden, um mit besserem Gewissen unserer heutigen Kunst in einer jeden ihrer Ilervoibringun^ 
gen huldigen zu können. Aber wir vergessen darüber, dals sie weltlich geworden ist, dafs jene Ileimath- 
losigkeit Uirer scheinbar so reichen Beziehungen, jene vielfach verschlungenen Müsklange ohde tiefere 
Beziehung auf einen gemeinsamen Mittelpunkt, in ihrer IVIannigfaltigkeit und Vieldentigkat, dem kirch' 
Sehen Ernste, dem heiligen Frieden, der an gottgew^ter Stätte walten soll, ganzlich widersprediend 
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Haben ^Ir nun zuTor den Wunsch» £e Hofihung der EmeueTimg jener alten Kunst ausgesprochen, 
in der wir Bedes so bedeutsam, so einlebend wiederfinden, so ist nicht £e Meinung gewesen, damit zu 
todttt Wiederbirfung, leerem Abschreiben de^enig^i aufzufordern, was unsere Voiganger geleistet; denn, 
wie überall, so auch hier, lodtet der Buchstabe^ und nur der Geisl alldn mächt lebendig. Ein jedes Zeit* 
alter noch hat in seinem Veriudtnisse zu der Kunst ^e doppelte äufserste i&ditung dai^egt: die eine 
Derer, welche auf die nScfastvergangene Zet mit Sdmsudit zurücksehen, in der (Gegenwart nur tiefe Ent- 
artung erblidLen, in dem Roste, mit wekbem die Zeit £e Weike ihrer Vorgänger ubeixogen, das wahre 
Siegel der Vollkommenheit zu achauea wähnen; eine andere Soldier, die rasch vorwärtsstrebend, den 
Kunststoff louncr gefügiger su biUen, das Nene, noch Uneiborte zu leisten trachten, in der Gegenwart 
nur den Foftsdiriit, an der Vei^angenbdt nur die eben yerlassene medere Stufe eiblckeik So tfaöricht 
es nmi ist zu glauben, da£s nur im Stilktande. oder Büdkgange das wahre Heil zu sudien sri, oder gar 
%n monen, dals die Zeit dem Klde eines Pfuschers jemals den Schmelz der Farben, die Anmuth, die 
Bedeutsamkeit eines Meisterweikes zu leihen veimoge; eben so v«rgeblidi ist die Hoffnui^ derer, die 
in Verknüpfungen, wie sie bisher auf solche Weise noch nicht dagewesen, das Musterhafte, Vollkom- 
mene, Uneneidibare zu sicfaaffen wähnen. Der Stoff, in weldiem die Kunst bildet, den sie durch« 
dringt, wird im Fortgange der Zeit gdenker, geRigiger, bildsamer, und dieses um so mehr, je vielseitiger 
man ihn behandelt; hier nehmen wir eine Stufienleiter sonder Zwdfel wahr, von diesem Standpunkte 
der Betrachtung aus stehet eine Zeit über der andern. Wo aber in bestimmter Riditung das helle 
Auge des Geistes den Stoff Idiendig erkannt, s^iie bildende Kraft iuk TfiUig durchdrang«! hat, da hat 
wix ein eigenth&mlicfaes Leben gebildet; es gehört zwar einesthcals dar Zeit an, in der es ersdiienen ist, 
aber es sdiwebt anch über derselben, und nic^t dürfen wir hoher, Tollendeter nennen, was dem fügsa- 
meren Stoffe im Fortgange der Zeit dngepragt worden ist: die völlige Durchdringung in klar ausgespro* 
chener Riditung erzeugt zu jeder Zeit das Vollkommene. Erweckend, belebend, erleuchtend erscheint 
uberaQ nur dieses alldn, auch wo nur eine Annäherung an dasselbe vorhanden ist, wie ja unsere be* 
schraidLten Kräfte ein Höheres uns nidit gestatten« In diesem Sinne eibOcken wir in der Geschiehle der 
Kunst eine reich und mannigfiEdtig entwidcelie LebensbKithe, nicht eine Stufenleiter allein, wo der auf der 
hödisten Sprosse angelangle mit Wohlgefisdlen den surfidcgel^;ten Weg ermessen, und selbstgenügsam 
lächelnd, auf £e unteren Stufen herabsdumen, hoch über sie erhaben sich brüsten könne. Eine solche 
Ansicht, wo sie in herber Einseitigkeit hervortritt, vermchlet allen geistigen Zusammenhang verschiedener 
Zdten; dem Thorichten, der mdi ihr hingegeben, wird das Bild der Vollkommenheit, das er zu umfas- 
sen wähnt, in Rauch und Nebel zerfliefsen, der Stoff, den seine Voi^änger, mannig&cfa zugerichtet 
und für fernere Dnrchdringung befähigt, ihm verlielsen, unter seinen Händen einem leeren, kummerlichen, 
dürftigen Spiele sich hingeben: wie konnte linier dessen Händen audi ein neues Leben sidi entfalten, 
der abächtlidi jede Erinnerung früheren Lebens filr «ich vemiditet, einem jeden Anklänge aus der Ver- 
gangenhdt sdn Ohr starrsinnig verschlossen hat? Einer soldien verkehrten Richtung wehrt die Geschichte; 
die leicht verlosdiende Erinnerung an daS früher Gebfldete wird durdi sie aufgefrisdit, dem {»eiste, indem 
das Vollkommenste, was eine jede Zdt erschuf, ihm näher gebradit wird, eine Art Allgegenwart verlie^ 
hen, weldie ihn m jeder Zeit heimisch macht, und erkennen lehrt, daCs das Tr^ichste einer jeden, 
wenn auch in ihr wurzdnd, doch dem Himmd entgegenstrebe, dafs in seiner tiefsten Bedeutung es über 
aller Zdt stehe. Aber auch das wird ihm klar, dafii in jeder Zeit eine bestimmte Richtung nur vorwalte, 
nicht auBsdüiefsend herrsche; dafis sie nicht selten in den zu bildenden Stoff einseitig sich vertiefend, 
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die wahre geistige Durehdringuhg desselben auf ihrem Wege verfehle, wtihrend unerwartet ein anderer 
sich erhelle, eine neue, wahrhaft vergeistigende Richtung b^nite; dafs von der früheren dann wohl, aU 
&ner vergeblichen, einseitig abgemahnt, das Streben der Vorgänger als ein geistloses, todtes gescholten 
werde, dennoch aber ein köstlicher Schatz auf dem verlassenen Wege unerwartet sichfkide, ein Lebenif- 
keim, wo er einmal sich geregt, selten volhg verloren gehe, dafs dem, me Zeitlang für ihn verschlösse» 
nen Auge des Geistes dn schöneres, helleres Erwachen bevorstdien könne. Diesem Geiste, der köstr 
liefasten Gabe von oben, der allein belebenden, deren Wirkungen wir erkennen, ohne ae zu durchschauen, 
soll die Geschichte Bahn madben, damit in der G^ehwart ein neues, frisches Leben an der Betrachtung^ 
der lebendigen Anschauung der Vorzeit sich entzünde; wie es der Berechnung, dem verständigen Ab^ 
wägen so wenig zu entkeimen vermag, als dem willkührlichen Aufregen und Erhitzen der Einbildungs- 
kraft. So streben wir vorwärts, indem wir zurückdringen in die Vorzeit, so wirken wir in dem Gdste 
der Edelsten, welche sie schmückten, und doch tiefer vielleicht und sdiöner, wenn uns gegeben wird^ 
was wir in Demuth zu erwarten und hinzunehmen, dessen wir aber nicht lobpreisend uns zu lühmen 
haben. 

Wir können jedoch diese unsere Betrachtung des Wesens der Kirchentöne nidit beschüefsen, ohne 
sie zuvor noch auf einen doppelten Gegenstand geriditet zu haben; einmal auf die lydische Tonart, 
an deren Stelle wir, den älteren Tonlehrerh entgegen, die ionische gesetzt, dann aber auf den Unter* 
schied zwischen authentischen und plagalischen Tonartai, dem in neuester Zeit ^e andere 
Bedeutung gegeben worden, als bei den alten Tonlehrem sidi findet; wobd wir Gelegenheit nehmen 
werden, da wir hierin der Lehre der Alten uns mit Ueberzeugung anschlieüsen, diese, ihren Gnmdzügen 
und ihrer Anwendbarkeit nadi, näher darzustellen, als in früheren Andeutungen durch diese Blätter bat 
geschehen können. 

Unsere frühere Darstellung setzte den wesentlichen Unterschied der Tonarten in die wechselnde 
La^ des Halbtons; sie fand, dafs ein solcher Wechsel nadi der Zahl der Töne, welche die diatonische 
Leiter bilden, siebenmal möglich sei; sie hat die letzte der durch ihn erzeugten Tonarten aus dem 
Kreise der harmonisch entwickelungsfahigen mit Recht ausgeschlossen, und also darüber nodi sich zu 
rechtfertigen, wefshalb sie uns gegenwärtig nur fünf in jenem Sinne bildungsfähige Tonarten nachgewie- 
sen habe, oder, wenn sie späterhin statt der lydischen uns die ionische vorgeführt, ob, und wanuiTsie 
jene erste aus dem Kreise harmonisch zu belebender hinausgewiesen haben wolle? da diese sowohl als. 
jene uns doch eine verschiedene Lage des Halbtons unzweifelhaft aufweis't, beide also von allen übrigen 
Tonarten wesentlich verschieden erscheinen. 

Die lydische Tonart hat mit der ionischen den Halbton auf der siebenten Stufe gemein; dage- 
gen erscheint er bei ihr zu Anfange auf der vierten, in jener auf der dritten Stufe. Statt der reinen 
Quarte besitzt sie hienach die übermäfsige, und als deren Ergänzung nicht die reine, sondern die ver- 
minderte Quinte; ihr ganzes Wesen also ist auf einen Mifsklang gegründet Wollen wir nun auch da- 
von absehen, dafs die alten Tonmeister der Mifsklänge sich spärlich, und mdst nur als Vorhalte bedient 
haben, indem wir uns erinnern, dafs auch absichtlich vermiedene, oder nur selten bestimmt ausgesprochene 
IVfifsklänge die Eigenthümlichkeit einer Tonart zu bestimmen fähig sind, (wie vrir dieses im Mixolydischen 
gefunden) und dafs unser neues, in Anwendung der Dissonanzen so bedeutend mehr ausgebildetes System 
uns vielleicht befähige hier zu leisten, was den Alten verwehrt, oder von ihnen absichtlich nicht erstrebt 
gewesen: so werden wir doch immer jene Besonderheit des Lydischen, wie einerseits eine herbe, so 
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anÜeititlieils eme liarmonlfidcb anbedeuleiide nemien müssen. Die beiden T^e, f nämlich und h, welche 
kn Lydisdien den Gnmdtoü und dessen üliennäfsige Qbeiquarte bilden, erschien vorzugsweise för das 
•Sfixolydhsdie und Domscü^V demnächst für das Phrygische und 'Aeolische bedeutsam; es ^^uxl, durch slß, 
hier die grofse Terz iihd 'kleine Septime des Mixolydischen, die kleine Terz und grofise Sexte des Do- 
rischen; dort die Ideine äecunde undteine Quinie des Phrygischen/ die grobe Secunde und kleine 
Sexte des Aecdischen dargestellt Aber nicht dieses allein; denn wk die Glieder des Verhältnisses der 
ubermäfsigen Quarte , und ihrer Eigänzm^, der verminderten oder üalschen Quinte , hier in £e kleine 
Sexte hinaus, dort in die groTse Terz zurück, als in die Auflösungen jener Müjsklänge, streben, wird 
-durch sie die AusweicfaXing nach c, oder,' W Sinne- der alten Tonmeister, in das Ionische begründet: nach 
dessen Verhältnissen zu den Grundtönen der genannten Tonarten aber, cfie mixolydische in ihre Ober- 
^piart«^ die dorische in ihre Qberseptune, die phrygisdie in ihre gro&e Uhterterz, die aeolische endlich 
in ihre kleine Obertierz' auszuweichen befähigt; allen mithin neben der allgemeinen, auf ein Naturgesetz 
gegründeten Neigung jeden Grundtons zu seiner Oberquinte , nodh eine besondere zweite eingeprägt, in 
dam S'^xolydischen und Phrygiscken aber eine auf ein anderes Naturgesetz gegründete Neigung noch 
kräftiger vermittelt In dem Lydischen jedoch geschieht dadurch nichts Anderes, als die herbe Nöthigung 
zu mer Au5wei<^ung, die jenes erste Natüi^setz {ur alle Tonarten als allgemeine bedingt; die lydische 
gelangt' daitfnrdi nur in eine andere Tonart, in der ein, eben ihr eigenthümlicher Mifsklang geschlichtet 
ist, dine Schliditung, die eben so leicht durch verwandelnde Modulation, Uebeigang aus dem harten in 
das weidie System (wie wir ihn zuvor beschrieben) gefunden wird. Oder woDen wir (aufserhalb des 
Kreises von Beziehungen, den wir im ^ Vorigen gesetzt) den lydischen Grundton zurückleiten auf eme^ 
Unterquinte, wdche ihn erzeugt habe;* so ergiebt diese, das weidie b, wiederum eine, mit der lydischen 
in. aHen Grundverhältnissen völ% zuJsamniien&llende Tonleiter. Arm an harmonischen Beriehungen hie«* 
nach, melodisch herbe, zagt sich uns das Lydische, seine frühe Auss<^efsung aus dem Kreise der übri- 
gen Tonarten hkilanglich gerechtfertigt, und die von Alters her oft wiederholte Klage, dafs es auCser 
Gebrauch gekommen sei, aus mifsverstandener Anhänglichkeit an einen nie in das Leben wirklich ein- 
getretenen Lehrsatz hervoi^g^ngen. Mäditig aber imd beziehungsreich klingen die jener Tonart ^igen- 
thümlichen Verhältnisse hin durch aHe übrigen, und jene Anklänge, wenn auoh nicht fähig eine Reihe 
zu bilden, die selbständig in den Kreis der übrigen harmonisch eintreten konnte, werden doch ein Band, 

das auch die entferntesten unter ihnen verknüpft ^). 

^— ^»^— ^— — ^■^— ■ 

>) rergl vbw das lydische hier folgernde merkwürdige Stelle bei MarcheHo da Padova (ITiiJ. LacidariMm musicae 
planae Tract. X* Cap, IV. ias dem Absckaitte de quimto iamo. fGerbert seriptores. HL j». 110. 111-) 
Qfiünims iomu farmaiur i» smo aseensu ex tertim specie ^Üapetäe et tertia diatessara» srnperHu 
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i» de sc en SU vero. ex eadem specie diatessarem ei ex ^narta diapetUe 
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Sed dieei aliqtns: ergo Metmr qmod qukUus tomts- In ejus ascensu caniehtr per ^ qHodrm», ei in desceiuu per b roiuM' 
dum. Dicimus quod sie, et tripUci raiiome; prima est, quod cum ascendU a Jme ad diapenie sapra quomodeemmfuej ta- 
harn prolaUe Hetanan dalcior atfse suavior ad aaditwn tramsUj nee non optier ia ere pmoferentis existU etc. — C^ho- 
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Viel bedeutsamer in jede? Rfid^sidit zeigt alch dag^n das Ionische. In die Mitte aller ilbri- 
gen Tonarten gestdlt, durdi die datgelegten so mannicfa&ltigen BesEiebuBgen ihnai aUen verwandti <«s 
scheint es, wie allen zugänglich, docb wiederum vor ihnen (eigenthümfich gestaltet «Seine Nbuptneigutig, 
auf das Hinstreben seines Grundtones nadi der Oberquiüfte gegriitidet, leitet es hinüber zu dem AE)U>1)!» 
^sdien, einer Modulation, welche durch Verwandluiig der ihm weSentUcheii grolsen Septime in die 
kleine, inneiiialb seiner eigenen Grenzen. dai^esteUt, und von den alten Tonmetstem gewöhnlich vor 
^em iomSchen vollen Sdilusse angewaidet wird, aber auch meistens nur diesen zu beäseichnen pflegt, 
da, wie wir gefonden, der mixolydische SdUuls, wenn ein halber^ auf die Verwandtschaft jenar 
Tonart zu der iomsi^en hindeutet; wenn ein voller, zugleich ihre Beziehung adu dem Donsehen bio* 
durdikiingen Ififst Sebm jedoch wird die ionische Tonart in ihren e^enthiHtüidien Grenzen inneibalb 
des harten Tonsystems, meistens dagegen in ihrer durdi das weiche Syst««i bedii^;teli VeiSetzui^ m 
die Oberquarte 3ires Grundtons von den alten Meistern ausgeübt; So vortäuscht sie ihren Umfang mit 
dem des L]fdischen; ja durch ein besonderes Spiel gdien einige Tonmeister, namtttlich <7b&rtcli, indem 
^e das harte System mit dem wndien wechseUi lassen,' ihr -die.heibe EigenthümUdiJkfiit des Lj^&Hheik 
als eine zufdl%e Wür« beL 

Und damit endlich die hjtfmMttch bildui^gsfiSiigen Tone inaeihalb des diatonikfcen Systems in 
eine Folge neben einander gelegt essdieinen, veitäfst mit seinen uiqirunglidien Grenzen das Icmisehe 
mdi die ihm zvdcommende erste Stelle; das Dorische, sdion b« den Griechen J^odigepriesea»^ dann 
unter den Tropen als der erste genannt, von uns in Se AKtte der Kirchentone gorteUt, nimmt nun, 
dem alten Kirdiengebraudtt zufolge, die ernte Stelle wieder ein; das Ionische schliefi^ sidi dem Phlry^ 
sdhen, dickem endlich das Mixolydiache an; das Letzt» der ganzen Beäe ist der alte Pilgerton, das Aeo> 
fisdie. Ein Mebenton, von wekhem bald die fiede sein wiid, ist jede^ Tonart beigesellt, und so ist 
z^rischen den alten Tropen und den Kirchentönen des sechzehnläi Jahrhunderts, wenn audi nicht völ- 
lige, doch oinige Uebereinstimmttng hergestellt Dals eine durchg&igige nidit möglich sei, behauptet 
sdion Seift CUftmsMis mit Recht Nur Formeln für den Gesang der Pisaknen sind jene Tropen, sagt er; 
das Wesen der Tonarten wird durch sie weder rlditigongedeutet, nochentfiiltet; selten heben sie innerhalb 
ihrer wahren Grenzen an, und schUefsen meist auf ungehnrige Weise. Dennloch ist ihre Kenntnifis für 
den Gesang der Psalmen bockst wichtig, und -^ setzei^ wir hiniw — > auch ohaediefs . wird Niemand 
jene ehrwürdigen Reste des Alterthums, welche der fromme Sinn der Meister des sechzdnten Jahrhun- 
derts harmonisch reicher zu entfalten gestrebt hat, anders als mit Ehrfucht betrachten. 

An jenen wesentlichen Kennzeichen allein^ die wir nunmehr bei allen Tonarten dargelegt haben, 
ist jede derselben zu eikennen; jedoch «rst nadi vollständiger Prüfiu^ jedes einzelnen Gesanges aus je^ 
nem Zeitalter für ihn richtig zu bestimmen; nicht, wie bei unseren Tonarten, schon nach der Vorzeidi- 
nung zu Anfange, und dem Sdilufsfalle des Basses allein. Die alten Tonmeister kannten überhaupt nur 
eine Vorzeichnung neben dem SchlUssd ihrer Gesänge, die des b, um damit anzudeuten, dafs der Ge- 



offenbar nur der Ausweiehtng wegen In die Qvk/e^ welche der dmrek doe B geBÜdeie Uatbtcn am eindringlichsien 6e^ 
zetchnetej, — Tertia ratio e9t\ ui cum vellet quiiUu» ad ejtu perjectionem aecendere, nan inteniaiw tritoni dar i Ha, 
^fuae adeeset, ei per b rottmdam Ipeum ascendems cantaremu», ecilicet a h primo acuta ad e acutum, {Diese Härte frei" 
lieh Jande eich ebeHfaiU Bei dem latUeehemj überhaupt bei alle» Tonarten s ausreichender ist der folgende GrwuLJ 
Cantari debet etiam per b rotundum »uo scilicet in deecensuj ut cum vult se a ditqtenh supra adßnem deponefe, poesii 
tritoni duritiam evitare. 
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sang ia ihrem weichen System ausübt werden solle. Erst später, zu Anfange äes ^iKfiehntea Jahr- 
hunderts, traf andi die des Bkippelkreuzes (oder sogenannten h caneettaimm) allgenvßinet eb, zu Bezeidi* 
mmg einer Versetzung' aus dem harten Sjslem in das harte, oder mit andern Wette», der Verselzin^ 
eines Gesanges aus de« seher Tonart eigenen Grenzen in die einer «ndem Tonreihe, wddie die Vor- 
zddmung, (um ne fener ersten uberetnstHnmend zu madien) in der Fol^ ihrer l^ihaknisse zwai yer> 
Snderte, ohne sie jededi in dhs, dem wecheri S>)rsteme angehörende verbundene Tetiadiord hin&ber zu 
taten. Im ersten Anftii^ge alse wurde nur da« ^System durch die Vorzeichnung angedeuftel, ohne die 
Tonart mit derselben bezeii^men zu wellen; späterhin, ehenfiAs ohne die Abächl einer Bestiimnung 
dieser Art, die Viersetzuiig eines Gesiknges As seinen eigentbümfichen Grenzen, ohne Veränderung 
des Systems. Eme sol^e • Veraetzimg f^e sogenannten tuoni ßnü im Gegensatz der htoni irasposti 
des weichen Systems) wurde durch die bei der harmonisdien Entfaltung aller Kircheiitone nach und 
nach bervorg^i^enen Halbl^e statthaft. Der erste, der unter ihnen skk uns ergab, durch welchen 
die Verwandehmg des Mixolydischen in das ionische yermitielt wurde, das erhöhte f oder^, gewährte 
nun zuglach die MogUchkelt, eine jede Tonart 'in der Oberqinnte eder Unlerquarte ihres Grundtons aus- 
zuüben, eine VerselzunEg, durch welche ^ den KirdientSiieii eigenthumliche, verwandelnde Modula- 
tion nidit ausgesdUossen lifieb, welche hier, statt das weidie b einzufuhren, nur die V<M:zekhnung des 
Kreuzes tilgte, und so in dem Umfange der yersetzten Tonart die EigenihümUchkeit der ihr nädistver- 
wandten, auf ihre Oberquinte gegirandeteii darstellle. Das erhalte c und g, zufalliger zwar, als ^ner 
erste Halbton, doch nicht ohne Berechtigung, und dem Wesen der Tonarten völlig unbeschadet, in den 
Kreis der Tone angenommen, reichten für das, auf diese zweite Weise (nach D und A) versetzte MIxo- 
lydisdie und Dorische au& Nur dem Aeolischen und vornehmlich dem Hirygischen, die sidi nunmehr 
auf den^ GrundtSnen E und H darst^ten, fehlte, wenn auch jenem nur der selten und zufallig erschein 
nende Unterhalbton, doch diesem die für seinen Schlufs so wesentliche grofse Terz seines versetzten 
Grundtons, der in dieser eben nothwendig anklingende Leitton in das AeoKsdie. Nidit, dals man das 
Phrygische in dieser Versetzung selbständig geubl habe; man dehnte eine solche nicht über die Grenzen 
aus, welche die Bequemliehheit der Äu^ihrung erheisdite, und Prätorius giebt nur von dem IVIixolydi- 
adien und Aeolischen Besspide dieser Art ; allein sollte das so versetzte AeoKsehe nicht seiner besonders, 
vorwaltenden Richtung — der nach dem Phrjgischen — bcfatibt bleiben, so war ihm die Erhöhung des 
i um einen halben Ton unerlafsfidib Dieser neu eingeführte Halbton, dU, als Oberqim^ von gis^ 
Ymd grofse Terz von h fiel jedoch mit dem, durch d^ weidie System als Unterquinte des b schon ge* 
^ebenen es nicht zusammen; einem Tone, der als kleine Sepitime des verseiften ioiiischen Grundtons 
F, die mixolydische Verwandtschaft des Ionischen Anklingen Kels, und so ferner als kleine Terz von C, 
als kleine Sexte von G, die Hinneigung des Mixolydischen zum Dorisdien und dieses zu dem Aeolisdien. 
JDisy mit jenem es nidht verädunehend, erforderte auf den Orgefai jener Zeit eine besondere Taste, und 
erhieltr sie durch Thdänng der ffo jenes es bestimmten» Auf gteiebe Weise wurde auch gU getheSt, 
um OS als unterquinte von es und kleine Oberterz von f tu gewinnen , wenn die Stimmimg der Qrgd 
es erforderte bei B^^eitung eines Gesai^es jenen Ton als Gruncttonzu wählen. Bdde Ilalbtäne finden 
vrir bereits in Weiiien von Tonmeistern aus der letzten Aälfte des sechzehnten J^durfannderts hia und 
vvieder angewendet; ihr frühester Gebrauch wird bald dem C^jprtah de JRore^ bald dem Orlamdu^ Lmsaua 
zugeschrieben. Di den ursprihiglicfaen Systemen der Tonmeister jener Zeit, dem harten und weidien, 
finden beide nicht ihre Begründung; eine für die Bequemlickkeit der Ausfiihrung nothwendige Versetomg 
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erzeugte beide als nebenher geduldete Abwekhungeii, ohne, sie in den Kreis der übrigen zufalligen Halh; 
töne mit aufzunehmen > sie durch eine TeDniperatur. in untrem ^ne mit ihnen zu verschmelzen. Vor- 
handen waren beide gewifs früher, als die obgenannt^n Mieister sich derselben bedienten, und auch friiher,. 
als man die Verschiebung des Systems durch Voaeichoung . eines Kreuzes zuerst andeutete, um dem 
Organisten die vor^^er nöthige Versetzung! au^ dem Stegi;eife zu ersparen , und ihm die Bequemlichkdt 
zu ge>vähren, die Begleitung, dem Aufgezeichneten gemafs^ sogleich ausfuhren zu können. Die Anwen- 
dung derselben- ist aber in sofern nur ein.Foistsghritt, eine lebendige. Erweiterung der Kunst. zu nennen^ 
als sie, ohne Riieb^cht auf Verschiebung ;eines Gesäuges, diesei Halhtone^in 4en Kreis der übrigen 
hineinzog, den Geist, das Wesen der bestehenden Tonarten durch sie eigenthümlidhier entfaltete. In wie 
weit dieses von jenen' Meistern, ob es auch durch Gabrieh geschehen,^. werden. wir zu seiner Zeit näher 
betrachten. . • * ' . \ ^ . ; 

So bleibt. denn nur noch von den, früher im Vorbeigehen berührten > Nebentonen oder plaga- 
len Tonarten zu reden, und wenil die besondere B^^nti^ng, . welche ^esön in neuester Zeit hat ge- 
geben werden sollen in der An^fdit der früheren Tpnjduner nicht. begrü^^ct geftinden, dieser Ansicht 
aber beigestinnnt wird, der Widerspruch aufzulösen,' in welchen die eben vorgetragene Lehre dadurch 
mit sich selber zu treten scheint, dafs'sie, von den ^ten Toidehrem unabhängig sich gestaltend, dennoch 
eine ihr fremde Ansicht durch deren Ausspruch zu widerj^en strebt. Leicht aber wird dieser sdieinbare 
Widerspruch durch die Betrachtung geschliditet, dafs die {gegenwärtige Lehre, sofern sie manches aus- 
sprach, als Grundsatz aufstellte, was in den älteren Tonlohren sich nicht also findet, von ihnen dennoch 
sich keineswegs zu trennen, vielmehr ihre Vorschriften niit der Kunstübung jener Zeit in Uebereinsiim- 
mung zu bringen, das in ihnen unvollendet gebliebene, von ihren Nachfolgern bei veränderter Bidbtung 
gänzlhdk verlassene oder nur in seiner damaligen Gestalt bewahrte Lehigebäude völlig zu begründen, in 
sich abzuschliefsen bemüht war. Inmier nur melodische Eigenthündichkeit, wie wir gesehen, war Ge- 
genstand der Untersuchungen jeher Lehrer; was Mdr Harmonie nennen, war ihnen nur gleichzeitiges 
Ertönen mannich&ch . verWobener Gesangsweisen, ohne Beleidigung des Ohres^ nidit Entfaltung des inne- 
ren Lebens der, jene Weisen wesentlich regelnden Tonreihen in der Fülle, Kraft und Anmuth des Zu- 
sammenklanges; wie jenes Leben aus jeder besonderen Tonreihe sich entfalten können, wie es um jene 
Zeit sich wirldich gestaltet habe, ist ergänzend darzulegen versucht worden. Darum mufsten wir aus 
jenen Lehrern, als der sichersten, ja einzigen Quelle, Namen und Beschreibung aller einzelnen Tonarten 
schöpfen, durften uns aber auch bereditigt halten ton ihrer harmonischen Eigenthündichkeit ein Mehres 
auszusagen, iJs wir bei jenen verzeichnet finden, dasjenige nämUch, was die lebendige Kunstblüte jener 
Zeit uns darüber vertraut hat Mit gleichem Rechte schliefsen wir uns jenen Tonlehrem an, wo sie 
uns innerhalb aller Tonarten eine melodische, bei einer jeden nach gleichen Gesetzen geregelte Abwei- 
dmng nachweisen. Eine solche werden uns die plagalen im Gegensatze der abgehandelten Haupt- 
oder authentischen Tonarten ersdieinen. Eine Lehre, welche 'die Namen jener Abarten beibehaltend 
doch ein Anderes von ihnen aussagt, als die alten Lehrer, können wir nur in so weit für eine richtige er- 
kennen, als sie die mangelhafte Untersuchung derselben durch das Kunstleben ihrer Zeit zu ergänzen trachtet. 

Wie jene melodische Abweichung, nicht sowolil sich gebildet, als v^e sie durch die Lehre fiir 
regelrecht anerksoini worden, wie sie beschaffen gewesen, wollen wir zueist darlegen; leicht wird diese 
Betrachtung das Maafs ihrer harmonischen Wichtigkeit ergeben. Die Eigebnisse dieser Betrachtung ge- 
denken wir sodann mit unseren Grundsätzen von der harmonischen Entfaltung der Haupttöne, und mit 
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demjeiugen m vergleichen, was ein Forscher unserer Tage über die Nebentöne in gleicher Rüeksicht 
aufgestellt hat: cGe Prüfung jener neueren Lehre wird so am schicklichsten eingeleitet und durchgeführt 
werden können. Die gedrängte Darlegung der Lehrgebäude eines früheren- und eines späteren Tonfor- 
üchers im sechzehnten Jahrhundert, eines Venedigers und eines Deutschen, möge das Verhältnifs der Lehre 
jener Zeit zu dem gegebenen Versuche ihrer Ei^nzung völlig zur Anschauung bringen, diesen Abschnitt 
von den Kirdhentönen zu einem Ganzen runden. 

Der Gesang, beruht auch seme Ausbildung und sein Fortschritt auf nothwendigen Bedingungen, 
die dem aufmerksamen Betrachter des fertigen Gebildes nicht entgehen, die, je mehr der bildende 
Trieb mit Bewufstsein geübt wird, em Gegenstand der Lehre und künstlerischer Zucht werden müssen, 
hatte doch schon eme gewisse Reife der Ausbildung erreicht,* ehe jenes Maafs von Selbstbewufstsein ein- 
getreten war, das ihn zu einem Gegenstande sondernder Betrachtung machen konnte. Wir dürfen um 
so weniger daran zweifeln, da wir in dem Vorigen so oh gesehen haben, wie die Betrachtung hinter 
der Ausübung allezeit zurückgeblieben, wie sie nicht selten durch diese irre gemacht und aufgehalten 
worden sei. Frühe war der unbezweifelt. richtige Grundsatz gefunden worden: ein jeder Gesang gehöre 
einer Tonreihe an, die seine Eigenthümlichkeit bestionne und regle; denhodi blieb es schwierig jenen 
Grundsatz genügend anzuwenden, jedes Einzelne gehörig unterzuordnen. Innerhalb der Grenzen, welche 
der tiefete und höchste der Töne bildeten, £e in dem eben betrachteten Gesänge vorkamen, so schien 
es, mufste jene Tonreihe, der Schlüssel zu seinem Wesen, gesucht werden; wie leicht aber konnte der 
eine oder der andere jener Endpunkte ein zufiHiger sein, die wahren Grenzen derselben überschritten, 
oder auch nicht erreicht haben, dennodi aber ihre Eigenthümlichkeit in ihm vorwalten? woran sollte sie 
innerhalb dieser gestörten Grenzen eritannt werden? Gevrisse Kennzeichen mufsten es sein, Ruhepunkte 
in der Wendung des Gesanges, die auf den wahren Anfangspunkt der Reihe, den ihre Wesenheit 
bedingenden Grundton, zurückzuschliefsen erlaubten. Aber auch diese, .sofern verwandten Reihen gewisse 
Wendungen gemeinschaftlich waren, blieben noch zweideutig; zu geschweigen der oft unregelmäfisigen 
Anfange und Schlüsse mancher Gesänge, da An&ngs- und Endpunkt ja sonst die sichersten Führer bei 
jener Untersuchung gewesen wären. Daher audi die Schwierigkeit die Tonart jeden Gesanges richtig zu 
bestimmen, über die man in jener Zöt so oft klagen hört; unserer Tonkunst eine längst geschlichtete, 
da Vorzeichnung und Schlufsfall darüber jetzt keinen Zweifel, selbst dem Lehrlinge, mehr lassen, der firei- 
Kdi auch nur zu prüfen hat, ob das ihm vorgelegte Stück einer harten oder weidien Tonart angehöre, 
und auf welcher Stufe dieselbe geübt werde, ohne dafs ihm zugemuthet würde, nach Ihrer Eigenthüm- 
lichkeit jede Tonart zu bestimmen. Daher, der starren Vorsdirift gegenüber, der so heftige Tadel über 
Ausartung der Kunst, üppiges Ueberwuchem der Rejgel, als sei das leicht Untergeordnete allein das Voll- 
kommene; daher wiederum, Lehre und KunfiCübung in gleidiem Maafse zu retten, jene Menge von Un» 
terabtheilungen, Abarten, Ausnahmen, die von einigen neben der strengen R^l festgesetzt, von an- 
dern, als die Lehre verwirrend und verdunkelnd, mit Redit abgewiesen wurden. Jene Schwieri^eit zu 
beseitigen^ die aus überschrittenen oder nidit völlig errdditen Grenzen der Tonart für deren Bestim- 
mung in einzelnen Fällen envuchs, vereinigte man. sich endSch über eine als regebecht zu erkennende 
Abweichung zvrisdien Sängweisen, welche, wenn auch in verschiedenen Grenzen der Höhe und Tiefe 
sich bewegend, dennoch derselben Reihe, nach anderen Kennzeidien unzweifelhaft anzugehören schienen. 
Ist es auch sdiwierig, sagte man, in Bestinnmüng des wahren Grundtones fiir jeden Gesang, mit 
dem audi dessen Tonart gefunden ist, nicht zu irren, so muls dieselbe nadx sicheren Kennzeichen 

€. r. WUtorfeia. Job. Gabrieli u. •. Zeitalter. ][3 
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doch getroffea werden können, haben wir uns über diese nur erst geeinigt Wendung und Ruhepunkte 
des Gesanges aber sind unter ihnen die sichersten; auch der unregehnafsig^ Anfang leitet gewifs endKch 
zu einer Ausweichung , durch welche, in Vergleic^ung mit den andern yoikonunenden, auf die Tonart 
geschlossen werden kann; der unregehnäfsige Schlufslall ist meist nur ein angefugter, niemals ein der 
Tonart an sidi fremder, nur sofern er in den Grundton nicht zurücklatet, ein ungehöriger. Deutet er 
in Verbindung mit den vorkommenden Ausweichungen, auf einen bestimmten, wenn audb durch ihn 
flicht berührten Grundton, so müssen wir diesen als den richtigen annehmen, und am wenigsten darf 
die Vergleichimg mit dem .Anfangspunkte des Gesanges uns hiebei irren, da dieser ja überall in der Ton- 
reihe genommen werden kann. Die Endpunkte in der Höhe und Tiefe, wie sie uns die Zusammenstel- 
lung der einzelnen Töne des Gesanges bietet, dessen Tonart wir erforschen wollen, and für diese, alldn 
betrachtet, die zweideutigsten Kennzeichen. Nicht an diesen äulsersten Grenzen allein, oder selbst nur 
in deren Nähe darf man den Grundton suchen. Geschieht es doch nicht immer, dals der Gesang, von 
dem tiefsten Endpunkte seiner Leiter bis' zu deren höchstem aufwärts strebend sich hin bewegte, nodi 
seltener, dafs er von diesem durchaus zur Tiefe hin abfiele: die freie, wechselnde Bewegung zwisdien 
diesen Grenzen gewährt ihm ja erst Leichti^eit und Anmuth. Auch findet es sich wohl, dafs der Grund- 
ton in der IVGtte des Ganzen sich yerbiigt, der Gesang von ihm auf und abwärts schweift, ohne durdi 
diese Besonderheit sdner Bewegung, wenn auch innerhalb verschiedener, gleidisam erborgter äulserer 
Grenzen beschlossen, der Reihe weniger anzugehören, an deren Spitze jener Grundton steht Auf dop- 
pelte Wase gestaltet hienach sidi jeder Gesang: hegt er audi auf serlich meist innerhalb der Grenzen 
derjenigen Tonreihe beschlossen, durch die san Gang geregelt vrird, ist sein Grundton, wenn nicht' der 
liefiste, doch einer der tieferen unter den von ihm berührten T&ien, so gehört er der authentischen, 
der Haupttonart an, welche durch diese Reihe dargestellt wird; erborgt er seine aufseren Endpunkte 
von einer fremden Reihe, findet aber in dem Grundtone jener ersten dennoch seinen Mittelpunkt, so 
hangt jene erborgte Reihe mit dieser auf das innigste zusammen, ist mit Redbt als deren Nebentonart^ 
als plagalische zu bezeidmen. Die fortschreitende, je länger je mehr ach läuternde, das Wesentliche 
von dem Zufalligen sondernde Betrachtung fand auf diese Weise für die nähere Bestimmung und Unter- 
ordnung jeden Gesanges zwei feste, sichere Kennzeichen; die nähere Abgrenzung aber viairde hier mit 
Recht auf eine Naturanschauung gegründet, die Neigung jeden Tones zu seiner Oberquinte. Mag der 
Gesang auch um ein weniges hinsdiweifen über seine Grenzen, sagte man, das fremde Gebiet, das er 
eben nur berührt, sei es in der Höhe oder Tiefe, zieht ihn defshalb noch nicht zu sidi hinüber. Erreicht 
er jedoch in der Höhe nicht den Endpunkt seiner Reihe, halt er ach inneriialb der Schranken der Ober- 
quinte, und sucht, was er in der Höhe eingebüfst, in der Tiefe bis hinab zu deren Unteroctave wieder 
zu gewinnen, so schreitet er völlig hinüber in ein firemdes Gebiet, erhält, wenn audi der Eigenthümlich- 
keit seiner Tonart unbeschadet, einen durchaus verschiedenen melodischen Ausdrude« Dah^ audi die 
Benennung jener Nebentöne, welche sie unter cKe Grenzen des Haupttons hinabgeschritten bezeichnet, 
durch die Namen der hypodorischen, hypophrygisdien, hypoionischen, hypomixolydischen, hypoaeolisdien 
Tonart, dennoch aber dabei zu erkennen giebt, wie nahe verwandt sie jenen sind. Beachten wir blols 
die zufil%en Grenzen, so bewegt freilich das Hypodoriscbe sich innerhalb der Endpunkte des Aeolischen, 
das Hypomixolydische des Dorischen, das Hypophrygisdie gar in den Grenzen einer Tonreihe (der zwi- 
schen H und h beschlossenen), die wir zu harmonischer Entwidcdnng untüchtig feinden; allein alle 
jene Nebentöne bleiben nicht minder der Eigenthümlidikeit ihrer Haupttöne getreu, da es immer der 
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Gfondton ist, auf welchen die in ihnen voikotnmenden Verhältmsse bezogen werden, ihag dieser nnn 
der Mittelpunkt der Reihe sein, mag er an deren äuTsersten Grenzen liegen. Ist dieses aber der Fall; 
M bleiben auch dem Hanpi- wie dem Mebentone die Ausweichungen) und mit ihnen die hiAmonische 
EntCEdtnng überhaupt, ^ völlig geüiein; es ändett in dieser nichts, mag eine Weise authentisch, mag sie 
plagalisch heiTsen. Nur bei solchen Gesai^eD, in ddie», wie bei einfach gesetzten Chorälen, eine Stimme 
unbedingt die herrschende ist, dürfte der veränderte melodische Fortschritt auch den haimonischen Wen- 
iloi^en eine verschiedene- $%rbung 'verleihe. ' Bei andeito, wo eine Melodie durdi den ganzen Zusanv 
menklang nxft leise sich hinzieht, in keiner einzelnen Stimme allein angetroffen wiifd, oder bei soKJiai, 
in denen die Kunst des Conträpmikts am 'tiefisinnigsten hervortritt, wo jede Stinüne, dgenthümlldi ge- 
staltet, von der andern gesondert erlernt, mit allen übrigen aber vereiilt ertönend, dennodi das Leben 
einer Tonart, wie es im Zusammenklange nach allen Säten liin ausstrahlt, zu offenbaren strebt — bei 
aUen Gesängen solcher Art muTs der Unterschied des Authentisdien und Pbgalisdien vöIUg verschwinden. 
Audi erscheint er, je mehr die Kunst der Harmonie sidi ausbildete, immer unwesentlidier; eigenen Zeü^<( 
nissen der alten Tonlehrer zufolge konnte man ihn <durdi dieselbe für gänzlich vernichtet anneh* 
men. Ueberhaupt mufsten diese, da nur melodische Eigenthümlidikeit ihre Forschungen beschäf- 
tigte, jener Unterschied aber ein melodischer war, die Tonart, auch eines mehrstimmigen Gesanges, 
immer naich einem ' als Hauptstimme betrachteten Theile des Ganzen beurtheilen. Nun waren aber 
ihre mehrstimmigen Gesänge nicht immer der Art, dafs eine der Stimmen unmittelbar die hcrr^ 
sdiende gewesen ware^ sie waren oflier' noch auf die beiden anderen, zuvor beschriebenen' Weisen einge- 
gerichtet Die Kunst aber, den harmonischen Gang eines Tonstückes über dessen tiefster Stimme hinzu- 
zeichnen, der Geneialbäfs, war von ihnen noch nicht gefunden worden, sehen mr auch dessen späterhin 
erst - ausgesprochene Regeln unbewulst von ihnen geübt Es blieb ihnen hienach, die Bestimmung der 
Tonart, der durch sie bedingten harmonischen Entfaltung zu treffen, nidits übrig, als eine Stimme vor 
den andern als die Hauptstimme zu bezeidnfen« Diese war bei ihnen, nicht wie bei uns, die Oberstimme, 
sondern der Tenor; sei es nun, dafs dieser, dem reifen männlichen After angehorigen Stimme, delshalb 
auch die Rechte männlicher Obergewalt eingeräumt werden sollten; sei es, da bei Kirchengesängcn der 
Üauptsfimme die übrigen, unterstützend und schmückend, nach und nach in der Tiefe und Höhe hinzu- 
traten seit die Kunst der Harmonie sich ansbüdete, dafs die von dem Tenor des Geistlichen vorgetragene 
alte, überlieferte Kirchenweise, auch jener Stimme vor den übrigen grofsere Würde, und die unbedingte 
Herrschaft zusidierte. Wir finden minde^ns, dafs nidit nur in mehrstimmigen heiligen Liedern der 
dten Kirdie aus dem fünfzehnten Jahrhundert, sondern auch in den ältesten evangelisdien Gesängen 
seit der Reformation, die Hauptstimme allezeit in den Tenor gelegt ist, dafs ihr, wie Luther sich aus^ 
drückt, der himmlische Reihentanz der übrigen sich zugesellt Von dem Tenor aber schreibt Zarlino im 
ein und dreifsigsten Kapitd des vierten Buches seiner Institutionen folgendes vor: der Tenor vorzügUch 
sei es, aufweichen der Tonkünstler sein Augenmerk richte; er stelle, die Natur der gewählten Tonart' 
auf anniuthige und bezeichnende Weise -dar. Der Bafs schliefst sidi ihm in der Art an, dafs wenn jener 
z; B. famerhalb der Grenzen ein^r authentischen Tonart- sich bewegt, dieser die entsprechende plagalisclie 
darstelle, und umgekehrt; in gleichem Verhältnisse stehe der Alt zur Oberstimme. Wenn aber diesen 
Vorschriften zufolge, Haupt- und Nebenton in verschiedenen Stimmen zusammenklingen sollen, so folgt 
unmittelbar, dafs deren Unterschied völlig verschwinde, und dafs nur die harmonische Eigenthümlichkeit 
' 13' 
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xuruckblabe, welche aus der beiden gememsameni in der einen und der andern iaa Tersdueden gewen- 
deten Tonreibe entspringt 

Vor einigen Jahren hat P^ier jlfbritmer in einem Wiike^ 'das. die Frage zu beahtirorten' suchte 
woher es komme,, dafs in den Choralmeiodieen der Alten i^tVFas s^, das heut zu Tage nicht mehr e& 
reicht werde, die Lehre von den KirchentSnen aufs Neue vorgetragen^ ein Unternehmen, das lebhaften 
Dank verdient, und dessen Früchte nicht ausbleibep werden. Auch bei nur inangelhafier Kenntniüs der 
Meister und TonlehiSer des «echzehiiten Jahrhunderts hat< eiti richtiges Gefühl den Veifasaer meist 
acher geleimt, und in den Hauptsachen stimmt die eben Vorgetragene i^ehre mit der seimgen überein4 
Seinem Vortrage von den plagalen Tonarten jedoch mangelt die Bestätigung durdi ältere Zeugnisse, 
die Begründung durch ächte Beispiele. Auffallend ist es zunächst, dals ihm zufolge nur drei plagalische 
Tonarten, die hypoionische, hypodorische, hypomixolydische, in den evsmgeliscfaen Kirchengesängen nodbi 
angetroffen werden, da doch Seth Calvisius nipht weniger Beispiele von den baden andern, als vcm 
jenen anfuhrt. Es befremdet femer, dafs Haupt- und Nebenton nach seiner Ansicht nicht, allein durch die 
melodische WenAmg, dafs sie wesentlich von einander verschieden sein, dafa jedem besondere, ihm 
cigenthümliche Ausweichungen zustehen sollen* Diese Ansicht gründet sich auf einseitige Betrachtung 
des Um&nges der plagalen Tonarten. Ihren äufseren Grenzen nach freilich ist die hypodorisdbe zwischen 
den Tönen A und a, die hypomixolydische zwischen D und d beschlossen; Mch' Mortimer aber soDm 
diese Endpunkte auch als Grundtöne^ider gelten, alle Verhältnisse der durdi sie be&lsten Reihen 
nach ihnen bestimmt werden; diese Verhältnisse aber sollen nidit innerhalb jener Grenzen, sondern in 
denen der authentjisGhen Tonarten geübt, und Haupt- und Nebenton so in Verbindung gebracht werden* 
Das Hypodorische würde hienach mit dem versetzten Aeolischeii, das Hypomizolydische mit dem ver- 
setzten Dorischen zusammenfallen. Denn die erste, jener beiden plagalischen Tonarten erklärt Mortimer. 
als eine Molltonart mit vorherrschender kleiner, die letzte als eine solche mit überwiegender groüser 
Sexte; eine Erklärung, welche auf die genannten authentischen Toparten nicht, minder paljst Diese 
Ueberei^stimmung jedoch soll nur eine^ scheinbare sein; herrsche sie auch vor in der Folge der Tonver* 
hähnisse beider Reihen^ dennoch sollen die verschiedenen Grenzen, in denen beide geübt werden, jßnacfa* 
dem rie als Haupt- oder Nebentöne sich gestalten, ihren han)[u>nischen Gehalt bedingen; das Hypodori- 
sehe, zeige es auch aeolische Verhältnisse, soll, da es sie in dem UmfiaEnge des Dorisdien übe, dennoch 
ein ganz Anderes sein,, als das Aeolisdie, imd so das Hyppmixplydisdie wiederum ein völlig von dem 
Dorischen Verschiedenes. Nun aber gilt gapz aHgem^in bei den vornehmsten Tonldirem de$ sechzehn» 
ten Jahrhunderts und den Meistern jener Zeit, welche .ihre Ges^g^ mit d^r Qezßidmung der Tonart 
versehen haben, die zwischen den Tönen D und d im weichen Systemi» befs^Gste Bieihe für eine versetzte 
aeolische, die zwischen G und g in demsdben Systeme beschlossene . für eine versetzte dorische 
Tonart; das H3rpodori5che zwar wird z^vischen den erstgedachten Grenzen im weichen Systeme zuweilen 
geübt, doch allezeit so, dafs G der alle Verhältnisse ordnende Grundton ist; eben so auch das Hypomixo* 
lydisdie innerhalb der erwähnten Endpunkte in Beziehung auf €. Diq verschiedenen Octaven können 
nach älterer Lehre also eine wesentliche Verschiedenheit zwischen den erwähnten Haii^t- und Nebentö: 
nen nicht begründen; diejen^ jedoch, wdche unser Verfasser durch eiüB abweichende harmomsche Be- 
handlung darzulegen sucht, giebt zwar von seinem Schar&inne Zeugi)ufs; wie sie aber von ihm gestand* 
lidi auf nur willkühr liehe Gesetze gegründet werden kann, somangdt ihr auch alle Bestätigung durch 
achte Beispide älterer Zeit Denn bei den Psalmen der französich Reformirten (hat der Verfasser deren 
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Gesangsweisen gleich aus nnbezweifelt äditen Quellen geschöpft) ist doch vorsatzlidi und mssenüich die 
«he harmonische Behandlung von ihm nnbeadbtet geblieben ; und darf man ihn hier defsbalb nicht taddn, 
wal jene Bearbeitung aus der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts herrührt, einem Zeiträume , in 
welchem die harmonische Eigenthümlichkeit der Kirchentone erst allmählig sich z« entwickeln begann, 
tae also nicht gedgnet schien, deren Blüthe daran darzul^n: so hat er doch bei anderen Kirchen- 
gesangen darin gefehlt, dafs er ohne alle Rücksicht auf die yorzüglichsten Meister der letzten Hälfte jenes 
Zeitabschnittes^ nur nach neuen, von ihm als untadelhaft erkannten ßaspielen weiter folgernd^ m^t auch 
nur- an die immer zweideutig blribende melodische Wendung sich haltend, Gesetze au&ustellen trachtet, 
wdche der streng historisdien Prüfung ids solche keineswegs sich bewähren. Dieses zeigt sidi auf das 
Bestimmteste bei seiner zweiten Hauptquelle, den von Gabrieli'is Schüler Heinrich Schütz vierstimmig ge- 
setzten Beckerschen Psalmen. Die von ihm aus denselben angeführten Beispiele stimmen, namentlich 
bei solchen Stellen, die als vorzü^ch beweisend in Anspruch genommen werden, weder in Grundton 
Hoch Harmonie mit der Urschrift überein; ja unser Verfasser gesteht ^ selber, diese Urschrift' nicilt gesehn 
zu haben, die Psalmen nur durch handschriftliche Mittheilung eines geschätzten Organisten zu kennen^ 
„Ihre Begleitung ist den Kirchentcmarten vollkommen angemessen," ^) sagt er dabei, „und dieses ist mir 
genug*" Schwerlich aber dürfte der GeschichtsfcHrscher an einei so oberflächlich beglaubigten Quelle sidi 
gen&gen lassen, und billig Anstand nehmen, ein bei den Nebentonarten so in das Einzelne imd Feine 
ausgebildetes Lehrgebäude als das Mortimersche ist, auf so schwacher Grundlage au&ttführen, zumal 
wenn er, ohne andere Ursadhe^ alis dafs sie nach vorgefafsten Grundsätzen mcht anzutreffai seien, dabei 
zwei jener Nebentonarten, die hypophrygisehe und hypoaeolische, aus dem Krmse der übrigen hinaüswei- 
sen mülste, wie Mortimer (dem ausdrücklichen Zeugnisse eines so' geschätzten Tonlehrers wie Seth Cal- 
visius, entgegen) gethan hat. Je dankenswerther die Bemühungen unseres Verfassers sind, je lobenswer-^ 
ther sein Scharfsinn, der ihn meist das Richtige finden lehrte, um so mehr sind seine Leistungen der 
strengsten Prüfung zu unterwerfen^ damit nicht, einiger Willkührlichkeiten und Uebereilungen seiner Dar^ 
Stellung wegen, die gute Sache,, die er so warm und eifrig vertheidigt hat, von voreiligen und übelwol- 
lenden Bicbterü aufis Neue, wie in älterer Zeit geschehen ist, als, der Forschung unwerth verworfen 
wetde. 

Von der neuesten Bearbeitung jener Lehre wenden wir uns nun zu ihrer Behandlung durch zwei 
Tonforscher des sechzehnten Jahrhunderts. Zarlino , Mitlebender, ja noch Amtsgenosse Johannes Ga- 
brieli's, trägt sein Ldurgebäude von den Tonarten in dem neunten bis eio' und dreifsigsten Kapitel des 
vierten Buches seiner musikalischen Institutionen vor. „Die Octave^" sagt er, „besteht aus zwei unglei- 
chen Theilen, einer Quinte und Quarte. Jene beschliefst drei ganze und einen halben Ton in sich, diese 
zwei ganze und einen halb»; legen wir die Quinte dem Gnmdtone zunächst, so sagen wir,, die Octave 
sd harmonisch getheilt, arithmetisch dagegen^ wenn das kleinere Verhältnifs der Quarte ihm zu- 
nächst Hegt Es glebt aber vier verschiedene Arien de> Quinte und drei des Quarte, die durdi Verände- 
rung der Lage des in beiden vorkommenden Halbtons entstehen, welche in. der aus vier Tonverhälfnissen 
bestehenden Quinte vierfach, in der aus dreien zusammengesetzten Quarte eben delsludb dreifisich sein 
mulk Jede von den vier Arten der Quinte nun kann mit jeder der drei Arten der Quarte verbunden 
werden; hieraus entstehen zwölf Veränderungen der Octave und mit ihnen eben so viel Tonarten. Dafs 
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ilirer gerade nur diese Zahl gedacht werden könne, ergebt anch der Grundflatz von der hannomschen 
und arithmetischen Theilung der Octave. Der sieben Töne wegen, aus denen die diatonisdie Leiter 
besteht y giebt es caeben, durch die Lage der beiden Halbtöne sidi unterscheidende Arten der Octave. 
Könnte jede derselben so harmonisch , wie arithmetisdi getheih werden, so ^wurden wir lieizehn 
Tonarten besitzen. INua aber leidet die mit F beginnende Octave keine arithmetische , die mit H 
anfangende keine harmonische Theflung durch die in der diatonischen Leiter vorkommenden Klang« 
stufen; es bleiben also auch hier wiederum zwölf Tonarten übrig. Diese sind entweder authentisch 
oder plagalisch, jenachdem die Octave harmonisch oder arithmetisch gethalt wird; jene werden dunb 
die ungeraden, diese durch die geraden Stufen der Zahlenreihe bis zwölf bezeichnet Jede plagide Ton* 
art hat mit ihrer authentischen Grund- und Schlufston gemein; in der plagalen nämlich wird dar Grund» 
ton der authentischen zu der arithmetisch theilenden Quarte, oder mit anderen Worten, die in der Haupt- 
tonart durch die Oberquinte des Grundtons in der Tiefe, durch dessen Oberoctave in der Höhe begrenzte 
Quarte wird nunmehr an die harmonisch theilende Quinte in umgekehrter Ordnung angefugt, so dafs ne 
von der Unteroctave der oberen Tongrenze dieser Quinte in der Tiefe, von dem Grundtone selber in der 
Höhe, wie firiiherhin von dessen Oberoctave, beEäfst wird. Beide Arten der Quinte und Quarte also, aus 
denen der Hauptton bestand, bleiben in dem Nebentone dieselben, sie finden sich nur in verschiedener 
Lage an einander gefügt, und behalten des gemansamen Ursprunges w^n auch denselben Grundton 
bei. Nidit durch zufällige Versetzungszeichen, wohl aber durch Verwechslung des harten mit dem wei- 
clien Systeme innerhalb derselben Tonreihe wird jede Tonart wesentlidi verändert; diese Verwedislung;' 
aber gewährt die Bequemlichkeit, eine jede um eine Quarte höher oder ene Quinte tiefer auszuüboi- 

Die drei ersten Haupttonarten, deren Grundtöne wir mit den Buchstaben c, d, e, ihre SteDen mit 
den Zahlen 1, 3, 6 bezeichnen, entstehen durch Verbindungen der drei ersten Arten der Quinte mit den 
drei Arten der Quarte. In der ersten Art der Quarte^ nimmt der Halbton die letzte Stelle ein, in der 
zweiten die mittlere, in der dritten die erste. In der ersten Art der Quinte kommt er auf der dritten 
Stufe vor, in den beiden folgenden geht er auf die zweite und dann auf die erste über. Es bleibt in 
der vierten Art also nur die letzte Stufe noch für ihn übrig; diese Art der Quinte wird in dem vierten 
mit f beginnenden Haupttone (in der Reihe aller Tonarten der siebenten) wiederum mit der ersten Art 
der Quarte verbunden. In dem fünften Haupttone, (der neunten, zwischen G und g beschlossenen Ton- 
art) verbindet sich der ersten Art der Quinte die zweite der Quarte; in dem sechsten, (der elften, durch 
A und a begrenzten Tonart) endlich der zweiten Art der Quinte wiederum die dritte der Quarte. Die 
zwischen diesen Häupttönen liegenden Nebentöne st^en diese Zusammenfugungen in umgekehrter Ord- 
nung dar. 

Regelmärsige Ausweichungen jeder authentischen Tonart sind die nadli der Oberten, Ober- 
quinte, Oberoctave ihres Grundtones. In der plagalen bleiben sie zwar dieselben in Bezug auf den ge* 
meinschaftlichen Grundton, mit Rücksicht auf die tiefste Tongrenze der plagalen Reihe aber ersdidnen 
sie nach der Oberquarte, Obersexte und Octave gewendet. Der dritte und elfte Ton (das Dorische und 
Aeolische) sind einander nahe verwandt, weil sie dieselbe Art der* Quinte gemein haben; «ben so deren 
Nebentöne, der vierte und zwölfte. Auch besteht zwischen den letztgenannten und dem sechsten Tone 
(dem hypoaeolischen und hypophrygischen) eine nahe Beziehxmg. Der fünfte Ton (das Phrygische) pfl^ 
mit dem neunten und elften (dem Mixolydischen und Aeolischen) sich gern zu vermischen." 

Die Mängel dieses Lehrgebäudes sind bei aufinerksamer Betrachtung leidit zu erkennen. Zuvor- 
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dei8t ist der Beweis für die Zahl der Tonarten ungenügend. Nach der eigenen späteren Ausführung des 
Verfassers entstehen dieselben keineswegs, wie er früher behauptet, aua. der Verbindung einer jeden von 
den vier Arten der Quinte mit feder von den dreien der Quarte; denn sonst mülste jede Art der Quinte 
dreimal vorkommen, da sie dodi, die beiden ersten ausgenommen, welche doppelt angetroffen werden, 
in jeder Reihe der Tonarten nur einmal erscheinen, so dafs in beiden Reihen zusammengenommen jede 
der ersten zwei Arten der Quinte viermal, der beiden letzten zweimal sich zeigt. Finden doch nur sechs 
der sieben in der diatonischen Leiter vorkommenden Tone in den folgenden Klangstufen eine zu ihnen 
gehölige reine Oberquinte, und sind doch der Arten jener Quinten überall nur vier, so dafs deren zwd 
doppelt erscheinen müssen; wird ja auch unserm Verfasser zufolge in den plagalen Tonarten keine neue 
Verbindung geknüpft, die frühere nur anders geordnet Aber auch die Herleitung der zwölf Tonarten 
aus der harmonischen und arithmetischen Theilüng der Octave ist eben so wenig befriedigend. Denn 
Haupt- und Nebenton entstehen ja durch jene doppelte Art der Theilüng nicht in derselben Octave; 
der Nebenton gehört einer andern an, in welcher der Grundton seiner authentischen Rdhe zur arith- 
metisdi theilenden Quarte wird, diese Stelle aber nur durch eine veranderte Zusammenfugung beider 
Theile der Octave erhalt, deren kleinster dabei der Erniedrigung um eine Octave sich unterwerfen mufs. 
Das Zusammengehörende muis hienach in fremden Grenzen gesucht werden; innerhalb derselben 
Octave findet man, die Theilüng mag auf die ane oder die andere Weise vorgenommen werden, immer 
nur das einander Fremde. Ist daher auch das Ergebnifs der Zahl jener Theilungen richtig, so mangelt 
doch dem Lehrsatze: dafs dadurch in der That je sechs und sechs verschiedene Tonarten gefrinden 
werden, von denen je zwei in nächster Beziehung zu einander stehen müssen, hinlängliche Begründung. 
Eben so verhalt es sich mit den angegebenen Verwandtschaften der Tonarten. Die nahe Beziehung des 
dritten und elften, des vierten und zwölften Tones wird auf die ihnen gemeinsame Quinte gegründet; 
die Verwandtschaft des sechsten und zwölften, des fünften und elften könnte aus ihrer gleichen Quarte 
hergeleitet werden, welche in der That (2iarlino's Theilüng angenommen) in der hypoaeolischen und hy. 
pophrygischen, und defshalb auch in ihten authentisdien Tonarten dieselbe ist: allein woher die Ver^ 
wandtschaft des Phrygischen und Mixolydischen, seines fünften und neunten Tones, denen weder Quarte 
noch Quinte gemeinsam ist? Es fehlt hienach seinem Lehigebäude an einem IMSttelpunkte, in welchem 
alle in der Tonwelt vorkommenden Erscheinungen gegründet sind; daher in späterer Zeit so viele Mifff* 
deutungen desselben, so häufige Abweichungen zwischen Lehre und Kunstübung. Die Begründung der 
von ihm behaupteten, jeder Tonart eigenthümlichen Ausweichungen hat Zarlino nicht einmal versucht; . 
man sieht aber, sie sind sämmtlich nach der einem jeden Grundtone eignenden Terz und Quinte, den 
Gliedern des auf ihm ruhenden Drdklanges gerichtet; und so erscheinen sie auch wirklich in den von 
ihm ausgearbeiten zweistimmigen Beispielen für jede Tonart. Nun aber soll dem fünften und sedisten^ 
dem neunten und zehnten Tone; (den angenommenen griechischen Benennungen zufolge, der phrygischen 
und mixolydischen Tonart,) wie ihren Nebentönen die Ausweichung nach h defshalb vorzügUdi zukom- 
men. Ein zweistimmiges Beispiel, in welchem beide Stimmen in der G^enbewegung diesem Tone sich 
zuwenden, konnte eine solche Modulation auch leicht darstellen, Zarlino hat sie in den seinigen überall 
so zu bewirken gewufst; allein durch sein richtiges Gefühl wurde er auf deren Unstatthaftigkeit in mehr- 
stimmigen Gesängen aufmerksam gemacht. „In den genannten Tonarten,'' sagt er, ,^kommt jene Aus- 
weichung regelmälsig vor; da aber jener siebente Ton der diatonischen Reihe in den übrigen weder eine 
Oberquinte, noch Unterquarte in ihren reinen Verhältnissen findet, so erschaut sie hart und mufs in 
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Yielsb'mmigen Gesangen gemildert werden^* dne Milderung, welche nur durch dle^ Unterterz oder Quinte 
jenes Tones erfolgen kann, die behauptete Aufweichung aber harmonisch völlig vernichtet Von dem 
«iebeitten Tone, dem lydischen, gesteht Zailino ein, dafs er wegen der übermäTogen Quarte (des Trito«> 
nus) und der durdi sie entstehenden HMe nicht oft voikomme, wie denn sdion Glarean seine Seften- 
beit beklagt, auch meist die Beispiele des Lydisdien aus jener Zeit bei dem Wedisel des harten mit 
4em weichen b als rein nicht angesehen werden können^ und dem versetzten Ionischen angehorig er» 
scheinen müssen^ er versucht aber nicht die jener Tonart und ihrem Nebentone ängeAviesene Stelle näher 
-zu b^jFiinden. Seine Bestimmung des eigenthümlichen Ausdrucks jeder Tonart ist nicht minder ungenü- 
gend, ja durchaus willkührlich, da nirgend zu errathen ist, worauf er sie eigentlich gründe. Wenn er 
von seinem neunten Tone, dem mixolydiüchen, sagt: „Worte, oder Reden sind für Um geeignet, welche 
leichtfertig sind oder von Lduditfertigkeit^i handeln, muntere tber mit Anstand gesagte; solche ferner 
welche Drohungen, Gemüthsunruhe, Zorn ausdrücken;" von dem zehnten Tone, der hypomixolydisdien 
Tonart aber behauptet: „eine natürliche Anmuth, eine überfHefsende Süfsigkeit tragt äe in sich, weldie 
der Zuhörer Gemüth mit hoher, freudiger, aber sanfter Munterkeit erfüllt; man wiU, sie sei aller Leicht- 
fertigkeit, allem Laster völlig fremd. Darum sind sanfle, anstandige, ernste Worte oder Reden ihre Be- 
gleiter, tiefen, beschaulichen, göttlichen Inhaltes, solche, die das göttliche Erbarmen berabzuflehen sich 
eignen:" so ist in dieser letzten Beschreibung den beiden Tönen mixolydischer Art zwar nicht Unredht 
gethan, aber doch nicht emzusehen, wie Haupt- und Nebenton bei so naher Verwandtsdiaft so ganzKch 
verschieden im Ausdrucke sein sollen, und woraus diese Verschiedenheit entspringe. 

Wir würden Unrecht thun, wegen dieser Mangel den Zarlino gering zu halten; für Messung und 
Bestimmung der Tonverhäitnisse hat er ungemein viel gethan , er hat der Tonlebre eine neue Bahn ge- 
brochen, und wenn er sie nicht überall völlig geebnet hat, so ist nicht sowohl ihm, als der Schwierigkeit 
seines Unternehmens die Schuld beizumessen, dem Versuche, auf einer durchaus abweichenden Stufe der 
Bildung, bei fast ganzlichem Mangel an Ueberbleibseln altgriechischer Tonkunst,* dennoch die nur in 
unreiner oder späriicher Ueberliefenmg fortgepflanzten Lehren alter Tonmeister mit der Kunstübung seiner 
Zeit in Uebereinstimmung zu bringen; ein Versuch, der um so mehr mi£slingen mulste, als er an den 
dgenllichen Kern des Kunstlebens sich wagte. Delsbalb auch sehen wir ihn an den grölsesten Meistern 
seiner Zeit, Palestrina, Orlandus Lassus, Andreas Gabrieli, vorübergehen, gleichsam als förchte er die Kunst- 
übung seiner Zeit auf Wegen zu finden, die er als Abwege erklären müsse. Nur ein Beispiel dnes 
Landesgenossen, des Francesco Viola hat er angefiihrt, eben für die lydische Tonart, wo es ihm sdiwer 
werden mochte, deren anderswo zu finden; alle übrigen sind von altem MeLstem aus der niederlandisdien 
Sdiule entlehnt, Isaac und Josquin, Mouton und Adrian Willaert, Morales, Pierre de la Rue, Verdelot^ 
Gombert; zwei von seinem älteren Amtsgenossen Jaquet, eines von seinem Mitschüler Cyprian de Rore^ 
eben auch dieses für die lydische Tonart; die übrigen aus seinen eigeneii Werken — alle nur angedeutet» 
nicht mitgetheilt, jedoch in Sammlungen jener Zeit uns meist noch erhalten. So sind denn Glarean 
und Zailino uns die wichtigsten Führer^ wenn wir die Art, wie die Kirchentöne um die erste Hälfte 
des sechzehnten Jahrhunderts harmonisch behandelt worden, wollen kennen lernen; jener freilich der 
bequemere, da er seine Beispiele zugleich vollständig mittheilt 

Seih Caltnsiu9y um das Jahr 1556 in einem thüringischen Dorfe *) geboren, seit 1582 Cantor ht 
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Schtilpforty von 1594 bis zu fieinem 1615 ^) erfolgten Tode an der Thomasschule zu Leipzig, war ZeiU 
genösse Johann Gabrieli's, den er um drei Jahr überlebte. Sein Lehrgebäude von den Kirchentönen ist 
in einem um das Jahr 1600 gedruckten Büchlein niedergelegt: de modis musicia rede eognoscendis. 
Für jede Tonart sind reicUüche Beispiele in Bezug genommen , theils von den berühmtesten Tonmei- 
stern seiner Zeit, theils aus des Verfassers eigenen Kirchengesängen , wodurch jenes Werklein vorzüg- 
lich widitig wird. Unter den Deutsdien beruft er sich am meisten auf Orlandus Lassus, Sängermeister 
zu München 9 und Jakob Händl oder Gallus, am erzbischöflichen Hofe zu Prag; unter den Italienern am 
hau%sten auf grofse um jene Zeit zu Venedig blühende Meister ^): Hannibal von Padua, Oaudio 
Merulo, und vorzüglich Johannes Gabrieli, dessen Werke er fast bei jeder Tonart in Bezug nimmt So 
wird er zirni sicheren Führer , wenn wir erforschen wollen, wie unser Meister die Kirchentöne behan- 
delt habe. 

Die Lehre des Seth Calvisius stimmt in den Ergebnissen mit der desZarlino überein. Er nimmt 
zwölf Tonarten an, je sechs Haupt- und Nebentöne; jene entstehen ihm zur Hälfte aus der Verbindung 
von zwei gleichnamigen Arten der Quinte und Quarte (der ersten, zweiten und dritten ), zur Hälfte aus 
der Verbindung ungleichnamiger (der vierten und ersten, ersten und zweiten, zweiten imd dritten); diese 
aus umgekehrter Zusammenfiigung beider, auf jene Weise verbundener Tonverhältnisse, wobei die 
neu entstehende Reihe, als plagale, den Grundton ihrer authentischen jedesmal beibehält. Die Tonarten 
selber bezeichnet er mit deren, auch in unserer Abhandlung angewendeten, griediischen Benennun- 
gen; in der K^hefolge weicht er in sofern von Zarlino ab, dals er nicht wie dieser die ionische, 
sondern die dorische an die Spitze derselben stellt; wohl darum, damit die Zahlenbezeichnung mit der 
von den entsprechenden kirchlichen Intonationen übereinstimme. Denn Zarlino's Art zu zählen hat 
selbst zu Venedig niemals allgemeine Anwendung gefunden, weil sie von jener kirchlich geheiligten sich 
entfernte, und dadurch leicht Verwechselungen herbeiführte. Eine jede Tonart, lehrt Seth Calvisius femer, 
kann durch Anwendung des weichen Systemes um eine Quarte höher, eine Quinte tiefer ausgeübt werden; 
durch jenen Wechsel des Systemes fallt die lydis che Tonart, die fünfte in der Reihefolge, mit der versetz- 
ten ionischen meist zusammen; sdten überhaupt finden wir sie in völliger Reinheit vor '). Regelmäfsig 
weicht jede Tonart m die Oberterz, Quinte, Octave ihres Grundtons aus; nur die mixolydische und 
phrygische machen hierin eine Ausnahme. Jene, vornehmlich wenn sie als plagale erscheint, wendet 
sieb häufig zum Ionischen hin; die phrygische Oberquinte ist schon an sich kaum zu einem SchlufsfaUe 
geschickt« daher denn die phrygische Tonart ihre regelmäfsigen Ausweichungen hintansetzt, und anderen 
Tönen sich zuwendet, namentlich ihrer Oberquarte und grofsen Unterterz. Sie ist hienach unter allen 
anderen die am wenigsten unter die allgemeine R^el zu befassende, und an ihrem SchlufsfaUe gewöhn- 
lich erst zu erkennen. 

Diese Aeu£serung vornehmlich ist es, wodurch, von anderen Vorzügen seines Werkleins abgesehen, 
Seth Calvisius Lehre uns wichtig -mrd. Eine Untegehnäfsigkeit wird von ihm bemerkt, durch welche 



') Den 24. Nonemher. *) S9i der ^BeMtgmahme sind der Meister Namen niShi immer auedruckUeh amgeßihrt. Er 
beruft sieh auf die tu seiner Z^it in Tfürnberg erschienenen Sammlungen geistlicher Gesänge, und in diesen /indem itir 
die bezogenen unter den Namen jener Meister, ') Zwei Beispiele Jur das lAfdische und dessen Nebenton, von Philipp 
de Monte, tcetcke er anfuhrt^ sollen jener Reinheit am nächsten kommen; allein auch sie bestätigen das Eingeständnijs 
der Seltenheit toakrhaft hfdischer' Gesänge, und das darOber unfor AusgeßÜhrte, S, pag. 53. 54. des angeßihrten Werks 
von Seth Calvisiusj und Friedrich Untkters: Corglhrium emntionum socrmrum etc. Nürnberg 1590. No. XVIJ. XXXIL 
C. r. Winterroia. Job. Gabriel! n. *. Zciialter. |4 
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zwa Tonarten, eben die recht agenthümlich kirdiUchen, vor den fibrigen ach augzeidmen; doch erkennt 
er sie an als der Besonderheit jener Tonarten entspringend, nicht durch Willkühr der Master seiner 
Zeit eingeführt Ein besserer Beobachter als Zarlino darf er also genannt werden, dessen Willkühr allen 
Tonarten gleiche Gesetze vorschrieb; denn gründet auch sein Lehi^bäude sich nur auf Betrachtung einer 
einzigen Hauptstimme, des Tenors, an welcher die Ausweichungen jeder Tonart erforsdit und au%ezeigt 
werden, so ist er doch in den Werken der Mitlebenden von dem überall mächtig herrschenden Geiste 
der Harmonie lebendig berührt, in seiner Forschung richtig geleitet worden; nur hat er freilich nicht ge- 
funden, dafs eben dieser Geist jene scheinbaren UnregelmäCsigkeiten durch ein höheres Gesetz als völlig 
T^elrecht, ja nothwendig bewähre. Hier durfte er defshalb nicht vergessen werden, weil er es gewesen 
ist, der dem vorliegenden Versuche einer möglichst vollständigen Begründung der Lehre von den Kir- 
chentönen und ihrer harmonischen Entfiedtung vorzüglich als Wegweiser diente. 

Mit wenigen Worten fassen wir den Hauptinhalt dieser Lehre, sie aus einem anderen Gesichts- 
punkte betrachtend, noch einmal zusammen. Auf den in der Reihe stufenweiser Entwicklung der Töne aus- 
einander, von der Natur schon gebildeten harten Dreiklang, und auf die als geschichtliche Thatsache 
gegebene diatonische Leiter, welche die gröGseren Verhältnisse jener Tonreihe durch kleinere, ach wie- 
derholende ausfuflt, gründete unsere Darstellung die Verwandtsdiaft, die Eigenthümlichkeit der Ton- 
arten. Beide Reihen aber gehören wesentlich zusanunen, sie sind ursprünglich Glieder einer fortlau- 
fenden Tonfolge. Denn zuerst erzeugt die Natur das für harmonischen Zusammenklang Geeignete, so- 
dann das zu melodischer Aufeinanderfolge Bestimmte: Beides hat die Kunst lebendig zu verknüpfen, 
zu verschmeken gestrebt, mufsten auch um defswiHen die natürlichen Verhältnisse beider Reihen theil- 
weise gemildert oder geschärft werden. Das hienach Verknüpifte, die diatonische Leiter, erscheint defs* 
halb natui^mäfs zugleich und Erzeugnifs menschlichen Kunsttriebes. Das von der Natur in dem frühe^ 
ren, harmonischen Gliede der Tonreihe gegebene Gesetz, /nach "welchem das Zusanunenklingende aus ei- 
nem Grundtone in bestimmter Folge sich erzeugt, der Gnindton zu seiner Oberoctave, zu der zwischen 
ihr und seiner Doppeloctave liegenden Oberquinte und Unterquarte beider, sodann der grofsen Terz seiner 
Doppeloctave in das nächste Verhältnifs tritt, wurde uns auch Gesetz fUr die Verwandtschaft der Tonarten. 
Aus dieser endlich ging auch der weiche Dreiklang uns hervor, im Wechselverhältnisse, wie durch sie be- 
gründet, so auch sie wiederum begründend. Das spätere, melodische Glied der ganzen natürlichen 
Tonreihe, die Quelle der Eigenthümlichkeit aller Tonarten, fanden wir schon bei den Alten, wie es in 
seiner Beziehung auf jenes frühere, harmonische, als diatonische Leiter gestaltet erscheint, nicht ohn^ 
Bedeutung nach Quarten weiter gegliedert IKe Quarte, obgleich von jeher unter die Wohlklänge ge- 
rechnet, steht doch auf der Grenze Zwischen diesen und den MiTsklängen. Jene gewähren, zusammen- 
klingend, dem Ohre volle Befriedigung; mit allen Gliedern des harten Dreiklangs in ihrer natüriichen 
Folge ist dieses der Fall, die Quarte ausgenommen. Denn wie sie das Hinaufstreben der aus dem 
Grundtone erzeugten Quinte in dessen geschärfte Wiederholung ausdrückt, so setzt sie audi zugleich 
ihn selber voraus als harmonische Grundlage, um völlig im Zusammenklange zu befriedigen. Erscheint 
sie hienach, harmonisch betrachtet, als unvollkommener Wohlklang, so bewährt sie, meJodisch ange- 
sehen, um so mehr sich als vollkommener; denn in jenem, für sich betrachtet, melodischen Aufstreben 
der Quinte, wie es vorhin beschrieben worden, wodurch eben die Quarte entsteht, wird für deren tiefere 
Tongrenze das vollkommen befriedigende Ziel ja erreicht; zu geschweigen, dafs die Quarte alle die enge- 
ren Tonverhältnisse des diatonischen Klanggeschledits schon innerhalb ihrer Grenzen befafst Vor allem 

/ 



— 107 — 

andeten bedeutsam dahe^ muffite der ahen Tonkunst in ihrer vorherrschenden melodischen Richtung das 
Vethältnifs der Quarte sein, ja sie durfte ihr das unbedingt in ihren Tonreihen Vorherrschende, dieselben 
Begehidc werden. Wie aber das frühere, harmonische Glied der natürlichen Tonreihe das Verschmelzende, 
in einander Aufgehende zeigt, die Consonanz, so tritt in dem spateren, melodischen, zur diatonischen 
Leiter künstlich gefederten, das Abklingende, Entzweite heraus, die Dissonanz, und zwar unter zwei 
wiederum zwiefach getheilten Hanptformen. Als nothwendig Entzweites zuerst, ursprüngliche Dissonanz, 
in dem Verhältnisse der Septime, und ilirer Umkehrung, der Secunde, welche beide wiederum in der 
doppelten Gestalt der kleinen und groisen erscheinen. Als getrübter Wohllaut sodann, abgeleitete Disso- 
nanz, und dieser Art ist die iibermäfsige Quarte in der diatonischen Reihe, der sogenannte Tritonus, 
und dessen Umkehrung, die falsche Quinte. 

Wie das melodische System der alteren Tonkunst in doppelter Gestalt, als hartes und weiches, 
sidi in Quartenfblgen gegliedert dargestellt, wie eine jede dieser Quarten^ zu Anfange das Verlialtnifs des 
ganzen Tones zweimal, einmal am Schlüsse das des halben Tones befinfst; wie dieOctave jenes letzte 
zweimal enthalten, es durch Wechsel ihres AnCeingspunktes an verschiedenen Stellen gezeigt, \vie in jener 
veränderten Lage die Eigenthümlichkeit der Tonarten beruht habe — alles dieses ist im Vorigen schon 
gesagt worden. In zwiefach wichtiger Bedeutung, so. für Eigenthümlichkeit als Verwandtschaft der Ton- 
arten aber zeigt sich die letzte der zuvor gedachten beiden Dissonanzen, der Tritonus; in seiner ursprüng- 
lichen Gestalt nicht minder, als in seiner Umkehrung. Denn die Tongrenzen beider stehen mit dem Ver- 
hältnisse des Halbtons in genauer Beziehung; das letzte Glied desselben an seiner ersten Stelle in der 
diatonischen Leiter (f), das erste an seiner letzten Stelle (h) bilden die übermäfsige Quarte in der dori- 
schen, phrygischen, ionischen Reihe, die falsche Quinte in der mixoljdiscfaen und aeolischen. Die Lage 
des Halbtons also, welche das Wesen jeder Tonart bestimmt, weis't auch dem Tritonus und seiner Um- 
kehrung ihre Stelle an: eine beider Formen bescblieCst jede Tonart innerhalb ihrer Grenzen, keine der- 
selben aber wird durch sie in Beziehung auf ihren Grundton melodisch getrübt. Denn dessen reine 
Quarte, wenn gleich mit verschiedener Lage der durch sie befafsten engeren Tonverhältnisse,, ja, eine 
Verknüpfung zweier Quarten (die Oberquinte des Grundtons als tiefere Tongrenze der zweiten angesehen) 
stellt jede von ihnen dar. Darum (scheint es) muisten die mit dem vierten und siebenten Tone der 
diatonischen Leiter (f und h) beginnenden Reihen, wird gleidi die erste derselben von Vielen als lydische 
Tonart verfochten, der älteren Tonkunst widerstehen; denn die erste von ihrem Grundtone, die zweite von 
dessen Quinte aufsteigend, zeigte die melodisch regelnde Quarte in getrübter Gestalt, der harmonischen Un- 
brauchbarkeit der letzten Reihe durch die bische Quinte ihres Grundtons nicht zu gedenken; auchdefsfaalb 
konnte es, (wie in dieser Darstellung angenommen worden) nur fünf Tonarten gebeuv Harmonisch 
widitig aber sind Tritonus und falsche Quinte durdb ihre Auflösung, ihr Hiiiaus- und Hineinstreben iii 
die Ueme Sexte und grofse Terz, die dadurch bewirkte Beziehung jeder Tonart auf die ionische, 
die Begründung ihrer Gesammtverwandtschaft, (näheren oder ferneren,) zu derjenigen, die wir als 
Wurzel aller Tonarten aufgezeigt haben; und es ist nicht ohne Bedeutung, dafs da, wo diese Ver- 
wandtschaft am stärksten heraustritt, in der mixolydischen, sie durch die Verbindung beider Hauptdisso- 
nanzen der melodischen Reihe, der Septime in der Form der kleinen, des Tritonus in seiner Umkehrung, 
noch bestinimter vermittelt wird Die Anschauung der älteren Tonkunst von den Kirchentönen, wie sie 
in ihren Werken in da»Leb#n getreten ist, die aus ihr zu entwickelnde Lehre, darf luenach nicht minder 
naturgemäfs, als kunstgerecht in sich zusanunenhängend genannt werden. Dafs bei Darlegung dieser 
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Lehre altgriechisehe Namen für die Kiidbentone angewendet worden , erhascht m so weit eine Reditfeiv 
tigung, als dadurch die Vermuthung entstehen könnte, sie sollten unmittelbar aus der altgriechischen 
Tonkunst abgelatet werden. Eine solche Ableitung aber würde tiefere geschichtliche B^ründung er- 
fordern, als hier, als Tielleicht überall geleistet werden kann, bei dem Mangd an ächten Ueberbleibseln 
altgriediischer Tonkunst, der so bewirkten Schwieri^eit des Verständnisses der ohndiin nicht aus der 
Blüthezeit des griechischen Kunstlebens herrührenden Tonlehrer. Besser, so möchte es schanoi, wäre 
es also gewesen, statt jener Namen die Bezeichnung durch Zahlen anzuwenden; allan diese, so oft; auf 
verschiedene Weise gebraucht, hätte nur Verwirrung und Zwädeuti^dit herbeigeführt, das Verständnifs 
augenscheinlich erschwert Damm blieb die herkömmliche, in ihren Grundzügen allgemein verständlidie 
Bezeichnung durch jene alten Namen die beste, und mit dem Vorbehalt, daCs dadurch ein Mehres nicht 
angedeutet werden solle, möge sie gerechtfertigt, damit aber auch der Vorwurf abgewendet sein, den 
der gelehrte deutsche Tonmeister Fux anderen Tonlehrem gemacht: '„dafs sie, da kaum db Schatte 
der alten griechischen Tonkunst uns übrig geblieben, den Tonarten der neuen Zeit jene fremden Benen- 
nungen au&udringen, men ohnehin schwierigen Gegenstand durch dtle Namen zu verdunkeb gewagt 
hätten." 



SECHSTES HAUPTSTÜCK. 



ffVlaerfs SchiÜer und jXTachf olger , CSfprian de Rare, Xarlino, Claudio 

Merulo, Andreas Gahrteli, und deren Verdienste um 

harmomscAe EntfaUtmg. 

^^enn ein wahrhaftes Kunstwerk überall nur da vorhanden ist, wo lebendige GHederung aller einzelnen 
Theile zu einem Ganzen sich findet, so machen wir mit Recht eine solche Forderung nicht minder an 
Werke der Tonkunst, als der übrigen Künste. Die ein£aiche Gesangsweise soll in den zusammei^reihten 
Tönen, die sie uns hören lälst, einen Quell erkennen lassen, dem sie aHe lebendig entströmen, ihre Ton* 
art; künstlich verflochtene Weisen, wenn sie mit einander ertönen, sollen, wie den Geist jeder einzelnen, 
so ein gemeinsames Leben aller erschlielsen: in der Gefahrtinn soll eine jede erwachen, und ihrer selbst 
in höherem Sinne bewufst, mit ihr nun erst ihr Innerstes austönen, während der Zusammenklang aller, 
eben wiederum in der Tonart, das Band uns kund giebt, welches alle umschlingt Eine solche VeriQech- 
tung war gemeint, wenn von harmonischer Entfaltung zuvor geredet wurde: in ihr tritt auch die melo- 
dische Gliederung jeder einzelnen Stimme erst in völliger Bedeutung heraus; und selbst da, wo in mchr- 
stinunigen Gesängen eine der Stimmen die herrschende ist, die andern ihre Dienerinnen, und zumeist be- 
stinunt sind, das innere, harmonische Leben jener austönen zu lassen, selbst da mvSs jede einzelne dieser 
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untergeordneten Stimmen melodisch gegliedert sein, ein gegenseitiges Geben und Emp£singen mufs statt- 
finden, denn nicht lebendig entfaltet, nur dürftig gestützt, mit todtem Schmucke äuCserlich aii%eputzt, 
ivürde uns sonst die herrschende Stimme erscheinen. 

Nach solcher hannonischen Entfaltung strebten ohne Zweifel bereits die niederländischen Meister 
früherer Zeit; der Geist der Harmonie bricht oft hell hindurch in ihren Werken, jedodi waltet er nirgend 
völlig wach in seiner ganzen Macht So bleiben sie denn meist nur Zusammenfügende, Componisten 
in beschränktem Sinne, so bewundemswerth sie auch erscheinen in ihrem Verfahren, der sorgfältigen 
Ausbildung alles Einzelnen, der genauen, zierlichen, reinlichen, jeden Mifsklang vermeidenden Zusammen- 
setzung, ja der oft grolsartigen Beziehung des in einander Gefugten; einer jedoch mehr poetisch als 
musikalisch bedeutsamen Beziehung, da sie nur in den Worten liegt, die den zusammengefugten Ge^ 
sangsweisen au%eprägt sind, während diese in ihrer Verschränkung nicht zugldch harmonisch entfaltet 
werden. 

Adrian WiUaert, einer der ersten, m denen der Sinn für solche Entfaltung zum Bewufstsein er- 
wachte, nimmt daher mit Recht einen ehrenvollen Platz ein, nicht nur unter den älteren Meistern der von 
ihm gestifteten Venedischen Schede, sondern des sechzehnten Jahrhunderts überhaupt In dem Geiste, in^ 
dem Bildungsgange jenes Zeitalters lag es, dafs eben in ihm eine solche Entwickelung der Tonkunst 
stattfinden mufste. Sdion durch das ganze vorangehende Jahrhundert zog sich das Streben hin nach 
einer Kirchenverbesserung, das in dem folgenden zur That reifte, zu einer auf mancherlei Wegen begon- 
nenen ^Reinigung der Lehre und des Gottesdienstes. In diesen war es zumal der lebendige, thätige 
Antheil der Gemeine an der kirchlichen Feier, den man vermilste, dem man Bahn zu machen begann. 
Freilich hatte schon vor der Reformation ein Streben sich gezeigt, die kirchliche, an eme fremde Sprache 
gebundene Feier, konnte tmd wollte man auch der Gemeine nicht thätige Mitwirkung bdi 3ir mräumen, 
dqch in der Tonkunst mindestens volksgemäfser zu machen, geschähe es gleich auf wenig angemes- 
sene, mit Recht getadelte Weise. Den Messen, dem Magnificat legte man die Sangweisen bekannter, 
oft ausgelassener, schlüpfriger Volkslieder unter: indem so das Heilige an das Gemeine geknüpft wurde, 
sollte die Kunst dem Volke näher treten; ein Ver&hren, das nicht allein seinen Zweck verfehlte, son- 
dern wie wir gesehen, den Besseren zum Aergemisse gereichte. D^moch trug späterhin das Volk seinem 
in der Muttersprache gedichteten geistlichen Gesänge, mit denen es nun selbstthätig in die Kirche eintrat, 
auf jene alten, ihm liel^wordenen Weisen über, ohne Rücksicht auf den nicht selten frechen Inhalt der 
Lieder, zu denen sie ursprünglich bestimmt gewesen: nicht allein zu keinem Aei^misse in der neuen 
Kirche, sondern zu wahrhafter, allgemeiner Erbauung, ja selbst Bereicherung des Kirchengesanges. Denn 
jedes Glied der Gemeine, indem es singend hingezogen wurde zu dem frommen Inhalte der von allen 
vorgetragenen Lieder, fand dadurch schon sich abgelenkt von allen Anklängen, welche die Sangweisen 
sonst in ihm erweckt haben konnten; diese, anfimgs nur ein dem Liede zufallig geborgter Schmuck^ 
wuchsen ihm allmählig mit jenem völlig zusammen, jede unheil%e Erinnerung verlosch endlich ganz, die 
Sangweise fand durch das fromme Lied sich geheiligt, ja, auf eine zarte Weise äufserlich umgestaltet. Nicht 
so in früherer Zeit, wo ein Sängerchor Vermittler war, Vertreter der nur still zuhörenden Gemeine bei 
dem Gottesdienste. Einem Theile derselben blieb der Inhalt der in fremder ^rache abgesungenen, hei- 
Egen Worte völlig fremd; der Sinn des andern war für ihn durch wiederholte Anhörung bereits abge- 
stumpft, und würde nur dann aufs neue von ihm getroffen worden sein, wenn jene Worte ihm in be- 
deutsamer Betonung entgegengetreten wären, durch welche der ganze geheimnilsvolle Sinn der kirchlichen 
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Feier dem Gemüthe erst recht lebendig aufgeht Nun erschienen aber jene heiligen Worte in ein frem- 
des, erborgtes Gewand gekleidet; der Gegensatz des Heiligen und jenes ihm aufgedrungenen weltlichen, 
unheiligen Schmuckes übte den unwiderstehlichen Zauber des Seltsamen auf die Zuhörer; je williger sie 
dem Gehorten sich hingaben, um so eher wurde die Erinnerung wach an die leichtfertigen, frechen 
Worte, welche die Gesangsweisen in ihnen aufriefen: ja um so ferner sie aus dem künstlich verwobenen 
Ganzen heraustönten, um so verlockender waren sie, immer mehr den Drang erregend die dunklen An- 
'klänge, die in dem Verhüllten aufdämmerten, lichter zu machen imd völlig zu erwecken. Wie ein 
jeder Versuch hienach fruchtlos bleiben mufste, auf diesem Wege die Kunst dem Volke näher zu brin- 
gen, sie, und mit ihr den Gottesdienst zu emeueni, so war dagegen der lebendige Eintritt des Volksgesan- 
ges in die kirchliche Tonkunst von den wichtigsten Folgen für deren Ausbildung. Jene Volksweisen, 
durch fromme Lieder geheiligt, wurden nunmehr auch Gegenstand der Kunst Wir dürfen bei dem Kir- 
chengesange der evangelischen Gemeinen jener Zeit nicht an jenes rohe, übel zusammenstimmende Ge- 
schrei denken, das in unserer Zeit an so vielen Orten das Ohr des Gebildeten beleidigt Gesangliebend, 
wie das Volk war, dürfen wir es auch gesangfertig nennen; dafür spricht die grofse Menge der damals 
mit ihren Gesangsweisen erschienenen Sammlungen geistlicher Lieder, von. denen mehr als die Hälfte viel- 
stimmig gesetzt waren; nicht etwa nur bestimmt, zu häuslicher Erbauung Gebildeter im engem Familien« 
kreise von sangfertigen Gliedern desselben vorgetragen zu M^erden, sondern bei dem öffentlichen Gottes- 
dienste, von allen zu thätiger Theilnahme an ihrer Ausfuhrung gleich befähigten Gemein^liedem. Zwar 
behandelte man jene Gesänge anfangs der hergebrachten künstlich zusammenfügenden und verschränken» 
den Weise gemäfs; aber schon frühe leitete ihre Bestimmung zu emer einfacheren, allgemein fafsUchen 
Behandlung: das Bedürfhifs grofserer Einfalt erweckte allgemach den Sinn für schlichte harmonische Ent> 
faltung einer Gesangsweise, und mit derselben für ihr eigenthümliches, eben in der Harmonie ausströmen- 
des, tieferes Leben. Nun erst gewann die Kunst, verschiedene Gesangsweisen annreich zu verweben, 
ihre wahrhafte Bedeutung: jetzt galt es, in dieser Verwebung das innere Leben einer jeden zu entfalten, 
nicht mehr konnte es genügen nur den Mifsklang zu vermeiden. 

In Deutschland, den Niederlanden, in Frankreich, überall wo die neue Lehre sich verbreitete, wo 
für die Gemeine thätiger Antheil an dem Gottesdienste gefordert wurde, war der Volksgesang in die 
Kirche eingedrungen. Die Töne der alten deutschen Berg- und Jagdreihen, selbst Tanzweisen wurden 
auf geistliche Lieder übertragen; man hielt es für ein gottgeßdliges Werk, Gassenhauer und Reiteriiedlein 
„christlich und moraliter," unter Beibehaltung ihrer Weisen zu ändern, „damit die Jugend der Buhltexte 
abgehen möchte;" wir besitzen eine flamländische Uebersetzung der Psalmen, die einen jeden von 
ihnen einer bekannten gemeinen Weise „zu Erbauung und geistlicher Vermahnung" anpafst; cBe noch 
in der französischen Kirche üblichen Gesangsweisen der Psalmen gehören nicht minder ursprünglich Volks- 
Uedem an. Einer ausführlichen Geschichte des evangeUschen Choralgesanges bleibt es vorbehalten, aus 
den vorhandenen Quellen dieses aDes näher nachzuweisen: für den gegenwärtigen Zweck genügt es zu 
erwähnen, dafs wie die Niederlande, und der an sie grenzende Theil Frankreichs und Deutschlands die 
Wiege der Kunst harmonischer Stinmienverwebung waren, eben hier, den angeführten Thatsadien zufolge, 
auch die ersten Keime der Kunst harmonischer Entfaltung äch regen mufsten. Frühe schon war freilich 
Willaert aus seinem Vaterlande gewandert, hatte noch vor der Reformation sidi in Frankreich und Italien 
aufgehalten, allein deshalb wurde er nicht minder von der neuen, auf die Tonkunst einwirkenden Regung 
erfafst, zumal auch in Ungarn, wo er vor seiner Verpflanzung nach Venedig verweilte, die neue Lehre 
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nnd Alles, was sich an sie knüpfte, frühe eindrang, ja die Gemahlin Konig Ludwigs, Maria, ihr eifrig 
ergehep war, wie nQch das Lied zeigt: „mag ich Un^ück nit widerstan" das als das ihrige in ahen 
Sammlungen ihr besonders angeeignet wird. Bedeutender jedoch als Willaerts Beispiel, das hier zum 
erstenmale in Anspruch genommen ist, wird für die Meisten das des Johannes Pierluigi von Palestrina 
sein, der als Vater einer neuen, reineren, eben auf einfache harmonische Entüsdtung gegründeten kirchli- 
chen Tonkunst allgemein genannt wird. Er war Schüler Goudimel's, der in der ersten Hälfte des sech- 
zehnten Jahrhunderts die früheste einfach hannonische Behandlung der Liederweisen herausgab, die man 
der franzosisdlien Uebersetzung der Psalmen angepafst hatte. Niederländer also, die Lehrer Italiois in 
der Tonkunst, die ersten Gründer aller daselbst sich erhebenden Schulen, trugen die ersten Keime einer 
neuen Blüthe jener Kunst mittdbar und unmittelbar dort hinüber; der den Einwohnern jenes Landes 
angebome Sinn iur die Tonkunst nahm dieselben lebendig auf, sie wuchsen und gediehen auf das herr- 
lichste dort, und die Italiener wurden allmählig befähigt, Muster der übrigen Völker in der Tonkunst zu 
werden. Freilich nicht auf dem Wege wie bei jenen, wo der Volksgesang in die Kirche gedrungen war, 
konnte bei ihnen die heilige Tonkunst fortschreiten. Der thätige Antheil der Gemeine an dem Gottes- 
dienste blieb in Italien, das die neue Lehre abwies, beharrlich ausgeschlossen; dem Volksgesange (hätte 
es ihn in der Art auch besessen wie die Deutschen); war der Weg in die Kirche verwehrt. Allein den 
edelsten Geistern Italiens wurde das Auge für das neue Leben geschärft, das in jenen einfachen, durch 
fitmunen Sinn geheiligten Volksweisen angegangen war; der erfrischte Blick wendete sich den alten, über- 
lieferten Kirchengesängen zu, in denen ja ein nicht minder eigenthümliches und herrliches Leben sich 
erschlielsen mufste. So wurden denn auch sie, nidit, wie Ton älteren deutschen Meistern schon gesche- 
hen war, als köstliche Edelsteine durch künstliche Einfassung sinnreich verschränkter Weisen geschmückt, 
sondern lebendig harmonisch entÜEdtet, und in ihnen eben erblühten die Kirchentöne in neuer, tieferer 
Bedeutung, wie harmonisch, so auch melodisch, in neuen, im Geiste der alten erfundenen IdrchUchen 
Gesängen. 

Gehen \rir auf den Ursprung beider zurück, des Volks- wie des Kirchengesanges, indem wir bei 
£esem jene alten Gesänge im Sinn haben, welche die katholische Kirche seit ihrem Beginne als einen 
köstlichen Schatz hegte; so ist er bei beiden in Dunkel gehiiüt, und kaum dürfen wir uns darüber 
^nuidem, da beide, so verschieden sie erscheinen, doch einer gemeinsamen Wurzel entsprossen sind. 
Was bei innerer Lebensfülle, bei reicher, sinnlicher Kraf);, ein Volk bewegt, sei es Sehnsucht, Weh 
oder Lust, Uebermuth, ja Frechheit, dem macht es Bahn in Liedern, die sich stdgem zum Gesänge: 
das Einzelne aus jener Regung Hervorgehende, allgemein anerkannt und aufgenonunen wie es ist, und 
von aller Lippen wiederholt, erscheint als gemeinsames ErzeugniCs Aller; der einzelne Urheber, gleichsam 
nur der zufallige Wortführer des Ganzen, verliert sich unter die Menge. So bildet sich eine Masse von 
Gesängen, deren erste Urheber wir nicht mehr zu erforschen vermögen. Jenen allgemeinen Lebensver^ 
hältnissen, die, obgleich in jedem Zeitalter sich wiederholend, doch immer neu und frisdi bleiben, 
entquellen, Mne sie bei verschiedenen Völkern sich eigenthümUch gestalten, jene Lieder immer aufs neue 
in reicher Mannigfaltigkeit, und in Zeiten grofser allgemeiner Bewegung gewinnen auch sie eine tiefere 
mid ernste Bedeutung. Eine andere, nicht minder allgemeine Regung gab jenen slten kirchlichen Gesän- 
gen in den ersten christlichen Zeiten ihr Entstehen. Micht das <jefuhl frischer, sinnlicher Lebensfulle, 
sondern ein innerer, kräftiger, von der Sinnenlust sich abwendender Dräng, die Begeisterung der Entsa^ 
gung, in dem lebendigen Bewufstsein eines höheren, vom Himmel staounenden, in der Zeit erschienenen 



— 112 ~ 

Lebens haudite rieh aus in diesen Liedern. Und mögen wir auch — wenn gleich oft mit geringer 
Sicherheit und nur dürftiger Verbürgung — einige der Urheber der heiligen Gedichte jener Zeit zu nen- 
nen wissen: von den Urhebern jener, damals zuerst laut gewordenen, bis in unsere Zeit hinein tönenden 
Gesänge sdiweigen alle Berichte früherer Zeit. Ein neues Leben drang damals in die heiligen Lieder 
des alten Bundes, und tonte aus im Gesänge: mit nie gehörter Stimme liefsen die des neuen sich ver- 
nehmen, eine Fülle des Gesanges, wie vielleicht zu keiner Zeit, wurde damals wach, aber vergebens for^ 
sehen wir, durch welche Einzelne er zuerst Stimme gewonnen; ja, einem jeden, in jenen ersten Zeiten 
diristlicher Begeisterung erst neu gedichteten Gesänge, so scheint es, war schon unmittelbar seine Weise 
mitgegeben, sobald er lebendig eindrang in die Gemeine. Heiligte man auch damals Gesangsweisen, die 
schon lange im Munde des Volkes gelebt, oder Hymnen des griechischen Alterthums durch fromme 
Lieder? besitzen wir (wie einige gemeint) in jenen alten, bis auf uns gekommenen Gesangen, ächte 
Ueberbleibsel des alten Tempelgesanges der Hebräer? Bei so grofser Entfernung der Zeiten, bd dem 
Mangel bestimmter Berichte, dürfen wir nicht wagen das eine oder das andere mit Gewifsheit zu behaup- 
ten, noch weniger, aus der Beschaffenheit dieser Gesänge auf die ihrer vermeintlichen Quellen zurück zu 
schliefsen. Den Gesang aber, sei er damals eine in neuer Bedeutsamkeit wieder laut gewordene Stimme 
früherer Zeit, oder eine der Begeisterung der Gegenwart neu entströmende gewesen, sehen wir mit dem 
Christenthmne lebendiger als je erwachen. Denn das laute Bekenntnifs des Glaubens, die nothwendige 
LebensäuCseiung der damals erwachten Begeisterung, war auch der Bekenner eigenste That, die Bewäh- 
rung, dafs es dn höheres Gut för sie gebe, als das irdische Leben; mit ihm traten äe ihren Feinden 
kühn entgegen, ja, nach dem Marterihum dürstend, reizten sie absichtlidi damit ihren Zorn. Durch Ver- 
bote, durch Verfolgungen eingeengt, überschwoll jener Strom des Bekenntnisses im heiligen Gesänge nur 
so mächtiger seine Ufer; selbst die Verfolger, wie wir in einzelnen Beispielen lesen, mit sich fortr^Isend. 
Jene Zaten des Dranges und der Verfolgung gingen vorüber, die Kirche b^ann sich nach aulsen zu bilden 
und zu befestigen, vielfach, in äufserer Sichtung und That, gestaltete sich das im Christenthum erwachte 
neue Leben; wie die Begeisterung des lauten Bekenntnisses, trat auch der lebendige Strom des heiligen 
Gesanges wieder zurück. Das Streben, in dem Wechsel der Erscheinungen ein Festes, Stätiges hinzu- 
stellen, hatte die zeitücfae Gestalt der Kirche, die Ordnung des Gottesdienstes geschaffen, die sorgfaltige 
Wahl des Angemessensten für diesen aus dem reichen Voirathe der Erzeugnisse früherer B^eiste- 
mng geleitet; in diesem Sinne sehen wir Gregor den Grofsen thätig. Allein je mehr, je eifriger ein 
fiufseres Bestehen erstrebt wurde, um so leichter wirkte man zum Erstarren der Erschmung. 
Dehn das Leben ist Wedisel, Blühen, Reifen und Vergehen zu neuer Entfaltung, dem wahrhaft Bestän- 
digen in der Zeit Gewifs, ein würdiges Bestreben war es, dai Werken ^früherer Begeisterung ernste 
Betraditung zu weihen, ihren inneren Zusammenhang genau zu erforschen, die Kcnntnifs von ihnen auf 
das Fafslichste zu übertragen, sie in reinster Ueberlieferung zu bewahren; hätte man nur auch den Glau- 
ben bewahrt, in ihnen schlummere ein frischer Lebenskeim zu neuer Entfaltung. Wie man aber vom 
Anbeginne bemüht gewesen, aus Besorgnifs vor Entartung und Verfälschung, jeder anscheinenden Neue- 
rung zu wehren, so sdbien eine solche dann zumahl gefahrlich, als die Kirche und ihre Diener durch 
fromme Spenden der Glaubigen zu Reichthum und weltlicher Macht gelangt waren, als Sinnliehkeit und 
Ausgelassenheit, freien Eingang fanden in das entwürdigte Heiligthum, Glanz und Pracht allgemach an die 
SteQe der früheren Demuth und Einfalt traten, aus denen die Blüthen des Geistes um so herrlicher sich 
ersdilossen hatten: als audi dem heiligen Gesänge in üppiger Verzierung und au^edrungenem Schmucke 
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.das allgemeine Verderben nicht fremd blieb. Heilige Manner, würdige Kirchenhanpter, lielisen mit Recht 
ernste und drohende Stimmen gegen solche Veranstaltung laut werden; aber es ist nicht zu leugnen, dafs 
dadurch mancher unbemerkt gebliebene Keim tieferer Entbkung wiederum erstickt, oder doch in seiner 
Entwicklung zurückgehalten wurde. Die Baukunst war von der Kirche als Sdböpferinn ihrer Tempe} 
gepflegt worden; die Bildnerei im weitesten Sinne hatte sie zwar anÜBoigs von sich gestofsen als, Diene- 
nnn der Abgötterei, dann sie mit Liebe wieder au%enommen, als eine Kunst, die ihr lebendige Anschauung 
4er heiligen Geschichten gewähre; beide Künste, in ihr gehegt, von ihr geschirmt, wurden endlich zu 
herrlicher Blüthe gezeitigt Die Tonkunst, ihre älteste Gefahrtinn, durch deren Stimme zuerst ih^ 
inneres Leben offenbart worden, rief dagegen die Kirche nidit herbei zu frischer, neuer Wirksamkeit im 
Bunde mit jenen beiden; nur in den Erzeugnissen einer fernen Vergangenheit wurde sie von ihr geehrt, 
in Liedern, ange&fst wie kostlidie Edelsteine in die hehre, von jenen geschaffene Umgebung, gehegt als 
unantastbarer Schatz in dem durch jene berateten Heiligthume; darf es befremden, da nun endlich der 
Bildungstrieb dieser geheimnifsvollen Kunst dennoch, wach und mächtig geworden, sich Bahn gemacht 
hatte, dafs, gehemmt wie sie gewesen in ihrer Entwiddung, gebunden an das Ueberlieferte, sie, weniger 
in dem ihr eigenthümlichen Sinne wirksam, als verfuhrt durch die Erzeugnisse jener andern Künste, ihr 
ganzes Streben vorzugswase dahin wendete, in mannig&cher, sinnreicher Verflechtung verschiedener Ge- 
sänge, dem die Tonzeichen überschauenden Auge zu genügen, dem Ohre shex nur, sofern alle Beleidigung 
desselben durch Mifstöne vermieden blieb? Dafs, je weniger das Ueberlieferte in seiner wahren Bedeu- 
tung noch dem inneren Sinne au%^angen war, man dem Volksgesange sich zuwendete, der, von aller 
äuüseren Beschränkung frei, kräftig und frisch entUtet, als ein Belebendes (so wähnte man) (iir die künst* 
liehen Tongebäude und Tongemälde in die Kirche hineinzuziehen sei; in die Kirche, die, auch über- 
Mrältigt durch den Drang der Zeit und deren Richtung, nicht minder dagegen sich auflehnte als früher. 

Dafs der Volksgesang dennoch, aber in anderem Sinne, endlich Bürgerrecht gewonnen habe in 
einem Theile der auch hierin getrennten Kirche, dafs durch sie und in ihm eine lebendige Ent&ltung der 
Tonkunst herbeigeführt worden, haben wir in dem Vorigen gezeigt, und dabei gesehen, wie auch die 
ältere, den Namen der allgemeinen beibehaltende Kirche von hier aus eine neue, frische Blüthe des 
von ihr bewahrten Schatzes der Ueberlief erungen heiliger Tonkunst genossen habe. Die Kirche also war 
es, durch welche dem heiligen wie dem Volksgesange lebendige Entwickelung damals zu Theil wurde: 
nothwendig mufste daher in jener Zeit der kirchHdie Styl der vorherrschende, allgemeinere sein; jene 
durch die alten Kirchenweisen lebendig hervoi^erufene, in. die Kirchentone niedergelegte Anschauung von 
der Tonwelt, übertragen auf die in Kirchenweisen umgewandelten Volksgesänge mufste auch ihnen eine 
geistliche Verklarung leihen, die ihren unheiligen Ursprung allgemach völlig verdunkelte. Welcher Art 
jene Anschauung der Tonwelt gewesen, wie der fromme Sinn der Zeit den ernsten Forscher, den be- 
geisterten Tonmeister geleitet^ was rieh hienach in den Kirchentonen ausgesprochen, das haben wir in 
dem Vorangehenden darzulegen versucht« Ein Bfld jener Zeit und ihres Strebens hoffen wir damit ge« 
geben, und defshalb, weil kein einzelner älterer Bericht als Gewähr des von uns Au%estellten sich an- 
fuhren läüst, nicht den Vorwurf verdient zu haben, als hätten wir jener Zeit eine ihr fremde Ansidit auf- 
gedrungen» Bei allen älteren Forschern, bis auf Glarean undZarlino hinab, finden wir das unverkenn- 
bare Streben, in den Beziehungen der Töne zu einander eine tiefe, geheimniisvolle Bedeutung zu finden; 
sollten die Werke der Tonkunst also nicht dem Drange, jenem Geheimnisse eine Stimme zu verleiheti, 
ihr Dasein verdanken? Wenn Aribo der Scholastiker das tiefere Tetrachord mit Christi Mensdiheit ver* 
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gleicht, wo er in tiefer Emiedrigong alle menscMichen Gebrechen gethcSk: das folgende, die End« und 
die Gnindtone der Tonarten enthaltende mit ChrisU leiblichem Tode, seinem Lebensende für eine Zeit» 
in welcher afiich des Tempels Vorhang, der Fcisea Härte, der Sonne Klatheit, der Erde Fesl^ett sidi 
zum Ende geneigt; die beide« hSheren Tetrachorde en^ch mit des Herrn Auferstehung und Himmelfehrt; 
wenn Giudo von Arezzo seine adit Tomaten mit den acht Gestalten der Seligkeit verglricht; beide 
aber, indem sie ohne Zweifel aus inniger, frommer Ueberzeugnng so reden, doch der Neigung ihrer Zeft 
im Spiele mit Worten und Zaiden unterliegen, indem jener durch die Bezeichnungen der Tiefe, des En* 
des, der Hohe, des Hfichsten yerieitel wird, dieser durch die Zahl, die ihn nebenbei -noch zu der gram* 
nurtisdien Vergleidiung mit itn acht Redetheilen verführt: so wird man eine Darstellung nicht schelten 
dürfen, die. bei dem Streben, aus der einfachen, keiner Z«t fremden Giundtage christlicher Gesinnung 
den Bildungsgang einer bestimmten Zeit, den inneren Gehalt ihrer Erzeugnisse zu erklär«, eben so sehr 
jenes eitle Spiel zu vermeiden suchte als die, aller hochtSnenden Worte ungeachtet, in das Grenzenlose^ 
Unbestimmte verschwimmende Allgemeinlieit der Charakteristik, welche die Sdiriflen der Tonlehrer jener 
Zeit von ihren Kirchentönen uns geben. 

Wir wenden uns zurück zu Adrian Willaerij von dem wir ansangen; und haben wnr ihn unter 
den ersten genannt in denen der Sinn für lebendige harmonische Entfaltung erwacht sei, so dürfen wir 
ein gleiches von seinem Schüler CSfprian de Rore^ seit 1563 seinem Amtsnachfolger, rühmen. In den 
meisten seiner Werke herrscht ein fiihlbares Streben und Bingen nach Entwicklung eines, wenn audi 
mehr geahnten als erkannten, Lebens der Tone. Auf das lebhafteste fühlte er jene, den Zusammenklan- 
gen, ihrer sinnigen Beziehung auf einander in wohnende Kraft; dafs den Tonen vergönnt sei, dem Worte 
nicht allein äufsem Schmuck zu verleihen, sondern auch dem Geist und Smne nach es wahlhaft zu ver- 
klaren, war ihm nidit Verborgen geblieben.. Andere Meister seiner Ztk haben in Vorreden und Zusduif«^ 
ten hin und wieder von der Bichtung ihres Strebens ein Zeugnifs abgelegt; ihm hat es nicht gefallen,, 
uns ein soldies zu hinterlassen, allein seine Werke zeugen für ihn, und ihnen zufolge behaupten wirr 
in der Harmonie mehr, weniger in der Melodie sei ihm das Wesen der Tonkunst angegangen ^ in jener 
habe er die geheinrnifsvolle Kraft, weldie das Wort verklärt, mannigfach zu sdiauen gemeint, in dieser 
nur selten sie erkannt So erblicken wir in ihm das Streben nach harmcHiischer Bedeutung, nach tiefem 
Ausdruck des Wortes durch dieselbe, abgesehen fast von allem melodisdien Gehalte im engeren Sinne^ 
von aller kunstreichen Verflechtung; dann aber wiederum, wie er er der Schule nach Niederländer war,, 
das Trachten nach mannigfacher; sinnreidier Stimmenvcrwebung, dem Wahrzeichen jedes tüditigen Mei^ 
sters seiner Ze% und seines Volkes. Durch jiene erste Bichtung nun hat er zwar der harmonischen Ent- 
faltung der Kirchentone nicht unmittelbar gefruchtet Frühe schon in Italien eingebürgert, bis zu dem 
Ende des Jahrhunderts durch mehr als fünfzig Jahre gleich verdirt und geHebt, wie es wiederholte Auf- 
lagen seiner Werke bekunden,, wie es die Aufnahme vieles Einzehien aus denselben m Saimniungen der 
erlesensten Gesänge zeigt, welche in Deutschland, ItaCen, den Niederlanden veranstaltet wurden, scheint 
er diese Verehrung dodi mehr seinem Eifer für weltliche, als geistliche Tonkunst zu verdanken. 
Aufser dem schon erwähnten, präditig auf Pergament geschriebenen, mit Miniaturen versehenen Bande 
lateinisdier Gesänge, gelstlidien Inhalts zwar auch, dodi meist aus Denksprüchen und vorzüglich belieb- 
ten Stellen alter Dichter best^end, besitzt die königliche Büchersammlung zu München von ihm an 
handschriftlichen geistlichen Werken nur drei Messen und einen Band fünf- und scdisstimm^r 
Motettenr an gedruckten nur fünf Sammlungen heiliger Gesänge, von denen vier nicht mehr als acht 
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dergleiGhen fteben denen anderer Meistser von ihm mitiheiien, und mir die iünfia ihm vorzüglich govid- 
Qiet isL Dag^en finden wir dort zwanzig, seit dem Jahre 1543 in den NIederknden, in Italien, in 
Oeutaddand im Druck erschienene Sammlungen von Madrigalen imd Liedern, welche aussdiliefslich oder 
doch hauptsaddich von 3un gesetzt «nd. Lebhaften Geistes, Mrie er war, sinnlich, heftig — so zeigt ihn 
au6h sein Bilduifs vor der gedachten Handschrift — mufste er an Gesängen, in welche leidenschaftlicher, 
lebhafter Ausdruck gelegt werden konnte, das meiste Gefallen finden. Die Liebende klagt gegen den 
Geliebten, der sie vedassen wiH, sie sdiifc die Freuden der liebe trügerisch, sie umschlingt ihn, wie die 
Rebe die Ukne, und will ihn nidit lassen; der Liebende preis't die Huld semer Geliebten; dann wieder 
inrt ^et versweifelnd zwisdien Fdskliiften, über wdche düstere Nebd hinzidien, hi dunkelen Waldein — 
Bilder solcher Art, so sehen wir es in seinen Werken, waren dem Cyprian am meisten willkommen, 
hier konnte er als Tonmeister die eigenthümliche Neigung seines Geistes am meisten entfalten. Sein 
Stieben nun nadi leidenschaftlichem Ausdruck, nach Malerei durch die Tone, wie es hervorging aus dieser 
Neigung, scheint ihn unserer gegenwärtigen 'Darstdhuig, welche die Fortschritte der heiligen Tonkunst, 
die harmonische Entfaltung der Kirchentone vomehmlidi zum Gegenstande hat, fem stellen zu müssen. 
Allein sofern wir ihm nacfaiühmen müssen, er habe das Verhätnifs des Wortes zum Tone zuerst tiefer 
gefühlt, die Kraft der Harmonie lebhafter empfunden, ist er uns von hoher Wichtigkeit, mag er auch 
mittelbar nur der kirchlichen Kunst dadurch genützt haben* Ein vol^ültiges Zeugnifs fiir ihn legt 
Artusi ab, jener strenge Richter des Verderbens der Tonkunst seiner Zeit „Er war ein denkender Mei- 
ster," sagt er von ihm, „er hat den Ausübenden hell vorangdeudi! 3t; und behauptete idi, er sei der 
erste gewesen der Wort und Ton zu rediter Uebereinstimmung verbunden habe, so würde ich nidit die 
Unwahrheit sagen, denn vor ihm und zu seiner Zdt waren Barbarismen sehr gewöhnlich." Neben dieser 
für die Ausbildung der Tonkunst im Allgemeinen, und also auch für die heilige, erlpriefslichen Riditung, 
finden vnr aber auch bei ihm die fnihesten Keime jenes declamatorisdi-redtativischen Gesanges, der 
in spätarer Zeit sich ausbildete: eben in der gleidimäfsig durch alleStinunen dem Worte, Sylbe ftirSylbe, 
mit genauer Beobachtui^ des Maafses, sidi anschliefsenden Betonung; und trachtete unser Meister hie^ 
bei nach harmonischer Bedeutsamkeit, so tmt freilich das Streben seiner Nachfolger späterhin gegen die 
Vollstimmigkeit in den entschiedensten Gegensatz, bevnrkte die bestimmtere Trennung des kirchlidien 
von .dem weltlichen Style, und wirkte auf die Umbildung (wold audi Verbildung) jenes ersten so mäch- 
tig ein, wie wir dieses zu seiner Zeit näher entwickeln werden. 

In der Chromatik &nd unter den Tonkünstlem seiner Zeit zuerst Cyprian ein Mittel, den>Woric 
lebendigere Betonung, der Harmonie besondere Kraft zu verleihen« Wenn vnr dieses behaupten, liegt 
vns eine doppdte Erörterung ob: des Sinnes zuerst, in welchem wir jene, aus der Tonkunst der Alten 
entlehnte Benennung chromatisch genommen wissen wollen; der Gründe sodann, aus denen das Ver- 
dienst des Erfinders dem Cyprian hier zugesdirieben wird. Die Verwandtschaft der Kirchentone, wie wir 
gesehen haben, gründete ach hauptsaddich auf die Reihefolge, in v^lcher die Natur, wie die einzelnen 
Töne, so die Tonverhältnisse aus dnem Grundtone entstehen läfst; auf die diatonische Leiter so- 
tiann, dem Vorgange der Alten zufolge gebfldet durch Verkettung und Zusammenfiigung von Quarten, 
die nach den kldneren Verhältnissen des Tons und des Halbtons in vriederkehrender Folge gegliedert 
iNfaien; auf die fünffache Versetzung dieser Leiter endlich, deren jede, der besonderen Stellung des sie 
regelnden Gmndtones zufolge, in doppelter Gestalt ersdiien. hi der Art der Verkettung, der Zusammen- 
fiigung jener Tetrachorde fonden wir die Doppelgestalt des siebenten Tons der diatonischen Leiter, als h 
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und b (unserer Bezeichnung zufolge) gegründet Doppelgestaltet wurden uns femer noch die vier Tone 
c, e, {^ g, der Grundton, die grofse Terz, die Quarte und Quinte jener Leiter: der erste und die beiden letz- 
ten durch Erhöhung um einen Halbton, zur Gewinnung des Leittons fiir drei Kirchentone; der zweite durd^ 
Erniedrigung, um für den ursprünglich wandelbaren Ton Unterquinte und Oberquarte zu gewinnen. Dafs 
ungezwungener Weise, auf demW^ der Entwicklung der harmonischen Eigenthümlichkeit der Büichen- 
tone, sich diese Doppelgestaltigkeit gebildet, haben wir darzulegen versucht Der diatonisdien Leiter waren 
so Hülfstone ohne Zweifel, doch keine ihr ursprünglich fremden Tonverhältnisse eingeschaltet; dieduidi 
ihre Versetzung gebildeten Tonarten hatten eben durch jene Hül£st5ne ihr innerstes Wesen, ihre Ver- 
wandtschaft erst vollkommen entfaltet, erst jene Beweglichkeit gewonnen, die ihnen vergönnte in ein- 
ander überzugehen, die eine in den Grenzen der anderen erklingen zu lassen« Kesn. Gemisdi des Diatoni- 
sdien und Chromatischen war dadurch entstanden, yne strenge Tonlehier damaliger und spaterer Zek 
meinten, welche das rein diatonische System dadurch gerettet glaubten, wenn sie jene bei der Ausführung 
unbedenklich angewendeten Hülfstone nur nicht bei dem Niederschreiben bezeidmetea. — Zwd Töne 
jedoch, d und a, waren bei jener harmonischen Entwid^elung ohne Hülfist&ie geblieben, die ach unmit- 
telbar auf sie bezogen. Beide nun finden wir bei Cyprian, einen besonderen Ausdruck dadurch zu er- 
reichen, bald um einen Halbton eriiöht, bald um so viel erniedrigt, und dadurch in die bestdienden Ton- 
arten Fortschreitungen eingeführt, die aus der Entwickelui)g ihrer melodischen und harmonischen Ei- 
genthümlichkeit nicht hervorgehen, sondern eine willkührüche Umgestaltung <— Umfärbung <— ihrer 
Verhältnisse darstellen. In den Hülfstönen, welche dadurch entstanden, zeigte sidi aHerdings eme V^- 
mischung beider Klanggeschlechter; darum nennen vdr sie chromatische, und behaupten von Cyprian 
de Bore: er habe der Chromatik, welche späterhin zu immer höherer Stdgerong des Ausdrudcs der 
Bömer Luca Marenzio, der Neapolitaner Carl Gesualdo, Fürst von Venosa, in noch weiterer Ausdehnung 
anwendeten, sidi zuerst bedient 

Was nun den letzten Theil dieser Behauptung betrifft: 'so ist der bisherige Gewährsmann fiir ^e- 
selbe, Bumey, dodi nicht völlig entschieden darüber, ob dem Cyprian, ob dem Orlandus Lassus der Bufani 
der Eifmdung gebühre. Seinen Ausspruch stützt er auf eine Sammlung von Gesängen des Orlandus 
Lassus, 1555 zu Antwerpen bei Tylmann Susato erschienen, deren Titd sechs Motetten bezeichnet, als 
„nach der neuen Art einiger welschen Meister gesetzt;" eben chromatisch in dem vorhin angegebe- 
nen Sinne, wie nähere Prüfung zeigt Ihnen ist am Schlüsse ein vierstimmiger chromatischer Gesang 
Cyprian^s beigefugt, der einz^e dieses Meisters, den die Sammlung enthält Bumey nun glaubt, defs- 
halb zwisdien beiden Mdstem nicht entsdieiden zu dürfen, weil, die frühesten von beiden ihm be- 
kannten Beispiele einer solchen Behandhmg aus dersdben Quelle entnommen werden müTsten; Eiqe 
Vorrede^ eine gleichzeitige Nachricht giebt hier zwat nicht näheren Aufschlufs, doch begründen andere 
Thatsachen die Uebeneugung, dafs jene Sammlung den erwähnten Gesang Cyprians als Muster aufge- 
nommen habe^ dafs diesem die Ehre der Erfindung gebühre. Berdts dnige Jahre früher war zu Venedig 
eine Sammlung chromatischer Aladrigale von Cyprian erschienen, dn Werk^ auf dessen grolsen Beifall 
wir daraus schlielsen dürfen, da£s der ims vorli^ende Abdruck bd dem ersten Theile die Jahrszahl 1552, 
bd dem iwdten 1551, bd dem dritten 1548 zdgt; jenes letzte Jahr bezdchnet hienach wohl die Zdt 
des ersten Erscheinens, die späteren Jahreszahlen der firüheren Thdle deuten auf bald nothwendig ge- 
wordene Wiederabdrücke, vrie denn bei der späteren Auflage jenes Werkes in den^ Jahren 1560 — 68 
sich dn giddies Vethältnüs wiederholt hat Diese Sammlung enthält jedoch nur in Suren ersten Theilen 
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ausscUiefslich Tonstücke des Cyprian^ in den spateren sind Gesinge Trni vielen seiner Zeitgenossen in 
finden, nnd unter diesen zeichnen durch chromatische Wendungen die des Jaqmt^ Peter Tmg^ay Nieolo 
Din'oH sich aus, die beiden letzten itaÜenisdier Herkunft, der erste zwar Niederländer, doch im Dienste 
Venedigs, und defshalb den itaüenisdien Meistern glochfaDs beizugesellen. Wir sehen, jene Behandhmgs* 
weise war damals neu, sie überraschte, entzückte, den ersten Versuchen Cyprians folgten die anderer 
Meister Italiens; Orlando Lasso, damals zu Antwerpen, wurde, wie der Titel jener angeführten, daselbst 
erschienenen Sammlung bezeugt, ebenCEdls auf dieser Bahn sich zu üben veranlafst; er war also Nachfol- 
ger Cyprians, der dieselbe zuerst geebnet hatte. Afit Recht aber wird von ilmi gesagt, er habe nadi dem 
Vorbilde welscher Meister gearbeitet: denn, Cyprian, obgleich gebomer Niederlander, war in Italien ge- 
bildet, damals im Dienste Hercules des Zwdten von Ferrara; und dafs man ihn als Erfinder, als Master 
unter diesen welschen Tonkünstlem voransteDen wollen^ scheint dadurch aufser Zweifidi gesetzt zu wer- 
den, dafs jener Sammlung von Gesangen eines damals hochbeiühmten Meisters &a einziges» Tonstück 
von ihm beigefugt ist, und zwar ein eben auf jene besondere Weise behandeltes ^ welche der Titel der 
Aufinerksamkdt des Lesers besonders empfiehk. 

Manche Crriinde fireilidi Mefsen sich anfuhren, dem Cyprian das Verdienst streitig zu machen, das 
wir an dieser Stelle ihm beigelegt haben. Schon um 1521, also vier und zwanzig Jahre vor Herausgabe 
der gedachten chromatischen Madrigale, hatte Adrian WOlaert jenen Gesang gesetzt, dessen wir schon er- 
wähnt haben, der mit der kleinst Septime zu schliefsen scheint, und dieser Ungehorigkeit nur da- 
durdi entgeht, dafs von einer gewissen Stelle an, um ubellautende, unreine Verhaltnisse zu vermaden, 
die tiefere Stimme die einzelnen Töne um eben halben Ton, ja späterhin noch einmal um dasselbe 
Verhältnifs tiefer nimmt Um 1548 — also mindestens gleichzeitig mit den chromatischen Madrigalen — 
liefs Zarlino, wie er selber erzählt, durch Dominicus von Pes^o sich zu Venedig ein Qavier im Um- 
fange von zwei Octaven bauen, auf dem zwischen je zwei Tasten für die einfachen, der diatonischen 
Leiter angehorigen Töne, eine andere Taste in der Höhe lag für die chromatischen; die für i, eia, es, 
JU nach der älteren Lehre und Ausübung bestimmten Tasten in zwei Terschieden gefärbte Theile ge* 
sondert waren, um für die, den Tönen aUy dea, dia, gee bestimmten besonderen Saitea zu dienen; zwi- 
schen den halben Tönen h — c, e — f aber eine ungetheilte Tasle in der Höhe angebracht war, ^ um 
audi hier die überall glach abgemessenen Viertels- oder enharmonischea Tone zu gewinnen» Mit den 
Verhältnissen des diatonisdien, enharmonisdien, chromatischen Klanggeschlechts und deren* Bedeutung bei 
den Alten hatte vomamlich Micolo Vicentino^ sich schon firühe beschäftigt Sein AnAitymbahun — 
ein Instrument wie das eben beschriebene — hatte er wohl schon vor Zarlino ^ und also auch firüher 
als 1551 erfunden, wo er zu Rom mit Vincenzo Lusitano, der g^en ihn die raa cEatcmisdie Eigenschaft 
des Tonsystems jener Zeit vertheidigte, einen Wettkampf einging, ^) seinen Gruidsatz: behauptend^ dafs 
es aus allen drd Klanggesehlechtera gemisdit sei; ein Streit^ den die Kampfrichter Ghiselia Dankerts 
und Bartholomäus Esgobedo gegen ihn entsdüede^. So stok war er auf jene Erfindung dafs er durch 

>) Jrtiui/. 37. 38. Seim BerIdU grSmdei sich auf den de» f^UemÜMj der dt& StreO/rage $9 giem^ wSe sie Kier «c» 
gegeBem M. ßaini Menü ttor. crft ete, T. L p, 341 eeqq. Not. A%i ft{/ii tU amden, maeA ebiem migedrudlptem l?e- 
riehte des Ghieelim Dumkerte. Jedem/aOe warp^ die EtgemeehafUm der drei MHanggeeehlecläer der Alle», tmd ihr Wer- 
h&limffe XU der damaligem TamhmBi Hat^tgegemsiamde der heidereeits geßihrtem $treitredem^ weUAe dahin gerichtet 
waren äuesufuhrem: eimereeUe, daji keim Tankiimstler jener 2M das Klanggesehlechi eines von ihm gesetzten, oder eines 
der damals gangharen Tonstucke m Sestimmem ßlhig sei, fwas Flcentino behat^tetei) andererseits j^ diese JB^hauptung; 
m wOftUgen^ 
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'Sie «Ue Geheimnisse der Tonkunst enthfiDt, die des Alterthmnii wiederum ins Leben gerüfea «i bah^ 
glaubte. So fuhrt er es aus in seinem 1555 zu Rom enschietienen Werice: rmntiea nHMtca ridioiiß aHa 
modema pratica: sein Bildniüs ist demselben vorangeheft^ mit der riihmenden Jnschrift: ^Nicohnis 
\(incenlinus im vier und vierzigMen Jahre, des ArdhioymbalUms Erfinder , wie der Theilung des diroma- 
tisehcn und ^enharmonischen Klan^schlechts für die Ausübung/ Daneben steht noch der letzte Theil 
des aditen Verses aus dem ein und fünfzigsten Psahn: Du hefsest mich wissen die heimlidie Weisheit, 
die Wahrheit; die im Verboigenen Hegt 

ADein aOe diese Thatsadieiiy unbezw^elt wie sie sind, stehen unserer Annahme nicht entgegen. 
WiUaert arbeitete sein zweistimmiges Tonstäck aus, seinen Lehrsatz zu beweisen, dafs die Octave in 
zwölf v&Ilig gleiche Halbtone zerfalle; dem Auge., dem es einen ungehörigen .Schlufs darstellte, scdlte 
es zugleich das Bild eines Trunkenen geben, der im Gesänge nicht Toii, im Gange nidit Schritt zu hal- 
ten weifs: scherzend wollte er belehren, ohne iigeud einen künstlerischen Zweck dabei zu verfolgen, 
wie denn die Neigung zum Chromatischen auch in denjenigen mmr Werke, welche Cyprians Madrigalen 
einverleibt sind, nirgend hervortritt. Nicolo Vicentino und Zarlino wollten sichtbar und hörbar die Klang- 
gesdilechter der Alten- darstellen; weiter gingen ihre Bemühungen nicht, als den Umfang des Kunststo^ 
zu erweitern. Cyprian hat ein Gleidbes geleistet, aber ihn zugleich begeistigt, als scliaffender Künstler 
sich ihn unterthan gemadit Hier, wo wir mit der Kunst als soldier, mit der Lehre aber nur in sofern 
zu diun haben, als sie uns den Weg zeigt, welchen jene genommen, ist er uns Erfinder, mögen andere 
auch *1füher bemüht gewesen sein, den Stoff vorzubereiten. Seine Werke fanden allgemeinen Anklang, 
man ahmte sie nach, sehritt auf dem geebneten Wege weiter fort; des Nicolo Vicentino so hoch ge- 
rühmte Erfindung blieb wenig beaditet. .Instrumente wie sein Ardiicymbalum gehorten fünfzig Jahie 
später noch zu Seltenheiten. Michael Prätorius, der um 1619 sdirieb, efzahlt als etwas Besonderes, 
dafs er ein solches bei Carl Luython zu Prag, dem Hoforganisten weiland Kaiser jRudolfe U. gesehen 
habe, das dreilsig Jahre früher (also um 1589) zu Wien gebaut worden; aus mündlichen Berichten 
anderer Tonkünstler erinnert er sieh eines Spinets und Positivs ähnlidier Art, welche in Italien verfertigt 
worden, lobt und empfiehlt sie sehr für Begleitung chromatischejr Madrigale. Hatten jedoch zu jener 
Zeit chromatische Wehdungen sdbst bis in die Kirche schon den Weg gefunden, fühlte man gleich leb- 
haft in einzdnen Fällen das Bedürfuifs der Verschiebung des Tonsystems, und mit ihm den Mangel 
mancher Töne auf der Orgel, so waren doch die damaligen Orgeln für solche Zwed:e noch nicht einge^ 
richtet, selbst die Tasten es und gia nicht einmal überall getheilt,um dieTöne du und a« zu gewinnen; 
so wenig hatte, des Nieolo Vicentino Erfindung den Ausiibenden gefruchtet, denen sie angepriesen war, 
und nureinzehie LieUbiaber hatten davon Vortheil gezogen. Die seltsamen Vorschriften, weldie Prätorius 
tat den 'Gdnraudi^ uiizureidiiender Orgeln ertheilt, geben davon den Beweis. „Wenn das t}," sagt er, 
„mit dem^s und in der Mitte die iertia major, das dis, wdches etwas ^u jung und zu hodb, und also 
dargegen £sdsch ist, gegrifien werden mufe: so muls nicht allein ein Organist soldies mit Fleifs durch- 
sehen und überschlagen, sondern auch gute Acht habcfn, dafs er etweder die terliam gar aufsen lasse, 
oder die tertiam minorem^ das cf, tangire, oder aber mit scharfen mordatäen es also vergüte, damit die 
Dissonanz so eigentlichen nicht ohservirt und gebort werde. Darumb ist sehr gut und hochnothig, dafs 
in denen Orgeln und Clavicymbeln , weldie zu Concerten in der Musik gebraucht werden, das schwarze ' 
Semitonium ea und wo möglich auch das gU dupliret werde, wie ich im andern Theile Cap. 38* beim 
Universal Oavicymbel erinnert" 
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ZarlinOf ATollen vnv audi annehmen ^ seine Forsdiungen hätten seinem Mitschüler Cyprian den 
Weg geiebnety ist als ansübender Tonkfinstler mit diesem auf kein<i Weise m ver^dien« Abgesdien 
von dem^ Gebraiidie der Chromatik, den er bei seinen Zeitgenossen^ tadek, von ^elc&em wir in seinen 
Welken keine Sptir iinden^ leigen diese auch nirgend einen besondem Avbdiwung des Geistes; sie sind 
regefareeht in d«n Sinne der allen niederländisdien Tonkünstler gearbeitet, aber stellen gegen die der 
bessern selbst nnter den früheren dieser Meister zurücL Auch scheint er weder besonders fruchtbar, 
noch beliebt als Künstler gewesen zn sein. Vier Sammlungen enthält die Königl. BibEolhek zu München, 
drei zn Venedig in den Jahren 1540 bis 1568, me zn Nürnberg in sechs Theilen 1554*— 1556 ersdiie- 
nen, welche sieben Gesänge Zarlinols, pnter ihnen sedis geistlichen Inhalts nnttheilen; liandsdirSUich nur ein 
einziges Ave regina coehrum zu fünf Stimmen. Einige dieser Tonstücke sind wiederum in die Samm- 
lung au%enommen , ''"welche sein Schüler Philipp Jusbert im Jahre 1566 zu Venedig ba Franz Rampaz* 
lotto mit einer Zuschrift an ^ Procuratoren von S. Mareo herausgab, und weldie ein und zwanzig Ge* 
sänge ausschliefsUch von Zarline enthält» Sie sollten (so sagt der Herau^ber) zu den Institutionen 
seines Mdsters ergänzende Beispiele geben, wie er ja ihrer in denselben auch öfter gedenke; sie soBten- 
der Weif zeigen, dafs der scharfsinnige, gelehrte Forscher auch ein ausgezeidmeter Künstler seL Aber 
dennoch setzt er hinzu, sd es nothig, dafs er seinen Meister unter den Schutz jener würdigen Männer 
stelle, denen er sein ausgezdi^etes Amt verdanke: ihr Ansdm solle ihn vor den giftigen Bissen des 
Neides sidiem, vor dem Gebelle der Mifswollenden. Dafs unter dem Neider, detn Uebdw^oUenden, Vin- 
eenz Galilei, Zarlino'is Schüler, nachmak sdn G^ner, gemeint sei, ist nicht wahrscheinlidi; denn desam 
Gesprädie über alte und neue Musik kamen erst 1581, sdne Abhandlung über Zarlino's Weike erst 
acht Jahre später heraus. Jusbert hatte daher wohl weniger einen bestimmten Gegner im Sinne, als die 
Lauheit seiner M^bürger in Aufitahme der Werke seines Lehrers, den man als Künstler so vid geringer 
fend wie als Forsdier, der in der allgemdnen Mdnung hinter seinen so vid talentvolleren Antsgenossen 
Claudio Merulo und Andreas Gabriefi, sdnem erst kürzlidi verstorbenen so lioch geachteten Vofganger 
Gyprian bd weitem zurückstand Wie oft gilt nidit der mit Recht begünstigte Nebenbuhler unversdndr 
det ftir einen Neider! Gleichzeitige und spätere Schriftsteller geben mittelbar Zeugnifs von der allgemdnen 
Meinui^ über Zarlino. Dogüoni ^) rülimt ihn fast nur als Gddirten überhaupt, namentlich als Mathe^ 
matiker. Alberid ^) gedenkt seiner gar nidit unter den Tonkunstlem, und fiihrt in dem Inhaltsveraeidi« 
nisse sdnes Werkes ihn unter der nicht wolü gewählten Benennuhg ^^ingegnere*^ auf. Sansovino^s ') 
preisende Bemerkung, dafs er ui Lehre und Kunst ohne Gleidien sei, dafs' man bei der Anwesenheit 
Hdnridi des Dritten in Venedig wunderwürdige Gesänge von ilim gehört habe, i^ wohl von geringem 
Gewichte, und kaum mehr,, als eine gelegentliche, freundschaftliche Hoflichkdtsbezdgung. Denn Zadino^ 
war Sängermdster an St Marco, es war vorauszusetzen, dafs er bei der Anwesenhdt des fremden Königs 
mit seinen Werken hervortreten sei; Sansovino aber befand sich damals gar nicht anwesend m Venedig, 
und RocGO de'' fienedetti, sein Gewährsmann, gedenkt des Zarlino mit keiner Sylbe. Wird uns endlidi 
von Betdndli versichert, Zarlino habe bd jener Gelegenheit sogar eine Oper, Orfeus, hören lassen, so steht 
jene Behauptung ohne alle Gewähr da, und schwerlich möchte jenes Werk, hat überaU Zarlino ein 6^ 
ches au%eirührt, etwas anderes gewesen sein, als ehrige mehrsümmige Madrigale^ als Chöre zwischai die 
Aufzüge einer Tragödie jenes Namens dngeschaltet,. und im Style der alten niederländisdien Meister 

') Doglimt L. I.f. 74> /. //. p. 203— 2<M. *) M». p. 41. *) Sau. Fennlm L X. p. 16S verto. 
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So durten wir denn mit einiger Zuverlässigkeit behaupten, Cyprian habe unter den Tonkiinsdem 
der neuen Zeit zuerst wiederum der Chromatik in dem Sbne sich bedient, als sie ihm Mittel geworden, 
sein Bestreben nach Ausdruck von Gemüthsbewegungen durch die Harmonie zu erreiiohen; wie sdn 
Meister Adrian unter seinen Zeitgenossen zu den ersten gerechnet werden dürfe, durch desiSen Werke 
die Kirchentöne als Grundformen für bestimmte, aus der christlichen Gesinnung hervorgehende Gemüths- 
stimmungen in ihrer harmonischen Bedeutsamkeit dargelegt worden. Ist die Harmonie überall Seele 
jeden Gesanges, müssen wir eingestehen, dafs ihre Gesetze, wo nur der Ton sich erzeugt, durch die 
ganze Natiir hin walten, in dem Innern des Menschen also nicht minder tief gewurzelt sind; dafis sie 
es waren, die ihn Tone auf bedeutsame Weise zu Melodieen veibinden lehrten, so dafs jede . Wen- 
dung, jede* Verknüpfung, anscheinend zwar seiner Willkühr heimgegeben, doch auf einem Grundverhält- 
nisse beruhte, das, getreten in das Leben durch seinen Gesang, ihn erfreute und seine Hörer, während 
es ihrem Erkennen sich verbarg: so müssen wir es einen ^eich nothwendigen als bedeutenden Schritt 
der allgemeinen Kunstentwickelung, ein wahrhaftes Erschliefsen der Lebensfälle des Tonreiches nennen, 
wenn ein&die, durch jene Gesetze gewordene Sangweisen nunmehr auch ein geheimnifsvolles Innere 
entfalteten, wenn jedem ihrer einzelnen Glieder eine mit ihm verschmelzende Tonfälle entquoO, wenn das 
in dem Ein&chen früher kund gewordene Gesetz in dem MannigCedtigen so aufs Neue sich schöpferisdi 
bewährte, die Bedeutung jedes Tones in seinem* Verhältnisse zu der Sangweise nun völlig enthüllt, die leben- 
dige Verknüpfung mehrer Gesänge zu einem, ihr gemeinsames Leben aiistönenden Ganzen m^Uoh gemacht 
^«vurde. Die Mehrseitigkeit jener EntCedtung aber, der Geonnung, der Richtung der Künstler zufolge, bürgt 
för die Kraft und Frische der damals ihrem inneren Sinne, wenn auch nicht ihrem Erkennen, aufgegange- 
-nen Anschauung« 

Mögen wir nun audi mit einigem Rechte sagen können: Cyprian habe in seinem Streben nach 
Ausdruck von Gemüthsbewegungen, der später sidi erhebenden, in die Kirdie eindringenden weltlichen, 
leidensdiaftlidien Richtung voi^arbeitet, durch das Auffinden neuer gegenseitiger Beziehungen der Töne 
als Mittel für solchen Ausdruck, habe er jenen, durch alte Ueberlieferung geheiligten, in sidi be- 
schlossenen Kreis harmonisch zu entfaltender Grundformen zu erweitem und zu durdibrechen gesucht, 
^ verschulde ihre endliche, völlige Verdunkelung; so haben wir doch wiederum zu bedenken, dafs eben 
die Ruhe, die Stätigkeit frommer Stinunungen des Gemüthes, die Schöpferin jener Grundformen, in 
ihrer vollen Bedeutung für uns nur dann in das Leben tritt, wenn wir lebhaft empfinden, dafs alle un- 
ruhigen, verlangenden, strebenden Regungen des Innern in ihr gesänftigt^ geschlichtet, dem Höchsten zu- 
gewendet, und (daCs wir so sagen) der Eriösung theilhaft geworden sind, dafs jene Ruhe eine Fülle von 
Leben in fflch scUielse. Wie der Bildner, bevor nicht das besondere Leben und Wesen jedes dnzelnen 
Gliedes von ihm recht erkannt, in seinen maimigfachen Bew^;ungen und Verrichtungen au%efafst wor- 
den, kamn im Stande sein wird, eine ruhende Gestalt uns so vor das Auge zu bringen, dafs wir 
den durch ^e hinwallenden Lebensstrom auch in dem unbedeutendsten Theile noch empfinden: .so 
wird auch der TonkünsÜer nicht vermögen, das wahrhafte, lebendige Bild einer frommen Gemüths- 
stimmung uns darzulegen, ohne die Erkenntnifs des eigenthümlichen Seins, der so viel£adien Beziehun- 
gen der Töne, jenes beweglichsten, flüssigsten Stoffies, in welchem auch unwillkührfich jede Regung des 
^mfithes sich kund giebt^ ja^ der eben recht eigentlich dazu bestimmt* ist. sie zu verkörpern. 
Cyprian hat also, indem er nur sein Eigenstes, Besonderstes darlegte, der weltiidien Tonkunst ihre Bahn 
vorzeidmete, dennoch der heiligen ebenfalls gefruchtet; denn ging ihm auch jene innere Ruhe des 
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Gemfithes ab, welche zu Darstellung frommer Stimmungen befähigt, erscheinen seine geistlichen Gesänge 
meist trocken und strenge, so hat er doch eben die Beziehungen der Tone in seinen Werken völliger, 
reidier offenbart, imd wenn wir sehen, wie das von ihm einseitig Aufgefafste und Dargestellte von mit- 
lebenden Meistern wiederum in ihrem eigenthümlichen Sinne aufgenommen und weiter gebildet sei, 
so tritt uns eben hier das rechte Wesen einer Schule entgegen. Hier ist der Ort, des Andreas Ga- 
brieli wieder zu gedenken. Dafs er Schüler Cyprians gewesen, ist uns nicht berichtet, auch nicht wahr- 
scheinlich, da Cyprian 1516 geboren war, Andreas um 1586 (der Versicherung seines Neffen Johannes 
zufolge) in hohem Alter starb, beide also Altersgenossen waren; wahrscheinliclier dürfte er also ftir einen 
Schüler des damals so hodigefeierten Adrian gelten. Dafs aber das Streben seines Alters- und Amtsge- 
genossen Cypiian besonders auf ihn eingewirkt liabe, ist aufser Zweifel. Ncht eben in Weiterbildung 
der Chromatik thut sich dieses kund, berichtet auch Artusi ^), er habe in beider Madrigalen chromatische 
Gänge gefunden, und nimmt auch der Verfasser dieser Blätter, dem bei Andreas Gabrieli dergleichen nicht 
vorgekommen, dieses Zeugnifs gern als vollgültig an, da er sich bescheiden mufs, es dürften nicht alle 
Werke dieses Meisters zu seiner Ansicht gelangt sein. Sondern der Kern von dessen künstlerischer Thä- 
tigket scheint ihm zu beruhen in dem Trachten nach grofserer Beweglichkeit und Freiheit des melodi- 
schen Theiles seiner Gesänge, dem Streben, jede, durch seinen Text, ja dessen einzelne Worte gegebene 
Anschauung durch entsprechende, in sidi verständliche Tonfiguren auszudrücken, deren Bedeutung durdi 
angemessene Harmonie völlig zu künden; in ^einem Streben, wodurch das von Cyprian nur einseitig Ge- 
leistete seine Ergänzung fand. Kaum also würde Andreas ergänzend genannt werden dürfen für das 
Schaffen seines Genossen, hätte er zuvor nicht eikannt, wie viel, mit wie grofser Wirkung, Cyprian be- 
reits geleistet, wie Mandies noch geschehen müsse, um den Geist der Tonkunst völlig zu erwecken. 
Wenn wir in der Zuschrift der Werke des Andreas Gabrieli, die sein Neffe Johannes nach dessen Tode 
herausgab, ihn rühmen hören: „wer diese Werke kennen gelernt, wisse nun erst, was wahrhafte Bewe- 
gung desGemüthes sei; aus ihnen gehe offenkundig hervor, der Meister sei einzig gewesen in Erfindung 
von Klängen, welche die Kraft der Rede und der Gedanken ausdrückten:* so finden wir dieses Lob vor- 
nehmlich durch seine Madrigale bestätigt, allein audi auf seine geistlichen Werke (deren er nach Zeug" 
nifs der in der Büchersammlung zu München befindlichen ungefähr eine gleiche Anzahl herausgegeben 
haben wird) sind diese Vorzüge auf sinnige Art übertragen. Der gewählte Kirchenton tritt in ihnen 
nach allen seinen Kennzeichen mit Schärfe und Bestimmtheit heraus; nicht sowohl die Entfaltung der 
mannigfadien, einem jeden zu Gebote stehenden Anklänge ist erstrebt, als die melodisch bedeutsame Son- 
derung der einzelnen Glieder des Gesanges, das deutliche Hervorheben eines jeden in der Stimmenver- 
flechtung, damit auch hierin dem Texte sein volles Recht geschehe. So in einer zwölfstimmigen Be- 
handlung des sieben und sechzigsten (nadi der Vulgata des 66ten) Psalms ^). Drei Chöre, einer von 
tiefen, einer von hohen, der mittlere von den vier gewöhnlichen Singstimmen sind von einander geson- 
dert; enem innigen, frommen Gebete gleich beginnt der Gesang in dem tieferen Chore: „Gott sei uns 
gnädig und segne uns;" „er lasse sein Antlitz uns leuchten" fahrt in gleichem Sinne der mittlere Chor 
fort; der höhere schliefst im Wechsel mit beiden die Worte an: „dafs Mur erkennen auf Erden seinen 
Weg." Vollstimmig nun tönt es von allen drei Chören: „unter allen Heiden sein Heil." Eben das Wort: 

') Fo', 15 verao, ^) Abgedruckt zuerst im dem ßinften Buche des 1568 6ei fiardanus zu F'emedig ersrhieHeneu tke^ 
tamruB musicus^ von Peter JoanneUus gesammelt; später wiederum aufgenommen in die durch Johannes Gabrieli 1687 
herausgegebene Sammlung einiger Werke seines damals kurzlich verstorbenen Oheims. 
r. ¥. Wittterfeld. Joli. Galirieli ■. •. ZettalUr. |g 



— 122 — 

^sein HeiP wird mit besonders feierlichem Erast herausgehoben, und dadurch vor allem tritt es hervor^ 
dafs es nicht von allen Chören, auch nicht von ein^ni einzelnen, sondern von eiiesenen Stimmen je- 
den Chores in volltonender Verwebung ausgesprochen wird. Wir schweigen davon, wie lebendig und 
feurig der Gesaug „es danken dir Gott die Völker, es danken dir die Völker" im Wechsel der Chöie 
ertönt; wie sinnig der Meister die Worte „die Völker freuen sidi und jauchzen" durch Wechsel des 
Maafses und wiederum Verschränkung erlesener Stimmen au!s allen Chören hervortreten läfst; wie das 
Gebet „es segne uns Gott, unser Gott" durch felerUch choralmäfsigen Gesang, durch phrygische und 
mixolydische Anklänge innerhalb der ionischen Tonart, der da$ Ganze angehört, sich hervorhebt Worte 
geben ohnehin nur ein schwaches und trübes Abbild von der HerrUchkeit des Gesanges. Darum jedoch 
bedurfte es dieser allgemeinen Andeutung an diesem Orte, um näher zu zeigen, wie der Meister seine 
Gesänge geordnet habe, wie ein tieferer Sinn für das Leben der Töne ihm aufgegangen sei, wie nicht 
allein inniges (^efuhl von dem Wesen der Harmonie seine Melodieen ihn bilden, sie mehrstimmig ent- 
falten gelehrt, wie sie auch in Maafs und Bewegung ihm Gestalt gewonnen. Nicht etwa, dals vor 
ihm Andeutungen davon gemangelt hätten, dafs den früheren Meistern eben diese Seite gänzlich fremd 
geblieben sei. Josquin des Pr^s, in vieler Rücksicht so belebend für seine Zeit, durch seine Einwirkung 
auf Adrian WiQaert auch für die venedische Schule, zeigt uns das Gegentheil; und sollte nicht schon 
der Volksgesang, der, ein Erzeugnifs des bewufstlosen Kunsttriebes früherer Zeit, auf so verschiedenen 
Pfiftden seinen Weg in die Kirche gefunden, eben durch das Maafs seinen Weisen Gestalt und Bedeutung 
verheben haben? Was wir aus jener früheren Zeit davon kennen, lehrt uns, dafs es also gewesen. Bei 
Andreas GabrieK jedoch sehen wir, was zuvor in Andeutungen allein vorhanden war, mit künstlerischer 
Besonnenheit zu einem bedeutsamen Bilde gestaltet Und so giebt er uns Gelegenheit, nachdem vrir in 
dem nächstvorhergehenden Abschnitte von dem Wesen der Kirchentöne gehandelt, und gezeigt haben, 
wie in ihnen das Leben der Melodie im Klange aufgegangen sei, in der Harmonie sich völlig entfaltet 
habe, nunmehr auch zu der Betrachtung überzugehen, wie es m Maafs und Bewegung kund ge- 
worden sei. 

Wir können jedoch diesen Abschnitt nicht beschliefsen, ohne mit einigen Worten noch Claudio 
JUendo^s zu gedenken, des verdienten Amtsgenossen unseres Andreas, und eben mit Beziehung auf das 
zuvor beschriebene Eindringen des Volksgesanges in die Kirche. In der niederländischen, in der deut- 
schen Schule, blieb man noch lange bei der Gewohnheit, eine gemeine Sangweise den Messen, den Mag- 
nificat als Thema unterzulegen; die römische Schule, wenn auch die bisherige Art der Behandlung bei- 
behaltend, zog es doch vor, ihre Themen aus dem Kirchengesange, oder auch selbsterfundenen geistlichen 
Gesängen berühmter Meister zu entlehnen, in deren durch die Mefshymnen anklingenden Worten auf 
eine zarte Weise an die Bedeutung der eben begangenen Kirchenfeste zu erinnern; die venedische, vrie 
sie freie Erfindung allem Andern vorzog, obgleich dem einen und dem andern Ver&hren bisweilen sich 
anschliefsend, scheint doch beides bald hintangesetzt zu haben, nachdem sie sich eigenthümlich gestaltet 
hatte. Von Merulo besitzen wir zwei Messen, die er als Greis verfertigt hat, und die von seinem Neffen 
Hiacynth Merulo nach seinem Tode herausgegeben sind. Die eine, achtstimmig zu zwei Chören, auf 
ein fünfstimmiges Madrigal des Jaques de Wert: Cara la vüa mia^ die andere, zwölfstimmig zu drei 
Chören, auf ein Motett seines Amtsgenossen Andreas Gabrieh: Benedicam Domino in omni tempore '). 



') Beide sind 1609 zm Venedig hei Aßgeh Gardtmo jmd seinen Briidem erechienen. 
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Das Madrigal, \^elches der achtsiimmigen Messe zu Grunde liegt, ist nach Cyprians Weiäse gesetzt, so, 
dafs alle Stimmen, meist zugleich mit einander fortgehend, dem Gewicht der einzelnen Sylben sich genau 
ansdiliefsen; nur an kleiner Theil desselben zeigt ein leises Streben nach künstlicher Stimmenverwebung; 
häufig sondern die Stimmen sich in zwei Chore, so dafs in dem durch die tieferen gebildeten dasjenige 
wiederklingt, was in dem höheren eben zuvor gehört worden war. Diese Beschaffenheit seines Musters 
machte es dem Mendo leichter, den musikalischen Hauptgedanken, wie er den Worten angepafst war, 
überall aufzufassen und anklingen zu lassen, als hätte er ein bereits künstierisch mannigfach durchgebU- 
detes Ganze zertrennen und zerlegen müssen, um aus solchen zerstückelten Gliedern — wie es bei vielen 
seiner Zeitgenossen geschähe — ein neues Ganze In verschiedenem Sinne zu bilden. Haben wir un- • 
sem Blick aber eine Weile auf seinem Muster ruhen bssen, und überschauen nunmehr sein neugebildetes 
Werk, so ergreift uns elgenthümliche Rührung, wenn wir sehen, wie er jenes In demselben anklingen 
lafst Dort Ist von einem Liebenden die Rede, der auch In böser Zeit der unwandelbaren Treue der 
Gellebten sich freut; hier finden wir die zartesten Liebesworte, durch die Töne, In denen sie laut gewor- 
den waren, auf denErlösler bezogen. Die Melodie der Stelle seines Musters wo es heifst: „diese theuren 
Liebesworte, die einzigen der Welt, die meine herbe Qual zu sänftigen vermögen" finden wir in der 
Messe dem Satze angepafst: „du allein bist hellig, allein Herr, allein der Höchste;" wo in Ihr von dem 
gekreuzigten Erlöser die Rede ist, klingen uns die Worte wieder „ich schaue es mit den Augen, dieses 
heitre Antlitz, Ich höre die süfse Rede." Dafs es Absicht des Meisters gewesen, der In seinem langen 
und thätigen Kunsdeben sich geistlicher wie weltlicher Tonkunst in gleichem Maafse beflissen, uns anzu- 
deuten, wie an der Grenze seines zeltlichen Seins alles irdisdie Lieben Ihm angegangen sei In die ewige 
Liebe, wird uns noch klarer,^ weiin wir mit dieser ersten seine zweite Messe vergleichen, in welcher durch 
vollere ) prächtigere Chöre noch, die Worte wiederklingen: „Ich will den Herren loben allezeit" Viele 
edle Dichter friUierer und späterer Zeit haben einen Kreis von Liebesgesängen mit einem frommen LIede 
besdilossen und gehelhgt Dem Petrarca war In der heiligen Jungfrau ein Sinnbild der ewigen Liebe 
aa%egangen, sein letztes Lied ist ein Gebet an sie; Merulo's grofser Zeltgenosse, Michael Angelo Buona- 
votti, endet einen Kranz zarter und tiefsinniger Sonette mit einem Gedicht an die ewige Liebe, die vom 
Kreuze auf Ihn herabschaut. Am Schlüsse eines thaten- und gesangreldien Lebens erschien diesen Mei- 
stern, was sie geleistet, gegen das, was sie gewollt, was dem Bewufstsein ihres inneren Wesens zufolge 
sie erstrebt, zwar gering, in jener edlen Liebe und Begeisterung, in der sie gewirkt, aber gereinigt und 
geheiligt, jeder Irrthum getilgt; Ihr Scheidegrufs, wenn auch ein wehmüthiger, ist doch von jener wohl- 
thuenden Heiterkeit überstrahlt, welche das Bewufstsein darum erzeugt Von einem jüngeren Zeltgenossen 
Merulo's dagegen, dessen vrir schon ehrenvoll gedacht haben, huca Marenzio^ wird uns durch ffio. 
Viiiario RosH^) berichtet, das Andenken an seine Liebesgesänge . habe noch seine letzten AugenbUcke 
vergiftet „O mein Vater" (soll er dem Glovenale Andna, einem gesdiätzten Tonkünsder, seinem Freunde, O 
und wohl auch Beichtvater, zugerufen haben) „o mein Vater, hätte ich doch jene Töne nlnun^ hören C 
lassen, oder könnte ich bis auf die letzte Spur sie mit meinem Blute vertilgen.** Der Erzähler nennt 
jene Gesänge „wenig züchtige:" doch sind sie reineren Inhalts, als die der meisten Zdtgenossen, und nur 
in einigen herrscht sinnlich leldehschaftllche Glut Ob er überhaupt die völlige Wahrheit berichte, ob 
er nur einen vorübeigehenden Augenblick der Angst und des Zweifels absichtlich hervorgehoben habe, 



' ) JanicU Erythrüel pinacotheea eic, (Col, Jgr, 1645^ pag. 126. 
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wissen wir nicht; fast aber mochten wir es vermuthen, da er auch andere Mdster in ähnHdiem Sinne 
reden läfst, oder mit frommen Achselzucken an ihren letzten Augenblicken vorübergeht Das aber ist 
gewifs: jener Sinn, dem alle Kunst , nur durch die Lust des Lebens gehalten, endlich als irdische Tän- 
delei untergeht; jener Sinn, der den sonst verbotenen Genufs durch trügerische Verkleidung des Un- 
heiligen in frommes Gewand zu rechtfertigen meint, ist ein völlig anderer als derjenige, welcher um die 
Zelt der Glaubensreinigung auch das Frevelhafte und Ausgelassene heiligte; das Verderben aller heiligen 
Kunst beginnt mit jener unseligen Vermischung, die sie zur Dienerinn annlicher Lust kerabvnirdigl:, 
nicht minder jedoch mit jener unerfreulichen Strenge, in der sie aller wahrhaften Begeisterung, alles fri-. 
sehen Lebens in herber Abschliefsung äch entäulsert 

1 



SIEBENTES HAÜPTSTÜCK. 



Die Rhythmik der tiUeren Tmimeister. 

Die Tonkunst, ihrem Wesen nach an die Zat geknüpft, und defshalb an die Bewegung, ist ohne die- 
selbe, so vne diese vnederum ohne ordnendes Maafs nidit zu denken. In Klängen zwar kündet Ae ihr 
Leben, in der Beziehung auf einen gemeinsamen Mittelpunkt gestalten sich diese zu Melodieen; allein 
nicht ein ruhendes, mit einem Blicke zu überschauendes BUd vnrd uns dadurdi gegeben. Wie die 
Klange, der eine den andern verdrängend, im Wechselspiele uns vorübergdien, sollen wir es auflEsissen 
und unserem inneren Sinne einprägen; vermochten wir dieses ohne leboidige Gliederung in jenem sonst 
nur verwirrenden Wechsel? Das Gesetz, nach welchem diese erfolgt, nennen wir Maafs, die einander 
entsprechenden Glieder, welche, durch dasselbe geregelt, sich gestalten, heUsen wir Rhythmen, und 
rhythmische Glieder wiederum die lebendigen Bestandthdle dieser letzten; nadi diesen Beziehungen 
geordnet tritt die Melodie völlig in das Leben. Nun hören wir oft bdiaupten: von der Dichtkunst, mit 
der sie von jeher im frühesten innigsten Bunde gestanden, habe die Tonkunst ihre Rhythmik entlehnt; 
und vieles fi^ch scheint diese Meinung zu bestätigen. Die griediischen Tonlehrer, die auf uns ge- 
kommenen geringen Ueberbleibsel griechischer Tonkunst, bieten uns nur Zeichen ftir Höhe und Tiefe, 
nicht die Dan er der Klänge; sollten so doch offenbar diese an das Maafs der Verse gebimden, durch 
dasselbe geregelt werden. Allein, zugestanden auch, es sdi hienach der Rhythmus der Rede übertra* 
gen worden auf den Gesang, so haftete er ja eben an dem Tönenden in jener, dieses eiheischte ihn 
zu seiner völligen Durchbildung; auf dem Wege der Steigerung der Rede zum Gesänge gestaltete er- sich, 
und sdion eine oberflächliche Betrachtung zeigt uns, dafs er in dem Gesänge allgemach zu einer Man- 
nigfaltigkeit sich ausgebildet habe, durch welche der rhythmische Reichtlinm der Poesie bei weitem über- 
troffen worden, dner Mannigfaltigkeit, fr^i entwickelt aus dem Leben der Töne, Mvie es dem Sinne der 
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mit Omen vermählten Rede, den BUdeni weldie sie bot, den Stimmungen die sie erweckte, lebendig er- 
blüht war, an Worten und Sylben in ao weit femer nur haftend, als sie deren ursprüngliches Maafs 
nidit verletzte« Seinem tieferen Ursprünge nach halten wir daher den Rhythmus am innigsten und frü- 
hesten eben der Tonkunst verwandt; seine Gesetze, wie jene der Harmonie, wie alles dessen überhaupt, 
wodurdi das Bilden und Schaffen des Menschen Gestalt und Bedeutung gewinnt, leben in dessen Innern, 
sein Thun und Wirken wird auch unbewuGst durch sie ger^It; dafs er sie erkenne in dem von ihm 
Geschaffenen, mit Bewufistsein nach ihnen fortwirke, ist ihm als Aufgabe gestellt In aUen ihren Ver- 
zweigungen strebt die Kunst das Leben in höchster Bedeutung zu offenbaren. Die Gestalt, voUoidet in 
dem Sinne der in die Natur durch den Schöpfer gelegten bildenden Kraft, völlig durchdrungen und be- 
seelt von dem inwohnenden Geiste, durch ihn verklärt; das Wort, nicht nothwendige Vermittelung ge- 
genseitigen Verständnisses allein, sondern das Innerste des Geistes deutend, in Laut und Maals, als- Be- 
hältnifs des köstlichsten Inhalts würdig geschmückt, oder vielmehr durch ihn von innen heraus gestaltet; 
der Ton, dem Worte nahe verwandt, in Klang und Bewegung es geheimnifsvoll verklärend» durch beide, 
auch von jenem getrennt, dem inneren Sinne noch verständlich, in Melodieen ihm wiederum Gestalten 
hinzaubernd •— alle wollen sie endlich nur eines und dasselbe, das grolse Geheimnifs des Lebens ent- 
falten, das um uns, das in uns waltet; in versdiiedenem Stoffe, durch andere Mittel an jedes, in denen 
der Künstler das Wesen wie die Sduranken seines \^kens zu erkennen hat Denn erkennen soll 
er die Gesetze, nach denen er schafft, nicht sie eigenmaditig erfinden, aus einzelnen Wahmehmungqi 
an den äufseren Dingen sie wiDkühriich erklügeln. D«rum sollen wir auch nicht fragen, durch wen 
der Rhythmus erfunden worden; waren doch seine Keime, wo der Gesang hervortrat, mit ihm sdion 
unmittelbar g^eben, um henlicher, völliger, im Fortgange der Zeit sich zu entfeiten; das wahrhaft Er- 
fundene liegt auf dem Wege dieser Entfeltung. 

Forschen wir nun dem Gange derselben nach, so finden, in wie entferntere Zeiten wir zurück- 
gehen, wegen Mangels an Werken der Tonkunst, an unmittelbarer lebendiger Anschauung, wir uns im- 
mer verlassener, und nur der Unterschied zwischen einfachen kirchlichen, und gemessenem Gesänge — 
eaniuM pkums ei tnenauratus — den wir schon frühe antreffen, scheint darauf zu deuten, dafs man dem 
kirchlichen Ernste das Wechselspiel verschiedener Rhythmen fiir ungeziemend, und es nur dem weltlichen 
Gesänge für angemessen erachtet habe. Gewifs aber dürfte daraus nidit folgen, dafs der heilige Gesang 
von Anbeginn des Rhythmus völlig entbehrt habe; denn er war zum Theile ja rhythmisdier Rede ver- 
bunden, und sollte er, ein Werk der Begeisterung, ohne alle Berührung mit jener belebenden, gestaltoi- 
den Kraft geblieben sein? Der Eifer jedodi für seine Reinheit mag die Ansicht herbeigeführt habei, dafs 
ihm das Maafs überall nicht gezieme, und frühe schon mag alles Mannigfaltige, Bewegte, als Verunstal- 
tung von ihm ausgeschieden worden sein, ihn zu dner Strenge und Einfalt zurückzuführen, wie man sie 
allein für ihn geei^et hielt; ein Schicksal, das der Kirehengesang der Evtfigelischen in späterer Zeit 
nidit minder hat erfahren müssen. Der in der letzten Hälfte des Mittelalters überall wieder erwachende 
Kunsttiieb drang aber, w«tm auch am spätesten, doch mächtig in die heilige Tonkunst ein. Ein Zeug- 
nifs davon 1^ uns der wieder erwach^ide Eifer ab für die Reinheit dea Kirchengesanges. In der schon 
früher gedachten Verordnung Johannes XXQ. ^) höroi wir den Papst eifern ,9gegen jene Anhänger einer 
neuen Schule, welche auf Zeitmaafs bedacht neue Töne ersinnen, lieber eigene erfinden, als die ahen 



*) Erfravag. comm. L JJL de i'iia ei heneeimt^ rierUorum. Joha/me» XXtL (c* an, 1322 AvenimkiJ. 
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singen mögen, den ernsten gleichmäfsigen Gesang theilen und wiederum thdlen *), die Töne hervor- 
schluchzend ihn zertrennen,^)" und dergleichen und anderes als entstellende Alifsbräuche unter Androhung 
von Strafen verbieten. Mifsbrauche waren es ohne Zweifel; weltliche Gesinnung^ durch den Ernst des 
kirchlichen Gesanges zurückgeschreckt, hatte gewifs nicht minderen Einflufs auf das Streben, ihn durch 
rhythmisdie Mannigfidtigkeit zu schmücken, als der lebendig in der Tonkunst wieder erwadite Bildungs» 
trieb: aber wir dürfen diesen, irre geleitet vne er hier sidi zeigt, auch in seinen Ausschweifungen nicht 
verkennen. Trug man nun damals auf den alten, überHeferlen Kirchengesang unmittelbar jenes so hart 
getadelte Zeitmaafs über, ihn verändernd und verkünstelnd, oder umgab man ihn, Tongebäude von meh- 
ren Stimmen zuerst versuchend, mit gemessenem Gesänge, auch ihn dadurch miltdbar einem fremden 
Maafse unterwerfend, und ihn verdunkelnd? Das eine wie das andere mag der Fdü gewesen sein; denn 
der Papst schilt auch jene: „die nicht wissen, worauf sie bauen, welche die Tonarten nicht kennen, 
sie nicht unterscheiden, sie verwechseln, , durch einen Haufen von Tönen den keusdien Aufschwung, das 
gemäfsigte Senken des einfachen kirchlichen Gesanges, in welchem die Tonarten sich kund geben, un- 
kenntlich madien." 

Es ist eine sdbwierige Aufgabe, das Verhaltnifs der geistlichen Tonkunst zu der weHlichen — aus 
welcher ohne Zweifel das rhythmisch -Bewegte in jene hineinzudringen strebte — vrie es zu jener 
Zeit (dem Be^nne des vierzehnten Jahrhunderts) bestand, genügend darzulegen. An Ueberresten welt- 
licher Gesänge fehlt es zwar nicht ganz, allein die Quellen, aus denen sie geschöpft werden können, sind 
selten und zerstreut, die Tonzeichen jener Zeit, so weit sie die verhältnifsmafsige Dauer der einzelnen 
Töne andeuten sollen, unbestimmt und vieldeutig, und vornehmlich hat der Forscher vor der einem 
jeden unbewulst beiwohnenden Nagung sich zu hüten, dafs er Aelteres nicht im Sinne der Gegenwart 
deute, wo dessen unmittelbares Verständnifs ihm erschwert ist Eine, auf jene Zeit eigends geridi- 
tete Forschung vnrd künftig vielleicht alle jene Schwierigkeiten fiberwinden, uns ihre Gestalt lebendig 
zur Anschauung bringen. Können wdr jedoch aus dem Gange ^ den Lehre und Kunstübung in anem 
späteren, an Denkmalen reicheren Zeltalter nahmen, mit einiger Sicfaerhot auf jenes fniherezurückschlielsen, 
in welchem sich vorbereitete, was später gedacht und gebildet wurde: so dürften folgende Behauptungen 
von der Wahrheit wenig entfernt liegen. Der Geist der Harmonie regte um jene Zeit zuerst in dnzelnen 
Keimen sich kräftiger als vorhin, mit ihm wurde audi der Sinn für Afaafs und Bewegung wacher und 
lebendiger; die ältesten Versuche, das Verständnifs beider zu gevrinnen, es den Zeitgenossen zu eröflhen, 
fallen in diese und die nächst vorhergehende Zeit; allein die Neigung, sichere, feste Regeln für das nur 
eben äch Entfaltende au&ustellen, ein in sich begründetes Lehrg^ude dafür zu besitzen, Gesetze zu 
geben, statt der Erkenntnifs des immer mäditiger sich regenden Triebes nachzustreben, verdunkelte 
das wahre Verständnifs, verwirrte und erschwerte die Kunstübung. In einer solchen Verwirrung treffisn 
wir um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts am meisten die Lehre; und wenn wir derselben audi 
nicht in alle ihre Verzweigungen zu folgen gesonnen sind, weil, ohne genügende Ansdiauung zu gewäh- 
ren, vrir furchten müfsten, viele Blätter dabei nur zwecklos anzufiUIen, so bedürfen wir doch eines allge- 
meinen Ueberblickes derselben, um ihr Verhaltnifs zu der Kunst einzusehen, und uns zu überzeugen, dafs 
hier, wie bei der harmonischen Belebung der Kirchentöne, aus gleichen Gründen es sidi ganz ähnlich 

') J» 9emJhr€099 ei mhUmas EeeleHtuüett emHianhtr, *) ßielodioM ho^eii» MerseeamL P^ergL FWmcoiiit wuuiea et 
emUui mememrohiUe. Cap. XIIL de Oekeiie {Gerberi ser^ere» JJL p. 14,J 
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gestaltet habe. Einer diesem Gesiditspunkfe gemafe zu gebenden gedrängten Uebersicht sdiidcen wir 
billigerweise einen kurzen Bericht über die Tonzeichen voran^ in soweit sie Dauer und abgestufte Geltung 
der Töne ausdrücken. 

Es galt zunächst als allgemeine Regel: das groCsere Tonzeichen faist das der Geltung zufolge 
ilächst geringere entweder dreimal in sich, und heifst dann vollkommen, oder zweimal, und wird 
dann unvollkommen genannt. In solchen Verhältnissen führte man die Abstufung durch drei Grade 
fort; von dem grofsesten Tonzeichen (huueünaj hinab zu dem langen, (longa) von, diesem zu dem 
kurzen (TnrevU) bis hinunter zum halbkurzen (semänrevis) y das seinerseits zwar wiederum das kleinste 
(minima) in gleichen Verhältnissen beüalste, jedoch als Grenze dieser Abstufungen; denn die folgenden 
kleineren Tonzeichen der semiminima, Jusa, und semifusa — unsere Viertel, Achtel und Sedizehntheil- 
Noten, durch Orgel und Instrumentenspieler zu Bezeidinung schnell dahinrollender Töne erfmiden — 
wurden damals nur in den Verhältnissen des Doppelten und der Hälfte angewendet — Drei Arten des 
Maafses nun wurden jener dreifachen Abstufung zufolge angenommen, von denen jede das gröfsere dar- 
stellte als gemessen durch das an Geltung nächst kleinere, welchem Messenden in dieser Bedeutung das 
der Zeitdauer nach völlig unbestimmte Gevtdcht eines Schlages (iaciusj beigelegt war. Diese drei Arten 
des Maafses führten die Namen modus^ tempus und prolaüo^ deren Uebersetzung durch die Worte Art, 
Zeit und Austönen wir versuchen, deren wir in dem Folgenden, wo es schicklich sein wird, uns zu be- 
dienen gedenken. Das gröfste und lange Tonzeichen war in der Art das Gemessene, und hienach wurde 
sie in die grofse und kleine (modus major et minor) getheilt; das kurze Tonzeichen in der Zeit; in 
dem Austönen endlich das halbkurze Tonzeichen, für welches dieser Name bei dem angenommenen 
doppelten Verhältnisse der Abstufung nur schwankend und unzureichend erscheint Eine besondere Vor- 
xeichnung deutete bei jedem Tonstücke an, welche dieser verschiedenen Gattungen des Maafses in dem- 
selben vorwalte. Der Kreis war ihnen allen gemeinsam; in der vollkommenen gröfseren Art (mo^ 
dus major per/echts) war ihm die 3, in der kleineren (im. minor p.J die 2 bagefügt; beide Zahlen 
wurden auf gleiche Weise einem ungeschlossenen Halbkreise beigefügt, die unvollkommene. gröfsere 
und kleinere Art zu bezeichnen. Der einfache Kreis und Halbkreis waren die Zeichen für die vollkom- 
mene, für die unvoHkonunene Zeit; beide Gattui^en des Austönens anzudeuten wurde diesen Zeichen 
in der Mitte ein Punkt beigefügt Daneben finden wir noch einer verminderten Zeit, eines vermin- 
derten Austönens gedacht, und die gewöhnlichen Zeichen beider ursprünglichen Gattungen vermittelst 
des Durchmessers getheilt oder nach der Rechten zu geschlossen, um ihnen die Bedeutung Jener Ver- 
minderung — des um die Hälfte gekürzten Werthes der Tonzeichen — beizulegen *) Vergleidien wir, 
abgesehen von der Geltung der Tonzeichen, welche jede dieser Gattungen als gemessene, als mes- 
sende in sich begreift) dieselben mit einander, so werden wir keinen wesentlichen Unterschied zwischen 
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ihnen festhalten können. Denn dafs das Gemessene in der einen an Geltung groüser, in der andern 
geringer war, konnte, da das Messende (überaH das nächst kleinere) ohne Ausnahme die g^eidie 
Dauer eines Schlages hatte, für die Ausführung keinen Unterschied begründen, es wäre denn jener ge- 
wesen, dafs dem Meistgeltenden die äufserste Grenze der Abstufung am fernsten blieb, in einen Schlag 
also mehr des Mindergeltendai zusammengefafst werden konnte, als auf der nächst niedem Stufe; ein 
Unterschied, der durch Erweiterung der Grenzen nach dem Kleineren hin völb'g wieder aufgehoben 
wurde« Nun steDen ältere Tonlehrer ^) den Begriff von Maafs dahin fest, dafs es sei ..die Gliede- 
nuig der Bewegimg durdi AbtheSungen oder Schläge, (iaciusj welche den Tonzeichen und Pausen 
jeden Gesanges ihrer Gdtung nach Ihr rechtes Verhältnifs gewähre;" damit dieses gesdiehen könne, be- 
durfte man aber eines allgemein Messenden, wenn auch an sich, seiner Zeitdauer nach, nicht Be- 
stimmten, doch der einmal willkührlich festgesetzten zufolge, die Dauer aller übrigen Tonzeichen verfaält- 
nifsmäfsig Regelnden. Stillschweigende Uebereinkunfl setzte als solches das halbkurze Tonzdehen fest, 
unsere -- Note, das Messende in der Zeit So bildete sich zuerst die Anschauung von demjenigen, was 

wir jetzt Tact heifsen, was man damals, dem Gemessenen zufolge, Zeitmaafs (metuura iemparU) 
nannte; jene R^el, durch welche gleichgegliederte, durch ein Tonstück sich hinziehende Zdtabschnitte 
von gleicher Dauer entstehen, und seine Bewegung gestalten; vollkommene oder unvollkommene — dem 
uns geläufigem Ausdruck zufolge ungerade oder gerade Tacte — je nachdem sie drei oder zwei Schläge 
befafsten. 

Dafs die Bewegung der, die Sdiläge, und mit ihnen das Zeitmaafs angebenden Hand eine doppelte 
sei, ein Niederschlagen und Erheben zu fernerem Sdilage, . liegt in der Natur der Sache. Bei älteren 
Tonlehrem jedoch bis zu Ende des sechzehnten Jahrhiinderts finden wir Auf- und Niedersdilag nicht 
unterschieden, also auch nicht sogenannte gute und schlechte TheOe des Zeitmaafses; ein Beweis, dafs 
die so einflufsreiche Anschauung des Tactgewichts, des wahriiafk Belebenden, Gestaltenden für das 
Zeitmaafs, wenn audi ohne] Zweifel der Kunstübung, doch ihnen gar noch nicht aufgingen war, oder 
s^r im Hintergrunde ihrer Erkenntnlfs lag. 

Auf die so eben beschriebene Weise war denn freilich jedes Tonstück in sich ger^lt; es blieb 
jedodi sane mehr oder minder beschleunigte Bewegung näher zu bestimmen, sei es im Ganzen, sei es 
einzelner Theile in Beziehung auf einander. Strenge Yeihältnifsmäfsigkeit, eine soldie, die durch Stahlen, 
dem Bezeichnenden für alle Klimgverhältnisse, dem Schlüssel wie der Tonlehre, um so mehr nun auch 
der Lehre von den Maafsen ausgedrückt werden könne, war es, der man hier nachstrebte. Und 
so finden wir denn seit dem fünfzehnten Jahrhundert, bis hinein selbst noch in das siebzehnte — wenn 
gleidi damals weniger allgemein — den rascheren oder langsameren Fortschritt der Gesänge durch ein 
Zahlengewebe geregelt, dessen Bedeutung in der Lehre von den Proportionen durdi ältere Tonlehrer 
entwickelt wird. 

Ein jedes Verhältnifs setzt ein Bekanntes voraus, mit dem ein Unbekanntes veiglichen und danach 
näher bestimmt wird. In der Proportionenlehre war dieses Bekannte wiederum das, einem Schlage gleich- 
geltende halbkurze Tonzeichen, seiner Zeitdauer nadi zwar unbestimmt, durch stillschweigende, allgemeine 
Uebereinkunft jedoch der Dauer eines mäfsigen Erhebens und Scnkens der Hand gleichgeachtet, und 
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hienach als Maafs des wesentliehen Werthes der Tonzachen — easenüalü valarU nahdamm — ange- 
nommen. AGt Rücksicht auf diesen festgestellten, wesentlichen Werth, wurden zwei Zahlen, nach Art 
eines Bmches gerade übereinandeigestellt, den Gesangen beigefügt, ihren mehr oder minder raschen Fort- 
schritt zu r^In« Entweder nun ging die obere in der unteren völlig auf (praporiio dupla^ trifla eicj 
oder diefs war nicht der Fall, sondern das von der oberen Uebrigbleibende stellte zu der unteren erst ^ 
solches Veihaltnifs dar, es war deren Hälfte, Drittel etc. (propartio se^quialieraj ^es^fmierüa ete^J In 
dem ersten Falle deutete die untere Zahl die Schläge, die obere das Verhältnifs der Tonzeidien zu den- 
selben an. Die Zahlen ^ z. B. bezeichneten, dals die von einem Schlage ausgefüllte Zeit nun Ton drei 

halbkurzen Noten zu erfüllen sei, deren sonst jede einzelne die Dauer eiiies Schlages habe; die Bewegung 
war hienacb um das Dreifadie zu beschleunigen, und die auf die erwähnte Weise bezeichnete propartio 
iripla gehörte zu den, die wesentliche Geltung der Tonzeichen mindernden. Die umgekehrte Zahlen- 
stellung \ dag^n deutete an, dafs ein von drei Schlägen gewöhnlich erfüllter Zeitraum durdb das sonst 

nur den dritten Theil dieser Dauer einnehmende Tonzeichen zu erfüllen sei; die hierin gegebene pro* 
poriio nAiripla gehörte also zu den, die wesentliche Geltung der Tonzeichen mehrenden. In dem 
zweiten Falle — des nicht unmittelbaren Aufgehens der einen Zah) in der andern, wohl aber des Restes 
in der theilenden — wurde durch beide Zahlen das Verhältnifs der Tonzeichen unter sich angedeutet, 
mit Rücksicht entweder auf den wesentlichen Werth des a%emeinen Maafses für alle Zeitdauer im Ge- 
sänge, (der semibrems^) oder den zufalligen Werth, welchen dieses durch eine früher etwa vorgeschrie- 
bene Proportion erlangt hatte. Denn war durch eine vorangegangene Proportion die wesentliche Gel- 
tung der semibrems^ und im Verhältnifs gegen sie, auch die der minderen Tonzeichen bereits gemehrt 
oder gemindert, jene Proportion aber durch das Zeichen der entgegengesetzten nicht ausdrücklich aufge- 
hoben worden, so bezog sich die neu bezachnete jederzeit auf die, durch die vorangehende festgestellte 
Geltung der Tonzeichen, den durch sie geruhen Gang der Bewegung. Dieses vorausgesetzt, sollte 
z. B. die Bezeichnung ^ andeuten, der in der angenommenen Art des Maafses sonst durch zwei Tonzei- 

chen ausgefüllte Zeitraum solle nunmehr von dreien erfüllt, die zufolge der Tonzeichen an sich eintre- 
tende Bewegung tun die Hälfte beschleunigt werden. Wir finden es daher in jener Zeit eben so wohl 
bei solchen imgeraden Tacten angewendet, deren Theile semibreves (ganze), als minimae (halbe Tact- 
noten) sind; mit denAHen zu reden, sowohl in der vollkommenen Zeit (tempore per/edo) als dem voll- 
kommnen Austönen (prolaHone perfecla^ Kam es dort vor, so sagte es aus, die von drei ganzen 
Schlägen sonst zu erfüllende Zeitdauer solle nun bei unverändertem Zatmaafse auf eine nur durch 
zwdi Schläge erfüllte beschränkt werden; fand es sich hier, so sollte ein Gldches b^ einer Zeitdauer 
von drei halben Schlägel eintreten, hier wie dort also jede Note danach verhältnifsmäfsig ra^er voige- 

tragen werden. Die umgekehrte Zahlenstellung ^ bezdichnete unter bddeilei Bedingungen das umgekehrte 

o 

Verhältnifs, und eben so sind die Zachen ^ und ^ zu verstehen und selbst zusammengesetztere noch, 

welche £e Spitzfindigkeit einzelner Tonkfinstler hin und wieder anwendete; mufsten gleich verstandige 
Tonlehrer ^) zugestehen, dafs mit der 3 und 4 die Reihe der im Gesänge ausführbaren mehrenden und 
mindernden Verhältnisse sich beschliefse, dafs die übrigen zwar in Zahlen leicht daizusteDen, im Singen 
jedoch nicht füglich zu treffen säen. 



') Seb. Ueyden, p. 99. /. c. 
Cr. Wiaterfeld. Job. tiftirieU «. •. ZtiUütor. 
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Die VoTaussetznng, ohne VeihältniCsmafsigkeit der Bew^ungen eines TonstüdkjB finde keine knnsi- 
gemabe Ausiährung desselben statt, ist nnbezweifeh richtige nnd jeden geübten^ erfidirenen Anführer 
eines Chores vmA ein sicheres Gefühl unstreitig dahin leiten, dieselbe zu beobaditen. Die Forderung 
mathematisch genauen Abmessens nach einer gegebenen Grofse, zumal wo eben diese nidit ein mit ma* 
thematisdier Genauigkeit bestimmter Maafsstab war, wird damals wohl so wenig streng erfuDt worden 
sein, als es gegenwärtig würde geschehen können. Für uns namentlich Hegt in der Bezeichnung der 
Proportionen dadurdi ein Verwirremdes, dafs ähnhche Zeichen, bei vöDig verschiedenen Gnmdsatzai der 
Bezeichnung, uns so ganz Anderes bedeuten; weil wir namentlich — die bei Brüchen gebräuddichen Be» 
nennungen als die allgemein verständlichen beizubehalten — durch die Zähler der unseren Tonstücken 
vprangesetzten Ziffern meistens das Maafs, durch den Nenner das Gemessene ausdrücken; so dab 
z. B. die Bezeichnungen ^ und ^ aussagen, dafs in den Tonstücken, denen sie voranstehen, halbe, oder 

Viertelnoten durdi drd Schläge gemessen werden; ^e Bezeichnung, die in unseren sogenannten tri- 
plirten Tacten wiederum eine andere Deutmig erhält, indem aie, vne z* B. in dem ^^, ^, ^ Tacte, 

ohne die Tacttheile zu nennen, nur die Tactglieder zählt Bei den älteren Tonlehrem dagegen bedeo» 
teten die Zeichen 99 f ^^ völlig Verschiedenes: die Zeichen ^^ und ^ aber würden bei ihnen mit ^ 

so wie 2 mit ]? völlig Gleidies angedeutet haben, da Zähler und Nenner, mit dnander verg^chen, dort 

ein gleiches Verhältnils ausdiücken. Abgesehen selbst davon aber, liegt in dieser Lehre von den Pro* 
Portionen auch eine nahe Veranlassung zu Verwedishmg der Begriffe von Zeitmaafs — jener stetigen, 
durch ein Tonstück ach hinziehenden, es in gleichartige Zeitabschnitte theüenden Gliederung — und 
rascherem oder langsamerem Fortsdiritte der Bewegung, wdcher bei Reichen Maalsen offenbar. statt findoi 
kann. Denn nehmen wir die beiden von Sebald Heyden au%estellten allgemeinen R^eln (r^^ulae cor 
tholicae) ^) ihrem buchstäblichen Sinne gemäfs an, (wie wir es müssen, weil alle ihnen vorangehende 
und folgende Erklärungen diesem Wortverstande gemäfs abgefafst smd); diese nämlich: 

1, dafs in allen Gesängen, wahrhaft kunstgemäfs, nur einerlei und zwar die einfachste Art der 
Schläge anzuwenden, 

2. alle Zeichen, mindernde oder mehrende, auf den wesentlichen VS^erth der semibrevis. als die 
Grundlage der gesammten Proportionenlehre zurückzufuhren seien: 

so ergiebt sich uns daraus die augenscheinlich widersinnige Vorschrift für den Chorführer, er habe durch 
den Gesaug hin, die Hand senkend und hebend« nur jen^n wesentlichen Werth der senUbrevis zu be- 
zeichnen, und den Ausführenden zu überlassen, in diese Reihe von Schlägen — gleichsam wie der Maler 
in ein über ein Gemälde gespanntes Netz — alle verschiedenen Theile nnd Verhältnisse des Gesanges 
hineinzufügen; eine Forderung, welche wohl die wenigsten Sänger ohne künstliche und mühsame Abrich- 
tung zu erfüllen geschickt gewesen wären, und die den Schlag offenbar nur als Maafs des Fortschrit- 
tes der Bewegung, nidit des Zatmaafees (nadi unserer Art zu reden, des Tactes) voraussetzt, dieses da- 
durdi volCg zerstört Richtiger offenbar ist daher die Ansicht Glareans, ^) der die mehrenden und min- 
dernden Sachen auf Keschleunigung oder Verzögerung der Schläge deutet, nach Verhältnils zu dem als 
Maals angenommenen wesentlichen Werthe eines Schlages, wodurch das Zeitmaafs festgehalten, die Be- 



M. IL cap. 6. pag. 100. ') D^d^tmeh^rd: M. III. Cap. FIII. pag. 205. 
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wegong auf fSdsfiche Weise duidi den Chorführer geleitet, der wesentKche Unterschied beider gehörig 
fieslgehahen Mird. 

Es gelebt ein lebendiges V^^ssen, die aus der allseitigen Betrachtung des zu erforschenden Ge- 
genstandes hervoTgehende Eikenntnils der Bedingungen seines egenthiunlichen Daseins; ein unfrucht- 
res dag^en, das nur einexlei Bedingungen für jedes Dasein annehmend, ihnen alle Dinge unterthan zu 
machen strebt, dabei den G^enstand seiner Forschung bald verliert, und sich in sich selber fortspinnt 
Dieser Art war ohne Zweifel eben jenes künstliche Lehrgebäude der alteren Tonlehrer von den Maafsen 
und Verhaltnissen. Ueber ihren scharfsinnigen Abtheilungen und Unterabtheilungen, aus der Zahlenlehre 
ntf die Tonkunst übertragen, vergafsen sie eben des Wichtigsten. Mit vollem Rechte nennen wir es so, 
denn es ist nidits anderes, als die Erkenntnifs des Tongewichts, jener Bedeutung, die ein Ton vor 
den übrigen ihm gesellten durdi seine SteDung zu ihnen gewinnt, so daCs die Folge und gegenseitige 
Beziehung aller das Maafs erst erschaiSl, und die gleichförmigen Zeitabschnitte, welche dadurdi entstehen, 
nicht etwa nur jenem Netze gkiehen, das der Maler über ein Bild ausspannt, um dessen einzebie Theile 
fiir sane Nachbildung leichter anzufassen, sondern dafs sie lebendige Pulse werden, welche durch den 
Gesang hin schlagen, und das Lebensblut durch alle seine Glieder ergieCsen. War jene Zeit — die Grenze 
zwisdbien dem fun&efanten und sedizehnten Jahrhunderte, und die erste Hälfte dieses letzten — eine Zeh 
des frischen Aufblühens der Tonkunst, wie jene frühere, von der wir ausgingen, ihres Aufkeimens, so 
haben jene Pulse, wo mäd ihr Leben durch erUügehe Regeln der Kunstübung willkührlich gdbemmt 
war, auch unerkannt, gewifs maditig und belebend geschlagen^ waren sie doch unerlalsliche Bedingung 
des Lebens jeder Melodie überhaupt, durdi den inuner machtiger hervortretenden BiUungstrieb in der 
Tonkunst also nothwendig mit erweckt Wir werden an ihrem Orte sie in jenen einfadien Volksgesän^ 
gen wieder erkennen, aus denen, wie das tiefere Leben der Harmonie, so auch der Bewegung für die 
Kunst erUühte; in jenen Gesangen, von denen Glarean, der selbst so tief in der einseitigen Richtung seiner 
Zeit Befangene, er, welcher der Lehre von den Verhaltnissen nachrühmt: „nur sie aHein sei gebildeter 
(Aren werth, denn sie falle unter unzweifelhafte Vorschriften der Kunst,* ') dodi mit Begeisterung auf- 
zurufen sich gedrungen fühlt: ') „sie rühren AUer Gemüth, prägen sich dem Geiste ein, haften so in un- 
serem Gedächtnisse, dals sie uns beschleidien, ohne dafs wir an sie denken, dafs, wie aus dem Schkffe 
erwacht, wir singend in sie ausbrechen.* Auch in der Lehre, (bis gegen das Ende des sechzehnten lahr- 
hunderts Seth Calvisius die rechte Bedeutung des Tactgewichts wold zuerst erkannte), feblt es niioht an 
einzelnen Andeutungen, dafs man sie mindestens geahnet habe. Früher jedoch erdrückte jene willkühr- 
fich ausgebildete Lehre jede frde Bewegung. Aus der am frühesten den Tonlehrem angegangenen An- 
schauung von der Fortbewegung war sie ursprünglich entstanden, aus der Wahrnehmung des längeren 
oder kürzeren Lebens der Töne in der Zeit; das Streben sie zu messen, vielfach abzustufen, auf mancherlei 
Weise ihre Bewegung verhcdlnifsmäfsig zu beschleunigen und au&nhalten, war daraus entspixaigen; das 
Gefühl der Bedeutnng des Tacfgewichtes dämmerte nur leise in den Unierabtheilungen und Abstofmagen 
nach der Drei und Zwei. Fein und künstlich fortgesponnen, verdunkelte die Proportionedefare diese« 
Gefühl immer mehr; bald gestaltete sie öA ftu einer von der Tonkunst, und »namentlich der Rhytfunik 
im ächten Sinne, völlig gesondetten Wissenschaft, auf ähnHehe Weise £ast wie auf dem Gebiete der Har- 
monik, die in sich einsatig foitgebildete kanonische Kunst. Die Menge verschiedenartiger Zcidien, 



') Dodecaekard: Z. ///. Cap. riH. pag. 205. *) Ib. U. Cap. 38. pag, 174. 
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die man erfunden ^ die vorbeschriebenen drei Arten des Maafses, deren Unterabtheilungen, die mannig- 
Ceiltigen Proportionen auszudrücken, die grofse Anzahl und Vieldeutigkeit jener Zeichen -^ &st an jeder 
Tonkunstler und Tonlehrer bediente sidi ihrer in ai^derem Sinne — machten die bIo£se KenntniTs des 
aufseren Gerüstes der Kunst zu einer hödist schwierigen, veranlalsten unaufhödichen Hader unter den 
Tonlehrem, unlösbare Verwirrung unter den Lehrlingen, und dampften allen geistigen Aufischwung. *) 
Auch hier finden wir wieder Josquin des Pris unter den ersten, weldbe, jede lahmenden, nur durch 
mensdiliche WUlkühr bereiteten Bande zerreüsend, solche Schranken allein anerkennen, die durdi den 
G^enstand und die AEttel der Thätigkeit gegeben sind. Sehr lebhaft und auf merkwürdige Weise Sulseit 
sein Schüler Adrian PMt Codieus ^) die mit der seinen übermstimmende Gesinnung seines Meisters^in 
dem von ihm verfiifsten Handhuche der Tonkunst „ACt voller Ueberzeugung,* sdirdbt er, „wünsche 
ich der Jugend es unaufhörlich an das Herz zu legen, und werde nidit mfide, Ae zu ermahnen, dals ae 
nicht zu lange an den Schriften der mathematischen Tonkunstler klebe, die so viele Arten mehrender 
und mindernder Zeichen ersonnen haben, aus denen kein Nutzen, wohl aber alleihand Gezänk und 
Zwietracht hervorgeht, und die eine an sidi leichte Sadie hodist sdiwierig machen; sondern daCs ae 
alle Kraft des Geistes dahin wende, zierlich singen, und die Worte gehörig unterlegen zu lernen. Denn 
Gott hat uns die Tonkunst gegeben, um die Tone auf anmnthige Weise zu verbinden, nicht um zn ha* 
dem, und fiir eioen redbten Tonkunstler darf gdten, nicht, wer von Zahlen, Prolationen, Zachen, Get 
tnngen. Vieles zu schwatzen und zu schraben wgUs, sondern wer angenehm und r^lrecht singt, jedem 
Tone die gebührende Sylbe zutheih, und so setzt, dals er firohlichen Worten muntere Maafse giebt, und 
umgekehrt — In den Bdgischen Städten, wo die Sänger Belohnungen erhalten, wo man, ihrer theilhaft 
SU werden, keine Mühe sdieut, um zu dem Ziele, einem ausgebildeten Gesänge, zu gelangen, wird in 
den Schulen kein Heft in die Feder gesagt noch nachgeschriebai. So audh hat mein . Lehrer Josquin 
des Pr^ nie ein solches Heft verfiifst noch voigelesen. Denn er hidt seine Schüler nicht mit langen 
und eitlen Vorsduiften hin, s<mdem im Gesänge selber lehrte er mit wenigen Worten die Regel durch 
deren Ausübung unmittelbar kennen. Sähe er die Seinen gesangsfest, in guter Aussprache, angemessener 
Verzierung, zweckmalsiger Unterlegung der Worte wohlgeübt, so lehrte er sie die vollkommenen und 
unvollkommenen Wohlklange kennen, über dnen Kirchengesang eine beseitende Stimme erfinden, u.s. w. 
Nahm er nun wahr, dafs einer munteren und regen Geistes sei, so lehrte er ihn mit wenigen Worten 
dreistimmig, dann vier- fünf- sechsstimmig setzen, immer an Bespielen ihn fortleitend. Denn nicht alle 
hidt Josquin zu Tonsetzem für geschid&t, und es war sein Grundsatz, nur solche dahin auszubilden, 
die ein besonderer, innerer Drang zu dieser herrlichen Kunst hinzog; denn — sagte et — es g^bt so 
vide Munuthige Werke dieser Kunst, dals Aehnliches, oder Besseres kaum dner unter Tausenden her^ 
vorbringen wird." 

Es ist einleuditend: jener verstandige, ofidume Meister, der (wie wir gesehen haben) die tiefere 
Bedeutung der Harmonie zuerst geahnet hatte, dem die belebende, gestaltende Kraft des Rhythmus nicht 
entgangen war, habe Ae Seinen von einem unfruchtharen, verwirrenden Wissen zn unmittelbarer An- 
schauung des Lebens znrüdduhren, ae in den Stand setzen wollen, die Kunstmittel als Organe der in 
ihnen leboiden^ schöpfeiisdien Kraft sich anzueignen; damit eben nur dieser Bahn gemacht werd^ die 
Verwirrung aufhöre, welche leere Gelehrsamkeit » dürft%es Spid mit den Kunstmitteb^ ja mii den 



') Mh, Cttbf. exereiiaiio de oHgi»e et- pregreeM swiloM eic* LIpe. IdOO. ff l^i *— ^^\) *) CamiMiid muice; 
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blofsen Zeidben heibdgefiibrt, habe er nur Solche m die tieferai Geheimnisse der Kanst eingeweiht, denen 
er lebendiges fjndringen in dieselben, nnd dessen Bethätigung in eigenem Scha£fen zugetraat;. er sei um 
defswillen zu den Wiederherstellem der Kunst, und, (wenn auch nur niittelbar)^ zu den Reinigern der 
Lehre zu redinen« Und dennodi, betrachten wir seine Werke^ wie sehr zagt er sich noch in der Rieb» 
tong seiner Zeit befangen; und dürfen wir von demjenigen, was sein Schüler aus seinem Munde au%e- 
zddmel; zurudkschliefsen auf den Inhalt seiner Lehre, wie wenig wufste er sich und den Seinigen Rechen^^ 
sdiaft zu geben von demjenigen, wodurdi die Lehre nicht aBein von dem Ueberflüssigen und Verbilde- 
ten gereinigt, sondern auch wahrhaft erneut und belebt werden konnte! Wir wollen jener wunderlichen 
Tonstücke hier nicht gedenken, die wir bri ihm eben so wie bei seinen Zeitgenossen finden; jener Ge- 
sänge, deren ganze Schwierigkeit allein in der gewählten Bezeichnung liegt, in denen jede der eiur 
seinen Stimmen eine Art des Maafses und der ihm zukommenden Zeidien darlegt^ welche der, in Aea 
andern vorkommenden völlig zu widersprechen scheint, und wo dieser, durch die gewählten Zeichen 
mühsam gesteigerte Widerstreit durch beigefugte Zeichen eben so mühsam ersonnener Proportionen wie- 
der au%ehoben wird« Jene seltsamen Räthsd sind dem Auge und dem Verstände allan bestimmt; dem 
Hörer verschwinden sie bei der Ausfuhrung völlig, und wohl mochte der Meister seinen^ in ihrem ver- 
meintlichen Wissen au%eblahten Zeitgenossen nur zeigen wdBen, dafs er ihre Künsteleien nicht darum 
reradkte, weil er sie nicht zu handhaben wisse. Auch aus jener andern Art von Gesängen wollen wir 
kein Zeugoils wider ihn hernehmen, in doien, scheinbar aus bloüser Willkühr ohne künstlerische Absicht, 
widerstrebende MaaCse verknüpft and; wie in jenem funfistimmigen — einer Prophezeihung der Babylo- 
nischen Gefimgenschaft, *- wo, während vier Stimmen, nach unserer Art zu reden, durch den ^ Tact 
geregelt sind, (die Zusammensetzung zweier prolaiiamim perfedarumj durdi welche diese Tactaäi ent- 
steht), in der fünften durchaus der ^ Tact (iempus perfeeUim) angewendet ist; denn es gewinnt ÜEist das 
Ansehen, als habe er in trotzigem Ankämpfen gegen jene andere Art der Künstelet, welche das in der 
Aufeftichnnng widerstrebend Erscheinende durch Enträthselung als übereinstimmend darzustellen aufforderte, 
sagen wollen, dafs auch das wahrhaft Widerstrebende sich vereinigen lasse, und dafs es eine würdigere 
Au%abe sei, auf diese Art seiner Meister zu werden. Allem so unverkennbar auch ein tieferes Verständ- 
nils des Lebens, das der Gesang durch den Rhythmus gewinnt, in seinen besten Werken sich bethätigt, 
ein wie genügendes Zeugnils unter andon auch jenes so hoch von Ghorean gerühmte Ave Maria davon 
ablegt; so erschmt Josquin doch in bei weitem den meisten auch auf diesem Gebiete nur als Componist, 
Zusammenlügender; einzefane Rhythmen in verschiedenen Stimmen künstlich verschränkend, statt einen 
ganzen Gesang durdi rhythmische Entfaltung wahrhaft künstlerisch zu beleben; ein merkwürdiges Beispiel, 
wie die Madit der Gewohnheit und des Hwkommens auch über den aufistrebendsten Geist herrscht, und 
dals es nidit genüge, des Unfreien zu spotten, sich selber als frei bekeimend^ sondern daCs man lerne 
es zu werden. 

Dals ane freie, rhythmische Entfaltnng überall vorbereitet wurde, haben wir aber dem richtigen 
Gefiihle Josquins und seiner 2ieitgenossen zu danken, das ihre Aufinerksamkdt den Volksweisen zuweur 
dete, jenen Früchten des unbewulsten Kunsttriebes, die aus dessen frischer Fülle hervorgegangen, 
eben defshalb am ersten geeignet waren, den durdi irre geleitete Ldre verdunkelten Blick wiederum zu 
erfrischen, das getrübte Auge für lebendige Anschauung zu schärfen* Denn defshalb eben lebten jene 
Wdsen in Aller Munde, weil sie den allgemeinen Bildungsgesetzen gemäls lebendig entstanden waren, 
welche, wie sie durch die ganze Natur hin walten, so audi der Brust des Einzelnen tief eingeprägt sind^ 
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wenn sie auch nicht überaH klar etkannt werdea Wir dürfen hier nidht wiederholas, was über die 
verfehlte Anwendung volksmäfisiger Gesänge zu Belebung grofserer» kfinsdicher Kirchenstücke bereits ge- 
sagt worden; allein der ungemein grofsen Einwirkung alter Liederwrisen auf harmonische Entfaltung, und in 
ihr auf tieferes Verstandnifs der Tonkimst, des Zusammenhanges derselben mit der damals allgemein yo^ 
waltenden Richtung auf Erneuerung und Herstellung des kirdilichen Lebens, müssen wir uns hier erinneni. 
V^e mm keine wahihaft lebendige Einwirkung jemals eine einseitige bleibt, wie das mit Liebe und Lust 
Au%e&Iste jederzeit mit seinem ganzen Sein und Wesen, mit allen seitien Kräften auf denjenigen einwirkt, 
der sich ihm hingiebt, so auch hier, nachdem die Kunst von spitzfindigen Berechnungen, willkühriich 
erklügelten Grundsätzen, dem Leben wiederum sich zugewendet hätte. Das eigenthümliche Wesen der 
Harmonie war in der venedischen Sdiule diürch Willaerts und Cyprians Werice zur Anschauung gekom- 
men; andere Zöglinge der deutschen und niederländisdien Sdiule Uefsen die belebende Kraft des Rhythmus 
in ihren Werken wiederum erkennen« So Andreas GabrieK, tiefer nodi sein Neffe Johannes; und irren 
wir nidit, so sehen wir die Einwirkung des deutschen Volksliedes durdb des einen Lehrling, des andenä 
Mitschüler Hans Leo Hafsler hier wiederum vermittelt, wie ja überiiaupt Deutschland und Venedig fort- 
währenden, gegenseitigen Einfluls auf einander übten« 

Es ist nach allem diesen unserer Forsdiung nidit ttnwerth, ja, &n unerlafsHcher HieQ derselben, 
zu sehen, wie jene ahen Gesänge rhythmisch gegliedert waren, und dazu finden wir hier uns mehr be- 
fähigt, als irüherhin. Der Schlufs des fun&ehnten, der B^iim des sechzdilkten Jahifiunderts, sind eine 
an Denkmalen der Tonkunst reichere Zeit, ala das vierzehnte; vides aus derselben ist uns durdi die 
immer mehr sich verbreitende Buchdruckerkunst erhalten worden, wie denn andi das Vorhandene durdi 
allgemeinere Verbreitung einfluCsreicher geworden war. Meist alle die altaü Gesänge sind noch auf uns 
gekommen, nach denen Josquin und seine Zeitgenoasen ihre Messen bildeten, sie luich ihnen benannten. 
Einen grofsen Theil derer, die der fromme Sinn jener Zeit zu Kirdienweisen heiligte^ zeigen um&ssende 
Sammlungen uns in ihrer ursprünglichen Gestalt; mit Omen Hegen uns ake Choralgesänge in ihrer fiiiheslen 
harmonischen Bearbeitung vor, entweder augenscheinlich dem Volksgesange mmiittelbar entnommen, oder 
doch im Sinne und Geiste desselben in jener Zeit entstanden, mannigCBich rhythmisdi belebt gegen ihre spä- 
tere Gestalt, wo frommer Eifer alle Mannig&ltig^eit dieser Art, da derKirdie mifsziemend, ausgetilgt, sie za 
jener Gleichft^rmigkeit hingefiihrt hatte, welche ihm kirchlicher Würde aOein angemessen schien. Bestimm- 
tere Bezeichnung der Dauer aller einzelnen Tonzeichen setzt uns in den Stand, ihre rhythmischen Bezie- 
hungen genauer zu prüfen, ohne furchten zu dürfen, dafs wir die Ansichten der Gegenwart v^Slkähriidi 
auf die aus diesen Rhythmen hervorgehenden Weisel übertragen; und fehlt «s gleich hier wiederum 
nicht an Räthseln, indem das einzdne Tonzeichen seiner Stellung zufol^ oft eine, durdi dasselbe 
Im sich nicht ausgedrückte Geltung erhält: so finden dergleichen dodi in derRegd nur bei den voBkom- 
iBienen — durch die Drei geregelten — Maafsen statt, wo das Messende in bestimmter Stellmig gegen das 
Gemessene dasselbe um den Betrag seiner Geltung kürzt (hnperßciij und mit ihm zusammengenommen 
erst das MaafSs vollkommen erfuBt; daim aber md sie durdi die V^handenen Regeln auch leidit zu I&- 
aen, und nach einiger Uebimg darf man kaum mehr besorgen, 2h irren. 

Der Unterschied des durch die Drei oder die Zwei geregelten MaaCses» des ungleidiea und des 
gleichen, ist der erste, bei jenen Gesängen sich uns dai4>i€feende; durdli ihn wird auch jetzt noch 
in unserer Tonkunst jede rhythmisdie Gestaltung in ihren aügemehisten Grundzügen geregelt Es ist 
eben dcfr Unterschied des ^eichmäCrig ruhigen und des bewegteren Fortschrittes, sei er nun «trebeiidetf 
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Andringen, anmuthig leidites Dahinsch weben, fdierlich gemessenes Einherschreiten. Eben weil- die be- 
wegteren, erscheinen die durdhi die Drei geregelten Gesänge jener Zeit auch die schärfer, bestimmter ge^ 
stalteten) und, wie ein richtiges Gefühl den Unterschied der Drei and Zwei als Regel der Maaüse in der 
Lehre voranstellte, so mag ein gleiches auch die Benennung des vollkommenen Maafses für das durch 
Sie Drei geregelte gewählt haben, nidit allein der reicheren Unterabtheilung, der grofseren Fälle des 
darin Be&fsten halber, sondern auch der schärferen rhythmisdien Gestaltung, welche ihm eignete. 

Das aber befremdet uns, — gewohnt wie wir sind, durch unsere Tonstiicke ein bestimmtes MaaTs 
unverändert sich hinziehen, einzelne Theile derselben durch verschiedenes, aber innerhalb ihrer wiederum 
streng festgehaltenes Maals sich scharf von den übrigen sondern zu sehen, — dafs wir in jenen Gesängen oft- 
mals innerhalb der Glieder desselben Rhythmus die Drei mit der Zwei wechselnd antreflkn. Ein regel- 
mäfisiges Fluthen zwischen dem ruhigen und bewegten Fortschritte erscheint in ihnen als der in dem 
Ganzen vorherrschende, belebende Pulsschlag; das Maafs — jene überein g^liederte, durch das Ganze 
sonst auf gleiche Weise vorwaltende Zeitabtheüung — zieht sich in den Rhythmus zurück, die in ihm 
durch dasselbe gestalteten grofseren GUeder bestimmen in ihren gegenseitigen Verhältnissen den inneren 
Bau des Ganzen* Bald beginnt der Gesang in bewegterem, durdi die Drei geregelten Fortsdiritte, und 
das folgende Glied des Rhythmus sdiHefst sich in ruhigem, durch die Zwei bestimmten Gange an; bald 
hebt er ruhig an, und schwebt am Schlüsse des Rhythmus, sich steigernd, bewegter driier; bald sielst 
das eine oder, das andere Wechse^piel dieser Art in der Mitte des Ganzen solche Rhythmen ein, deren 
g^dunäfisig ruhiger Fortschritt allein durch die Zwei geregelt ist Doch ist hier nicht jener Wechsel 
gemdnt, der zwischen verschieden g^ederten, an Zeitdauer jedodi gleichen Abschnitten sich darstellt 
Auch ein soldier war damals nicht selten. Je lebendiger die Anschauung von der gestaltenden Kraft 
des Tactgewichtes in das Bewuftlsein getreten war, um so verschiedener hatte die frühere Bedeutung 
mancher Proportionen in der Folge sich ausgebildet Man war zu der Ueberzeugung gelangt, eine wesent- 
lich abweichende, durch das Gewicht bedingte Gliederung kSmie auch innerhalb gleidber Z^tabschnitte 
statt haben; und müsse da, wo du soldier bisher durch zwei gleichgeroess^ie Tone erföllt gewesener 
Abschnitt nua durch deren drei, unter sich an Zeitdauer ebenfalls gleiche eingenommen werden solle, 
die Bew^;nng eines jeden einzdnen von ihnen auch verhältnifsmäfsig beschleunigt werden, so erleide 
die durch den Gesang sich hinziehende Abtheilung auf diese Weise in ihrem Gleidimaafse doch keine 
Veränderung; die Proportion beziehe sich allein auf die verhältnifsmäfsig gdcürzte oder gemehrte Dauer 
einzelner, gleich bezeichneter Töne, innerhalb gleicher Abtheilungen. Sollte ein Wechsel der Drei mk der 
Zwei in diesem Sinne schneD vorübergehend eintreten, so pflegte man ihn durch Schwärzung der sonst 
offenen Tonzeichen anzudeuten; drei ifititunae z. B. welche die Dauer von deren zwei ausfüllen soUten 
wurden unseren \^ertelnoten gleich dai^stellt, oder die jetzt ungewöhnliche Bezeichnung eines schwarzen 
Notenkopfes ohne Stid angewendet , wo eine mit einer mimma wechsdndc «emtireris ' eintrat Ganz 
anders verhält es sich mit jenem Wedisel der Drei und Zwei, den wir hier im Sinne haben. Die 
Tonzeichen bleiben ihrer Geltung, ihrer Zeitdauer nach, dabei voQig unverändert, an Wechsel der Bewe- 
gung, wie ihn die Proportionen ausdrückten, tritt nidit ein; das verschiedene Gewicht jedoch, das die 
einzelnen Töne in geordnetem Wechsel in andere Verhältnisse zu einander bringt, läfst dennoch das 
Gefühl des bewegteren^ des ruhigem Fortschrittes in uns entstehen* Es zeigt adi dne Proportion^ aber 
in völlig umgekehrtem Sinne wie jene vorhin erwähnte» Dort ersdiien innerhalb gleicher Zeitabschnitte 
Theilung und GHedemng ungleich, aber nach einem bestimmten Gesetze verhältnifsmäfsig; hier, (die 



— 136 — 



einzelnen Tone fiir sich angesehen) finden ym gleiche TheQung und Unterabtheiinng, ein ^ 
gestaltendes Gesetz aber bildet ungleiche, aof dieselbe Weise jedoch verhältnifsmäfsige 
schnitte, wie zuvor ihre Theile, ihre GHeder es waren '). Die Bezeidmung des Eintrittes solcher ver^ 
änderten Verhältnisse suchen wir vergebens in der Tonschrift jener Zeit, auch konnte sie nicht wohl 
vorhanden sein. Die 2ieichen der Proportionen drückten ein ganz anderes, späterhin eben das umgekehrte, 
aus; die Anwendung eines verschiedenen Zeichens in der ACtte des Rhythmus hätte diesen anscheinend zer- 
trennt, den Ausführenden verwirrt Seinem Gefühle alao blieb es überiassen, das riditige GeMricht, die 
angemessene Betonung zu treffen, welche dem Aufinevksamen, von der Zeit Getragenen, sich wohl fiber- 
all von selber aufdrang; weniger freilich uns, die wir an das GleichmaaTs gewöhnt, durch ein Fluthen 
solcher Art -— wie es neuere geistvolle Topkünstler meist nur neckend und scherzend angewendet luh 
beu — uns leicht beunruhigt fühlen, und indem wir auch hier das Gleidimaafs geltend machen wollen, 
das Angehörige trennen, das Gewicht unrichtig vertheilen, den lebendigen Gliedern des Gesanges lähmende 
Fessefai anlegen. Soüte jene Zeit — obgleich sie nirgend darüber sich ausspricht — in den einzehien, 
(ur die Ausfuhrenden bestimmten Gesangsstimmen grölserer Tonwerke die Tactstriche, deren es zu bes- 
serer Vertheilung des Einzelnen unter das zu An&nge vorgezeidmete Maals sonst bedurft haben wüide^ 
absichtlich weggekssen haben, wdl eine solche strenge VertheQung überall nidit statt finden sollte? 
Partituren, die uns darüber AufUärung geben könnten, konunen in jener Zdt selten vor, denn die- 
jenigen Prachtwerke wird man nidit so nennen wollen, in denen ein Buch auf je zwei dnander gegen- 
überstehenden, in der Mitte getheilten Seiten, aUe Stimmen eines Tonwerks umfalst; sie smd Stimm» 
bücher wie jene, und ermangeln der Tact«triche wie sie. Finden wir aber vrirklich — wie meistens 
erst zu Ende des sechzehnten, zu AnCEing des siebzehnten Jahrhunderts — alle Stimmen zu gemein- 
schaftlicher Uebersicht auf einem Blatte über und unteremandergestellt, so and mehr die emzeben 
GKeder ids die Tacte des Ganzen durch Striche gesondert, und me AbtheUung dieser letzten Art 



>) ZwM aoräU der mMmgeÜnktm tHreke I» ikrtr mtprihgÜekem Cettali, rhythmisch (midä taciisehj eb^eiheai, 
werde» dae hier Geengte verde^Utkem ; die Weiee des letsUe» vom {hmem gehSrt minmdlieh eimem rolkeiiede 

L Herr Chriet, der eimig^ Getfe Sohm eU. 




n. UersHdk Omt «ieA verkngem. (Mebu G'wdUh i§t mir verwirret.) 
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konnte auch da i^ni recht anwendbar, ja BedärfniTs werden, als das GleidunaaTs die unbedingte Herrschaft 
gewonnen hatte, als zu Bezeichnung schnell dahinrollender, unter sich nach mannigfachen Verhältnissen 
der Länge und Kürze yerbundener Töne eine Menge Zeichen erfunden waren, wdche, inuner mehr ver- 
vielialtigt und mannig&cher abgestnft, es wünsdienswerth machten, die in einen Tact zusammenzufassenden 
durch desisen sichtbare Abgrenzung erkennbar zu machen, damit sie leichter in die gehörige Beziehung 
zu bringen seien, das zukommende Gewicht ihnen sicherer zugetheilt werden könne. Tonstiicke von 
gröfserem Umfiange vermögen freilich nicht, eine so leicht übersichtliche rhythmische Gliederung darzule- 
gen, als ein Lied von wenigen Zeilen. Haben wir jedoch einmal die Eigenthümlicfakeit jener Gliederung, 
wie sie in Volksgesängen jener Zeit hervortritt, recht au^efafst, sie in unser Gefühl lebendig au&enom- 
men, so werden wir sie auch in dem Baue grofser und kunstreicher Gesänge leicht wiederfinden. Inner- 
halb des ernsten, ruhigen Flusses kircUicher Gesänge spielt die Woge bewegteren, zarteren Gefühles 
hinein, durch jenen Wechsel dessen wir gedachten; das durch die Drei geregelte Maafs tritt imLobgesange 
bedeutend hervor, in seinen schärfer, bestimmter gestalteten Gliedern bricht die Begeisterung mächtig 
heraus, oft ist in dem Vorangehenden es schon zart und leise angedeutet: gewöhnlich aber, ja wir dürf- 
ten sagen jederzeit, endet das Ganze wiederum in jenem breiten, ruhigen, durch die Zwei geregelten 

Strome des Gesanges. Ja, wv finden ganze heüige Lieder — wie Palestrina's allbekanntes Stabat mater 

auf jenen Wechsd der Drei und der Zwei gegründet, wie ihn schon das trochäische Maafs des Gedichtes 
hervorrufen mufste. In jeder einzelnen Zeile bricht die Drei hervor aus der Zwei, und sinkt wiederum 
in sie zurück. Als in der ACtte des Ganzen, was firiiher Erzählung, theilnehmende Klage gewesen, zu 
einer Anrufung der Mutter des Herrn sich gestaltet, tritt das Maafs der Drei, lange vorgedeutet, nun un^ 
bedingt herrschend hervor, im vollsten Glänze strahlt es aus in den erweiterten Rhythmen auf die Worte: 
„dafs ich mit dir traure, gieb** — „lafs mein Herz in Lieb' erglühen gegen meinen Gott und Her- 
ren" ^) — dann zieht es allgemach wiederum in jenen anfanglichen Wechsel sich zurück, und die letzten 
Töne des Ganzen werden durch das ruhig ernste Maafs der Zwei geregelt So bricht die Passionsblume 
in ihrer wunderbaren Gestalt hervor aus der unscheinbaren Knospe, um, wenn sie ihren vollen Glanz 
entfiEdiete^ in die grüne Umhüllung die ihn bisher verbarg, keusch zurückzusinken. 

Auf vielfiidie Weise geben heilige Gesänge jener Sicit das aUgeman erwachte Streben nach rhyth- 
mischer EntEedtung kund. Das aber erscheint dabei überaU als das Bezeichnende, dafs das strenge Maafs 
sich verbirgt, das an sich Gleichgemessene durdi das Gewicht dennoch verschieden gestaltet wird Das 
GefüU-von der grolsen Bedeutung erweiterter Rhythmen, durch welche der Strom des /Gesanges zu 
mächtiger Breite unerwartet anschwillt, zagt sich besonders lebendig; und nicht allein auf solche Weise 
finden wir jene Erweiterung angewendet, dafs ein bereits früher eingeführter Rhythmus, das Verhaltnirs 
seiner Glieder bewahrend, sich vor uns ausbreitet: auch wo ein solcher zuerst erscheint, dehnt er in der 
AGtte oft sich aus, verweilend und schwebend, gleichsam um auf der Höhe des Gesanges die frische Lust 
des Ausstrahlens der Töne recht zu geniefsen '). Diese Eigenthümlichkeit haben wir voncöglidi zu be- 
aditen, wenn wir das innere. Veihällnifs seiner Gliederung recht erforschen, und 3m nicht nach den Re- 
geln unserer heutigen Tonkunst beurtheilen wollen, durch welche er nieht gemessen werden darf. Zu 

') Fae mi tecmm higeam. — 
JRm mi tatUmi cor memn 
J» ammdo Chrigimm Demm. 
*) ^^rg^' <^ vierten wid ßim/iem Taet dei ersten Sapr&n$ in dem NotetAeltfiele L A, 7. 
C. T. WUterMd Jok Gftbridi «. s. S«it»lttr. J3 
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dieser besonderen Art rhythmischen Baues mögen die Gesangsformehi für die Psahnen und hcaligen Lie- 
der Veranlassung gegeben haben , deren verweilendes Schweben auf einem Tone in der Mitte, dessen 
Zeitdauer durch die Länge des ihm zugetheilten Verses bedingt war, wir darin wieder erkennen. 

Die Synkope — damals eine neue Erfindung und allgemein beliebt — hebt in einer oder meh- 
ren der zusammenklingenden Stimmen das MaaDs völlig auf, während eine derselben es festhält Das 
ordnende Maa£s verbirgt sich ohne dadurch unwirksam zu werden, denn eben weil seine Wirkung leben- 
dig fortempfimden wird, erhält ihre Störung einen eigenthümlichen Reiz. In dem durch die Zwei geord- 
neten Maafse hat sie vornehmlich, wenn auch nicht ausschliefslich, ihren Sitz, wie Erwdterung 
und. Verengung der Rhythmen in dem durch die Drei geregelten; denn auch eine Verengung finden wir, 
wenn gleich mehr in der weltlichen, als kirchlichen Tonkunst jener Zeit Kommt sie in dieser vor,, so 
haben wir in der Regel sie mehr als Synkope zu betrachten; denn, im strengsten Verstände genommen, 
hebt sie das Maafs der Drd plötzlich und unerwartet auf, zerschneidet den Tact in zwei durch die Drei 
gemessene Hälften, und das Gefühl empfindet in ihr mehr eine plötzliche, störende Rückung, als jenes 
die Rhythmik jener Zeit bezeichnende, geregelte Hinüberwogen. 

Ein anderes noch ist es, wodurch die Synkope in der damaligen Tonkunst bemerkenswerth er- 
schemt Sie und der Durchgang (eeleriiasj waren die einzigen Afittel in jenen Tagen zu Einfuhrung 
der Dissonanzen, deren man sich damals nur als einer zufalligen Würze bediente. -Im Durdigange^ 
im schnellen Dahinrauschen, sollten dieselben so gestellt werden, dafs, von vorangehenden und folgenden 
Wohlklängen umfchlofsen, fie bei lebendiger Bewegung ohne Verletzung des Ohres zugelafsen werden 
könnten, dafs zum Nachtheile rhythmischer RlannigCEdtigkeit ihr Eintreten nicht vermieden werden dürfe. 
Die Synkope aber führte sie eben als solche ein; ihr Eintritt war auf den guten, ihre Auflösung auf 
den schlechten Theilen des Tactes ausdrücklich vorgeschrieben; die Aufhebung des Maalses sollte durch 
sie auch als Trübung des Wohlklanges angekündigt, dieser in der Nähe des RCfsklanges fast nur geduldet 
werden, bis er bei Wiederkehr der Ordnung um so freudiger wiederum ausstrahle. An vielen Orten 
äufsem alte Tonlehrer sich darüber, in welchem Sinne Mifsklänge von ihnen angewendet werden. „Töne 
wollen nicht verschmelzen" sagt Seth Calvisius, „wenn kein harmonisches VerhSltnifs sie befafst; ein 
jeder strebt dann aus aller Madit, seine Ejgenthümlichk^t zu bewahren, und delshalb steh^i sie einander 
feindlich entgegen, und dringen mit Beschwerde in das Ohr. Dennoch dienen sie (wenn der Sinn der 
Worte es erheischt) als Uebeigänge, als Mittel die Harmonie rauher zu machen, sie zu schmücken und 
zu vermannigfaltigen. Denn besteht die Harmonie gleich meistens und vorzü^ch aus den Wohlklängen, 
so wird doch, wenn diese Sättigung hervorgebracht (wie es ba ähnlichen Dingen zu gesdiehen pflegt) 
dieser Ekel durch die Mifsklänge gehoben; die folgenden W^olilklänge erscheinen dem Ohre süfser und 
angenehmer, wie nach der Finstemifs das Licht, das Süfse nach dem Bittan uns doj^lt ergötzt" 

Ueberschauen wir nunmehr, nach Inhalt der gegenwärtigen Ausführung, und der vorangehenden 
Abtheilungen, wie den älteren Tonkünstlem ihre Kunst harmonisch und rhythmisch sich gestaltet habe, 
so erkennen wir: die Lust an dem Klange war bei ihnen das Vorherrscheiide, und in ihr wiederum die 
Freude an den V^phlklängen, an daren bedeutsamer Beziehung auf einen gemeinsamen Mittelpunkt; 
das Maafs, das überall regelnde und gestaltende, wollten sie lieber in den einzelnen Gfiedem ihrer 
Gesänge als das ordnende wahrnehmen, in deren Verhältnissen übereinstimmenden Bau erkennen, als 
durch das Ganze hin das Maafs unbedingt streng walten sehen. Je gröfsere Macht eine Weile die Zalil 
über sie geübt, um desto mehr wollten sie fühlen, dafs das Gewicht das eigentlidi Belebende und Gestal- 
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tende sei, dafs audi in freiem Wednel das Maais dadurdi iridit auigehoben^ sondern in Wahrbett erst 
erschaffen werde, dats <4ine dasselbe die Bewegung, mannigCach abgemessen nnd durdh die Zahl be- 
sehleonigt oder au%ehalten, nur ein formloses Dahinrauschen der Tone sei. Je mehr diiel Lehre versäumt 
hatte, ihre Betrachtung auf dasselbe zu richten, um so eindringlicher sollte es die Kunstübung als das Bele- 
bende darstellen, in seiner sdieinbaren Aufhebung sollte seine Macht erst recht fühlbar werden. Je mannigfa- 
dier, bunter, leidenschafUicher bew^ das Leben erschien, um so mehr sollte die Kuilst, wenn auch 
iä»endl in Uebereinstimmung mit dessen reicher, glanzvoller Erscheinung, das Ruhige, Gemessene, wur£^ 
Ernste darlegen; an ihm wollte das Gemüth sich erheben und beruhigen« Jene FüHe von Mifsklangen, 
deren Verbindung das Gemüth aufiregt, und im Vereine des Widerstrebenden dennoch dem Ohre mit 
Wohllaut scluneichelt, jene keck, gewaltig, stürmisch anstrebenden, brausend hinabrollenden, sanfl dahin- 
gleitenden Rhythmen, mit denen unsere Tonkunst das in ihr streng festgehaltene GleichmaaCs mannig- 
fach übeikleidet, alles dasjenige, wodurdi sie den inneren Sinn in bedeutungsvollem Spiele anzur^if, 
zu beleben, zu erfrischen strebt, lag der Kunst jener Tage fem; in der Verwandtschaft der Klange wie 
de in der Natur hervortritt, sollten, nachdem die kindische Kunst lang^ nur bewufstlos mit ihnen ge- 
spidt, fromme Stimmungen des Gemüthes sich abspi^eln, die tiefsten Beziehungen zu dem ewigen QueH 
alles Seins kund werden; in dem Wechsel der Tone sollte Gleiches und Ungldches, mannigfach geson- 
dert und gepaart, hervortreten, eine höhere Ordnung da kund werden, wo das ordnende Gesetz scheinbar 
zunicktrat. Dalis nadi viderlei Mifsverständnissen die rhythmische Kunst auf äese Weise sidi gestaltete, 
haben wir dem Abwenden von wiUkührlich ersonnenen Gesetzen, der Hinneigung zu den Erzeugnissen 
des unbewufsten Kunsttriebes in dem Volk^sange zugeschrieben; und forschen wir nach anderen, äufse^ 
ren Beziehungen, um ihren Bildungsgang zu erklaren, so finden wir diese leicht in der immer mehr wach- 
senden Liebe zu dem klassischen Älterthume, der sich ausbreitenden Bekanntschaft mit demselben. Di^ 
lyrischen Maafse der Alten schanen die gebildeten Tonkünsder jener Zeit durch ihren eigenthümlichen 
Schritt besonders angezogen, sie zu musikalischer Darstellung derselben vermocht zu haben. Um 1534 
gab iMidnAg Sev^ seine Bearbdtung horazascher und anderer antiker Maafse betaus; die Vorrede und 
Zueignung des Simon Minervius an Bartholomäus Schrenck, Putrider zu München, berichtet, dafs früher 
schon Peter Tritonius eine solche versucht, seine Arbeit aber aus Bescheidenheit zurückgehalten und 
auf Senfl als den tüchtigem, anem solchen Unternehmen mehr, gewachsenen Meister hingewiesen habe. 
Glarean erzahlt uns, er habe um 1508 als Jüngling von zwanzig Jahren vor den versammelten Mitglie- 
dern der Universität Colin den Herrmann v. d. BuBche ^), (nadi des Erasm«s Zeugi^ifis dnen trefilichen 
Dichter jener Zeit) ein Loblied auf jene alte Reichsstadt in heroischen Versen, und in der ionischen Tön- 
art, zu seinem grofsen Ergötzen absingen hören. Er selbst habe die musikalische Bearbeitung einiger 
horazischen Oden versucht; man habe sie ohne seinen Willen, und ohne ihn zu nennen, in Deutschland 
herausgegeben, und, saner Absicht entgegen, die nur einem bestimmten Gedichte angeeigneten, von 
ihm erfundenen Gesangswdsen, auch auf andere von gleichem Maafse übertragen, was jedtofeUs unzweck- 
mafsig erschaue. Da in allen diesen alten Maafsen der Rhythmus überwiegend hervortritt, striehge Gleicli- 
mafsigkeit des Tactes im Sinne unserer Tonkunst auf sie nickt angewendet werden kann, wie es Glarean 
zugestdit, mit dem Bemerken, dafs seine Behandlung derselben aflektvolle Stellen — notulae affeetkum — 



') Der$e1h€ y der nachmals um die ZeU der T^ledertauferiscken Unruhen sich in Münster befand, und während der- 
sel^m XU Dülmen starh, Co^. K» p. 85. 86. f^Jl: p. IM. JochMUs, Gesehlchie der Kirchenreformation zu Münster. 
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jsaäüiiey die er des Leien Urthdl anheimgebe, so zeigten Ae an den^nigen AehdicheSy was, von 
innerem Triebe bewulsdos bewegt, audi der Volksgesang offenbart hatte; die Hinneigung zu diesem, so 
wie die Riditung auf Wiederbdebung des Alterthums, treffen auf dgenthämlidie Weise zur Ausbildung 
der Tonkunst zusammen. Wir haben schon erwähnt, dals Seth Calvisius in der Lehre den Unterschied 
des Tact gewichtes zuerst ausgesprochen habe, jener verschiedenen Bedeutung, wdche die Töne ge* 
winnad, sofern die Senkung oder Hebung der Hand bei Andeutung der Sdilage auf sie trifit Diese 
erkennt er jedoch nur in dem durch die Zwei geregelten Maalse, mindestens spricht er nur in Bezie- 
hung auf dasselbe sie deutlich. aus. Durch sie erhielt dieses Maafs vier, je zwei und zwei untar sidi 
gleichwiegende TheQe, der erste und dritte als auf den Niederschlag treffend, von gröberem Gewichte. 
Des voUkommnenen, durch die Drei geregelten Zeitmaafses, des durch das Gewidit begriindeten Unter- 
schiedes sdner Theile — so viel bestinunter und scharfer derselbe auch hervortreten möge — finden wir 
bei ihm nicht gedacht. Glarean dagegen madit diesen Unterschied, wom auch nur beiläufig, an der 
Metrik der Alten deutlicb. Im siebzehnten Capitd des dritten Buches seines Dodecachords bemerkt er: 
„es seien Einige, welche die jenem Maalse widerstrebende zweilheilige Scheidung bei demselben anwen> 
deten," und in dem folgenden aditen Capitel: „er möge dieses Maals am liebsten das trochaische 
nennen, werde audi zuweilen dn Jambus oder Tribrachys angewendet* Forscht man dem Sinne dieser 
bdden Aeulserungen in ihrer g^nsdtigen Beziehung femer nadi, so gelangt man leicht zu dem Eigeb* 
nisse: dafs, wenn drei jemi&reve« auf einen Schlag — jenen praditigen und eifaabenen, wie Glarean 
ihn nennt — gerechnet werden, die Anwendung dep Zwei auf diese 'Art des Maafses nur auf den Auf- 
und Pßederschlag sich beziehen könne; dergestalt, dafs, wo es trochäisch, mit voranstehender Langem 
erscheine, dem Niederschlage zwei, dem Aufschlage ein Theil; wo jambisch, dem Niederschlage ein^ 
dem Aufschlage zwei Thdle des Maafses angehört; wo tribrachysch, zwar eine gldche Abtheilung 
als die letzterwähnte statt gefunden, jedoch ohne das, dem AuCsdilage durdi sein Langenverhältnib g^en 
den Niederschlag beigdegte Uebeigewicht Als das Bezddmende nahm man also hier dne dorchgangig 
ungleichartige Verthdlung des Gewidits und Maalses inneihalb der einzelnen Schlage wahr, im Ge* 
gensatz des graden, durdi zwd Langen gleich gemessenen, und daher auch wohl spondäisch genan- 
ten Maalses. Eben delshalb vielleicht ist die frühere Benennung vollkommenen und unvollkom- 
menen Maalses nadunals durch die des ungleichen und gleichen verdrangt worden, mit Bezidiung 
auf die verschiedene Zdtdauer der Senkung und Hebung innerhalb dnes Sdilages. 

So erneuend und fruchtbar aber audi der Eintritt des Volksgesanges in die heiBge Tonkunst,, die 
wachsende Kenntnilis des Alterthums, für dieselbe sich zeigt, so müssen wir doch jener altm PropoHio- 
nenlehre, erkünstelt und einsdtig in sich fortgebildet wie sie sdn modite, dennodi zugestehen, sie sd 
nicht völlig unfruchtbar (lir die Kunst gewesen. Als der für die Tonkunst neu erwachte Sinn ihr Leben 
in der Zeit erkannt hatte, das flüchtige Dahingidten, das endliche Verschwinden der Töne,, war es sdn 
Bestreben, diesem Strome ein Bett zu ebnen, in wddiem er wohlgeregelt fortzurollen, dem Besdiauer die 
ruhige Beobachtung seines Laufes zu gönnen vennöge; sein rasdieres, sein ruhigeres Vorwärtsstareben 
sollte sicheren Gesetzen sich fugen. Aber nicht in der Bewegung als solcher allein, offenbart sich der 
Geist der Tonkunst, sofern ihr Leben an die Zeit gdmüpft ist^ also auch nidit ausschliefslich in dai ge* 
legdten Verhaltnissen ihres schnelleren, ihres langsameren Fortschrittes* Die dahinschwindenden Töne 
sollen auch als Gestalten uns erkennbar werden, nicht den flüditigen, wenn audi grolsartigen EindmdL 
dnes gewaltigen Stromes tjkiüy audh den eines, unserem inneren Sinne mk entfaltenden, vor ihm dahin- 
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' sdbwebenden, und wenn anch entschwunden, dodi fest eingeprägten Bildes soüen sie uns gewähren. So 
gestalteten sich die GHeder des Gesanges, in den durch das Tongewieht gegebenen, schöpferischen Ge- 
setzen; und wiederum strebte die Lehre, diese Glieder in ihren Verhältnissen zu ed&ennen, das mannig- 
&di Gebildete inneriialb gleicher Grenzen xu befassen. Auch dieser B^renzung entzog sidi die lebendig 
fortwachsende Kunst, aus dem Gleichgemessenen in mannigfadien Verhältnisse^ die Glieder ihrer Gestal- 
ten bildend; und so, nachdem man Tiel&ch gestrebt, dieses bewegliche Wesen zu fiissen, durch künstlidi 
ersonnene Zauberformeln es zu bannen, nachdem man in dem Spiele mit diesen ene yoräbei^hende 
Befriedigung gewonnen hatte, warf man sie endlich als unnützen Tand völlig weg, dem machtigen Watten 
jener geheimnifsvollen Kunst in ganzlicher Hingebung sich i|J!>erlassend. Allein der Verstand, immerdaip 
geschäftig, zu beobachten, auszugleichen, zu ebnen, geschärft, gestäikt eben in dieser Hingebung, befestigte 
sich stets mehr in der Erkenntnils, daCs ein sldieres Verhältnifis überall vorherrsche,, sd es der einzelnen 
Töne, sei es «der durch sie gebildeten Glieder des Gesanges, und strebte zu dessen lebendiger Anschauung 
hindurchzudringen. Wie er nun zuvor Gleiches und Ungleiches übereinstimmend abzugrenzen versudit, 
(das durch die Zwei und die Drei, auch wohl künstlidiere Zahlen Geregelte) entdeckte er endlidi, da(s 
auch eine Vereinigung bader möglich sei; Abschnitte, gleichgemessen durch die Zwei, in diesen Abth^ 
lungen g^Hedert durch die Drei. So entstand die Ansdiauung triplirter Tacte, wie unsere heutige 
Tonlehre sie nennt, gebildet durch das Fortwirken der Richtung, welche die Proportionenlehre erzeugt 
hatte, wenn auch diese in ihrer früheren Gestalt nicht mehr vorhanden war. Etwas dieser Tactart Aehn- 
Kches zeigt sich bereits in Tonwerken der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts, dodi nimmt, wo 
dasselbe um diese Zeit hervortritt, die Lehre immer noch die Drei als das allein Regelnde an,, sie erkennt 
darin nur rhythmische Verengung, und auch Prätorius noch nennt diese Gattung des Zeitmaafses das 
verminderte trochäische, dieses letzte in ähnlichem Sinne, wie es von Glareaa berichtet worden. Wie 
verschieden die Ansichten von derselben noch ulh jene Zeit gewesen, zeigen die abweichenden Arten 
ihrer Bezeichnung. Man setzte ihr die Zahlta , vor, anzudeuten, dafs in einen Schlag sedis gleichget 

tende Töne zusammengefrifst werden sollten; ^weil von sechs semSminimia die Zeitdauer auszufiiUen sei, 

welche sonst deren vier eingenommen; f weil die von zwei minimis erliillte Zeitdauer nun von deren 
sechs einzunehmen sei. Prätorius, weil zu seiner Zeit es den Ausführenden sehe schwer wurde, sich 
diese Tactart als eine gerade, in ihren beiden Abtheilungen durch die Drei g^liederte zu denken, bezeich^ 
nete sie mit | und setzte dieser Proportion das Zeichen der doppehoi Verminderung voran, einen nach 
der Linken hin von dem Durchmesser b^;renzten Halbkras, damit man sie als rechten trochäischen Tact 
— „dodi gar geschwinde" — halten möge. Französische und englische Tanzmelodieentschmen die ersten 
Vorbilder dieser Gattung des Zatmaafses gewesen zu sein, auf sie als fidspiele derselben beziSlit Präto* 
rius sich vorzüg^ch; in dem^Schlufssatz eines seiner Magnificat >) hat er den Versuch gemacht sie auch 
in die Kirche einzuftihren. Französische Tanzmeister, so erzählt er, halten allezeit den un^eldien Tact, 
doch gar geschwinde, in ihren Couranten, Sarabanden etc. Ihm gefalle jedoch der ungleidie Tact in der 
Art besser, dafs ihrer zwei in einen gleidien gebracht würden, damit nicht durch häufige Bewegung der 
Hand und des Armes den Zuschauern Gelächter, den Hörern Ekel erweckt, der Menge Gelegenheit zu 
Spott und Höhnen gegeben werde. Was zu Anfange des siebzehnten Jahrhunderts von der Proportionen- 
lehre noch übrig ist, sind die Versuche einzeber Master, ihre Werke durch dieselbe iaRäthsel zu kleiden,. 
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und etwa die Benennung Proportion oder Proporz für den SchluCssatz einzelner Tanzstüdce, urenn 
er im ungeraden Tacte gleiche Bewegung halten soll mit dem Vorangehenden, nach geradem Tacte ge- 
messenen. Auch in der Wahl der Notengattung für Motetten und Madrigale dämmert noch etwas von 
ihr; für jene werden die gröfseren Noten gewählt, ihnen das Zeichen besdbleunigter Bewegung vorange- 
setzt: £e kleineren für diese, mit der Vorzeichnung langsamer Bewegung; dem Wesentlichen nach 
werden beide Notengattungen dadurch völlig ausg^lich^i — wie in jenen früheren Proportionalratk- 
sein — und der Sinn bleibt endlich nur der, dafs audi bei gleicher Bew^ung, dort ein nachdriickfi- 
cher, ernster, hier ein leichter Vortrag eintreten solle. In diesem Sinne, von ihrem früheren ganz ab- 
weidiend, stehen bei Prätorius nun z. B. die Zeichen ^ und ^ gegenüber, den Motetten jenes, den Ma- 
drigalen dieses angeeignet; eben so im geraden Tacte die Zeichen des ungeschlossenen, und des nach der 
Rechken hin von dem Durchmesser begrenzten Halbkreises, wie beide noch jetzt in unserer Tonschrifk 
üblich sind ; doch gesteht Prätorius zu, man habe sich ihrer schon damals nicht in Reichem Sinne, glridi- 
zeitige, selbst neben einander lebende Meister oft in ganz versdiiedenem bedient Die Bewegung zu be- 
zeichnen schienen sie daher unzureichend; und bald beschrankten dnzelne Meister, wo me es für erfor- 
derlich hielten, sich darauf, ihre Absidit durch Worte im Allgemeinen anzudeuten; „ein bochnöthig m- 
^enHtm" (wie es Prätorius nennt) um Verwirrungen vorzubeugen. ') 

Wir haben in dem Vorigen die Proportioncnlehre mit der, eine Zeidang gleich dnseitig ausgebil- 
deten kanonischen Kunst verglichen; so eben haben wir der Motetten und Madrigale zu erwähnen 
Gelegenheit gehabt, sie in unmittelbarem Zusammenhange mit der Rhythmik, und deren Bezeichnung in 
mittelbarer Beziehung auf dieselbe betrachtet. Wir finden hierin den Anknüpfungspunkt für einen kurzen 
Bericht über diese Gattungen von Tonstücken und ihre Benennungen, welcher die Stelle, die er hier ein- 
nimmt^ durch sich rechtfertigen möge. 

Was wir jetzt Canon nennen, hiefs bei den alten Tonlehrem und Meistern Fuge, die strenge 
Nadiahmung dner Stimme durch andere, nach einem bestimmten Zeit- und Tonverhaltnisse ihr nach- 
folgende, mit ihr zusammenklingende. Man sähe es an, als treibe die eine Stimme die andere vor sich 
her; defshalb der Name von der im mittleren Latein vorkommenden Bedeutung des Wortes /ttga als 
Jagd und Jagdrecht. ^) Eben jene strenge Nadiahmung führte leicht darauf, dafs eine Stimme als Keim 
des Ganzen die anderen enthalte, dafs diese aus ihr entwickelt werden konnten. Der Nagung jener Zeit 
zufolge, in welcher Harmonie und Rhythmus zuerst wieder aufzuleben begannen, wurde nun ein ganzes 
Tonstück jener Art geheimnifsvoU und räthselhaft in eine Stimme verschlossen; zur Losung des Räthsels 
mufste das Ton-, das Zeitverhaltnifs gefunden werden, in welchem eine, oder mehr folgende Stimmen der 
gegebenen sich anschliefsen sollten. Dazu bedurfte es einer Regel, am dringendsten da, wo die folgenden 
Stimmen in ihren Wendungen, in der Geltung ihrer einzelnen Töne, der ersten nicht unverändert, wenn 
auch in diesen Abweichungen streng durch sie geregelt, nachfolgen sollten. Diese Regel, oft wiederum 
in den wunderlichsten Sprüchen als Räthsel gefafst, nicht das Tonstück selbst, hiefs Canon. Beides 
ergiebt schon der Wortverstand unmittelbar, läfst auch die spätere Bedeutung des Wortes Canon sich 
rechtfertigen, da eine Gattung, in welcher eine Stimme die streng bindende Regel für eine aus ihr zu 



I) Vergleich« wegen dieser letzten ^eu/ienmg S^fmtagma IIL Cap, VIL pag, 51. vnd wegen dei Vorhergekenden , Ib. 

pag, 73 — 76. C^ eextuplo se» tactu trockaice dbnlnuto.J 

') Du Cange ad voc: Fuga. Gull: ^Chaese vel ekaee: Venatioj Jus venatienig, ^ia venando /MgaHtw ferue ete* 
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entwickelnde Mehiheit in sidi schlofs, wohl vor andern den Namen der regelrediten, ja einer Regel 
selbst, verdiente. Wir haben früher die Ansidit aufgestellt: jene, einem strengen iimeren Bau unterwor- 
fene, alle FreSieit ausschliefsende Gattung, wie in diesem Baue sie eben nur dem die Tona^ichen über* 
schauenden Auge völlig verstandlich sei, deute zugleich auf eine abhängige Stellung der als Kunst ihre 
Gestaltung beginnenden Musik zu den bildenden, auf der Bahn ihrer Entwickelung bei weitem mehr vor- 
geschrittenen Künsten; in dieser Abhängigkeit werde zugleich die Erscheinung gerechtfertigt, dafs so simi- 
rriche Tonverwebungen als die ältesten Erzeugnisse der Kunst mehrstimmigen Gesanges hervorträten. 
Dafs in der ganzen Weise der Gestaltung solcher Tonverwebungen aber die frühesten, rohesten Ansichten 
von Bewegung und Zusammenklang thätig sind, eben nur Treiben und EQen, Vorangehen und Folgen 
ergötzt, eben nur die Lust daran hervortritt, dafs diese nebeneinander hingehenden, einzelnen Tonverbin- 
dungen ihren gemeinsamen Lauf wohlklingend ohne lästige Mifstöne zu vollenden vermögen — alles 
dieses mufs unsere Verwunderung darüber mindern, dafs eine eben nur beginnende Kunst in Bildungen 
habe hervortreten können, an denen jetzt nur der vollendete Afeister sich bewähre. Denn sie waren und 
sind eben nicht Kunstwerke im hödisten Sinne; damals kindisdie Spiele mit den Kunstmitteln, an denen 
der neu erwachte BQdungstrieb seine Kraft 4ibte; Uebungen jetzt, an welchen die erworbene Kraft sich 
erprobt, Versuche, audi da noch höheren Forderungen zu genügen, wo jedes Aufistreben durch willkühr* 
liehe, beengende Schranken gdiemmt wird. Jenem rüstigen Drängen und Treiben, wie es, an ane bin- 
dende Regel streng geknäpft, die Anfange der harmonischen Kunst in der Canonik bezeichnet, wäre die- 
Verbindung mit dnem ruhig, gleidmiäfsig, selbständig Fortschreitenden schon des Gegensatzes willen na- 
türlich gewesen, es würde einen solchen au%esucht haben, hätte es ihn nicht bereits vorgefunden in 
jenem alten, fibeiiieferten Kirchengesange, welchen zu schmücken, ihn mannigfaltig zu umspielen, in die* 
sem Spiele die Bedeutung der Kunst wie man sie damals erkannte, zu offenbaren, eben jene Zeit strebte. 
Aber das Zeit-, das Tonverfaältnifs, wodurch jenes Spiel geregelt werden soll, mag der BUck des die 
Stimmen überschauenden Kundigen, mag vielleicht selbst das Ohr des einfachen Hörers wahrnehmen; es 
bleibt immer nur das Bedingende, nicht ist es das Belebende, durch das Ganze hin mäditig Vor- 
herrschende und Gestaltende. Ist der Lauf^ den es regeln soll, einmal losgelassen, so geht er stetig fort, 
tmd mag an einzelnen Punkten uns auch gestattet sein, jene ursprünglichen Verhältnisse wieder zu er- 
kennen, so entschwinden sie uns doch bald wieder in jenem rastlosen Forteilen, Eines gemansamen 
Mittelpunktes also bedarf es, von welchem aus eine belebende Kraft jenen Lauf regle und gestalte; und 
diesen giebt zuvörderst die rhythmische Entfaltung, die Gestaltung des Zeitverhältnisses, damit, 
was in der Zeit, sich verdrängend, auf einander folgt, dem Sinne als ein ruhendes^ aus neben mander 
bestehenden Theilen hervoigehendes Büd erkennbar werde. Wie aber in verschiedenen Wendungen und 
Stellungen seiner Glieder ein lebendiger Leib erst recht das Wesen ihrer Verhältnisse, seine aus ihren 
Beziehungen Lervoigehende Bedeutung darlegt; so soll auch das Tonbild, damit es vollkommen gestaltet 
sei, dem Zeitleben seiner Bestandtheile gemäfs, ein unter mannigfach wechselnden Bedingungen ersdieir 
nendes, dennoch aber stets dasselbe seiq- Eine höhere Regel offenbart sich nunmehr in den durch iliyth- 
mische Entfaltung hervorgehenden Motiven; der, jene künstlidien Tonverbindungen bewegenden Kraft, 
aber auch den stetigen, das Bewegliche gestaltenden, das Ganze oder einzelne Theile desselben beleben- 
den Grundgedanken. Die Seele jenes Bewegenden, wie des Gesämmtlebens alles dessen, was durch das- 
selbe gestaltet, zu einem gemeinsamen Bilde sich vereinigt, erschlichst uns aber die harmonische Ent- 
fallung. Durch sie erhält das sonst wiUkührlich angenommene Tonverhältnifs, in welchem der be^ 
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ginnenden Stimme die folgende sich anschliefst, seine wahre Bedeutung, die lechie FühlbadLeit, durdi 
die es dem aufseren \iie dem inneren Sinne sich einprSgt Das Zeitverhältnifs aber ist in der 
rhythmischen EntEeiltung lebendig geworden. In ihr haben die wechsefaiden Töne vor unserem Sinne 
Gestalt und feste Umrisse erhalten, das BQd was sie ihm boten, haben wir in seinen durdi die Zeit ge- 
gebenen Beziehungen erkannt; und wie nun dieses in allen Stimmen nach und nach sich entwidcelt, aus 
jeder einzelnen und allen zusammengenommen uns inmier reicher entgegenblQht, empfinden wir auch das 
ZeitverhältniTs als ein lebendiges und nothwendiges, in welchem, wie in der einfachen Gesangsweise die 
einzelnen Töne, so hier Bild und Abbäd in verschiedenen Stimmen einander wechselnd verdrängen* Dals 
in diesem Wechsel zunächst das Yerhaltnifs der Quinte und Quarte, sofern dadurch die gegenseitige Be- 
ziehung des Haupt- und Nebentons ausgedrückt wird, sodann diejenigen Tonverhaltnisse, wdche aus den 
der gewählten Tonart dgenthümlichen Verwandtschaften sich eichen, die hervortretenden sind, beruht 
in dem Wesen harmonisdier Entfaltung. Der Unterschied des Haupt- und Nebentons erscheint hier in 
der eigenthiknliehen Gestalt, welche das Motiv, die belebende Gesangsweise, gewinnt, sofern ae in der 
greiseren oder kleineren Hälfte der Odave sich bew^t, nach der Quinte hin auCstrebt, mit £eser begin- 
nend in den Grundton zurückkehrt, als bedeutungsvoU und nothwendig. Durch eine belebende R^el ist 
nun die äuTserlich, wälkührlich bindende zurückgedrängt, durch den ersten Schritt hat der Meister nicht 
sein ganzes Werk unwiderruflich im Voraus bestinunt, er bleibt Herr seines Gewebes, um, nach inneret 
Nothwendigkeit zwar, doch sdnem Sinne gemafs, es fortzuwiricen; es schiefst nicht, den Crjstallen gleich, 
in festbestimmter, unabänderfich gleicher Gestaltung ein Theil dem anderen an, sondern es blüht einer 
Pflanze ähnlich, in seinem Wüchse und ^iner Gestaltung durch ein Giundgesetz geregelt, dennodi frei, 
ja in anscheinender Wülkühr hervor. Gesänge solcher Art, im Fortgange der Kunst allmählig ausgeint 
det,'hafsen nicht mehr Fugen, sondern fugenartige (ad /ugamJ) Eine Fuge im Sinne unserer heu- 
tigen Tonkunst, ein aus strengeren oder freieren Nachahmungen in bestimmtßr Folge, nadi einem gewis- 
sen Zuschnitte zusanunengewebtes, mehrstimmiges- Tonstück, finden wir in den Werken der Mdster des 
sedizehnten Jahrhunderts nicht vor; audi ist in dieser Zeit, wo nicht ein streng durchgeführter Canon 
in der Bedeutung der Gegenwart, eine bis an das Ende fortgehende /^ga gleicher Art in dem Sinne der 
allen Meister statt frmd, immer nur von Fugen innerhalb eines Tonstücks, nicht von einem solchen als 
einer Fuge die Rede* So redet davon Prätorius, ^) in seiner dgenthümlicfaen Wase die Ansidit sdner 
Zat darlegend. Fugen sagt er, sind häufige Wiederklänge ferebrae resuUaüoneM) desselben musikalischen 
Gedankens in verschiedenen Stimmen, die durdi Pausen getrennt, aufeinanderfolgen; die Italiens nennen 
sie ricensarif denn rieereare bedeutet forschen, suchen, auswählen, „dieweil in Traktirung emer guten 
Fugen mit sondedbarem Fleifs und Nachdenken aus allen Winkeln zusammengesucht werden muis, wie 
und auf mand^rlei Art und Weise dieselbe in einander gefiigt, geflochten, ordentlich, künstlich und an- 
muthig zusanunengebradit und bis zum Ende hinaus gefiibrt werden können." Denn das ist der wahre 
Prüistein «ines Tonkünstlers, wenn er, der Eigenthümlichkeit des bewegenden Gedankens zufolge (pro 
ceria maiarum nahtra) schickliche Fugen aus ihm entwickeln (lenterejj und die von ihm erfrmdenen 
zu gutem, lobenswerthem Zusammenhange recht zu verbinden weifs. 

Bei fiigenartigen, oder fugirt«n Tonstücken pfl^n nun Schriftsteller des sechzehnten Jahrhun- 
derts zu unterscheiden zwisdien dem Styl der Motetten und Madrigale, ohne dafs wir vermoditen 



') Syniagmm ///. 21. 
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das Bezachnende beider Behaiufiiings weisen mit rechter Sdiarfe au&ufassen, weder durch ihre Berichte, 
noch aus den Tonstücken selber, denen wir die eine oder die andere Benennung beigel^ finden« Leicht 
freiEdi ist derjenige Unterschied au&uzeigen, den der Gegenstand der Gesänge ergiebt Die Mo- 
tetten behandelten Stellen aus der heiligen Schrift; ein TheO eines Gr^rianisdien Gesanges war 
entweder die Grundlage (caniu9 firmuB), um welche die übrigen Stinunen sich bewegtepi, oder 
die Motive des ganzen Tongewebes waren aus einem solchen entnommen. Nanie und Behandlung die- 
ser Art mehrstimmiger Gesänge scheint zufolge einer Stelle des elften Abschnitts in Franco's Kirnst des 
gemessenen Gesanges etwa um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts au^ekommen zu sein. Drei Jahr- 
hunderte früher noch wufste Hucbald dne Kirdienweisenur durch eine Folge von Quarten oderQuinteii 
zu schmücken; hundert Jahre nach ihm ftLhrte Guido die Abwechselung verschiedener begldtenden Wohl- 
klänge ein: Frimeo lehrt gleiche und Gegenbewegung und deren schiddidien Wechsel beobachten, und 
auch Mifsklänge nicht verschmähend, vier bis fiinf Stimmen auf diese Axt zusammenftigen. Dabei unter- 
scheidet er ein doppeltes VerSsuhren: dasjenige, welches sein Tongebäude auf eine einzige Grundlage 
aufführe (wie es in Cmtilenen, Rundgesängen und dem Kirchengesange geschehe); ein anderes, das ihrer 
zwei anwende. EGer bedient er sich der früher nicht vorkommenden Benennung „Motetten" indem 
er bemerkt, diese Gattung von Tonstücken habe eine dritte, wiederum dner Grundlage gleichgeltende 
Stimme. Auf einen hei%en Spruch, auf dessen überlieferte alte Kirchenweise, so scheint es, gründete 
aich abo das Ganze; allan auch dne andere Ges^ngsweise noch, jener ersten gegenüber „Sprüchlein'' 
(moMu») genannt, eine barbarische Wortbildung nach dem Französischen ^^Jlfol," entwickelte aus sich 
abermals eine andere begleitende Stimme, und dieses Doppelpaar wurde so eingerichtet, da(s es wohl- 
klingend mit einander sidi fortbewegen konnte. Dem dreizehnten Jahrhundert aber gdiört diese Erfin- 
dung wahrschanlidi an, weQ Marchetto vonPadua, der um die letzte HäUte dieses Zdtabschnittes schrieb, 
des Franoo als seines Vorgängers erwähnt, Papst Johann XXIL endlich, in seiner ofterwähnten Verord- 
nung vom Jahre 1322 jene Tripeln, Motetten, jene Art des Hervorschluchzens der Gesänge, wdche Franeo 
miter dem gleich barbarischen Namen „Oc&eltcs'' zuerst von den uns bekannten älteren Tonlehrem an- 
wendete, als Erfindungen einer neuen Schule bezeichnet, also einer in das vorangehende Jahrhundert 
sdbwerlich weit zurückgehaiden. Die Beziehung auf Franeo wird nodh deutlidier dadurch, dals der Papst, 
nachdem er denen gezürnt, welche dem Kirdiengesange eine üppige, begleitende Stimme hinzufügen, ja 
durch gemeine Sprüdddn und Tripeln ihn überbauen, seinen Gang und seine Tonart unkenntlich machen, ^) 
die Vergünstigung hinzufiigt, bei feierUdier Gelegenheit hin und wieder einzelne mittönende Wohlklänge 
anzuwenden. Wir erkennen daraus, eben jenes, bald SGt- bald Gegen- bald Auseinanderbew^en der 
Stimmen, das Franeo gelehrt, habe als unkirchliche Ueppigkdt seinen Unvrillen erregt; jene einiadie 
Art begleitenden Gesanges, etwa nach Guido's Weise, habe er zurückgewünscht So können wir uns 
denn — auch bei dem Mangel an Beispielen von Motetten aus diesem Zeitalter ihrer «Kindheit — > über 
die Zdt ihres Entstehens, ihre früheste Beschaffenheit einigermaafsen unterrichtet halten: nadidem sie 
jedodi bis gegen den Ausgang des sechzehnten Jahrhunderts sich maimigfiEK^ ausgebildet, vermögen wir 
das wesentlich Unterscheidende ihrer Behandlung von der in den Madrigalen vorkommenden kaum mdur 
festzuhalten. Die Madrigale behandelten weltliche Gegenstände, materiaUa$ davon ist offenbar, so viden 



*) — dUeaiäihus htbrictmij triplU et m»MU tmIgariUu nomumquam immlcmti, mdeo vt Mtrdum tmüphomarii et €fra' 
duaH» ßmdamenia deepicUaU, ign^wt mper qmo Mdffietmi, tmwa meiekaU He. 
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geschraubten Erklaningen gegenüber , ihr Name auf die natiufidiste, usgezwungmate Weise hersuleiteii. 
bn Wesentlichen aber zeigte die Behandlungsweise bei ihnen und den Motetten ach übeieinstinnnend. 
Kurze, fiigirte Satze wechselten mit einander, dort waren die Motive masi aus dem Kirchengesange, hiev 
von Volksweisen entlehnt, oder von den Tonmeistern eigends erfunden; jene daher strenger, ernster, 
diese geschmeid%er, lebhafter. In den Ausweichungen, in der Behandlung der Harmonie überhaupt, laust 
bis um die Mitte des sechzehnten Jahriiunderts kaum eine Versdnedenheit sich wahrnehmen. Die Kunst 
harmonischer Stimmverwebung^ in der Kirche entstanden, trug, als man sie auf weltliche Gesänge anJKh 
wenden b^ann, die Farbe ihres Ursprunges audi zu diesen hinüber: Cyprian de Rore, Lufca Marenzio, 
der Fürst von Venosa, übersduitten zwar, wie wir gesehen, in ihren Madrigalen die Grenzen der durdi 
harmonische Entwickdung der Kirchenione herbeigeführten zufalligen Erhöhungen und Emiederungen 
dnzelner Tone; ihre chromatischen Madrigale jedoch bildeten innerhalb der allgememen Gattung solcher 
Gesänge nur eine al^esonderte Art, die, auf wdtEdie und geistliche Tonkunst gleichen EinfluTs übend^ 
dem grofseren Kreise, dem sie angehörte, dne scharfe, bestimmte A^renzung zu gewähren nidit ver- 
mochte* Je firder, lebendiger, firisdier der Motettenstyl nachmals sidi auslnldete, je öfter sdbsterfondene 
Motive an die Stdle der alten, streng Gregorianischen traten, um so weniger konnte dne solche Abgren- 
ZBng dch gestalten, und veigebens finden wir einzelne Forscher und Künstler bemüht, die den Motetten 
ausschliefsend dgenthümEche Art festzustdlen. ^) Wollte Philipp de Monte, des Orlando Lasso Schü* 
ler, den Namen Motette (nadi ihm Mutette) von mMimre (verändern, wechseh) hetldten, wegen des 
Wechsels der Fugen und Harmonieen, so fand ein solcher Wechsd ja nidit minder bei den Madrigalen 
statt; wollte Johann Maginis die Benennung JHoteda (so. sdu^ibt er) a modo tedoj d. h. davon herge- 
nommen wissen^ dafs der Tenor, der alten Lehre zufolge die Stimme, wdche eye Tonart darstdle und 
redit erkennen lasse, beded^t wie er sei durch das künsüidke Tongewebe der ihn tragenden und über 
ihm sdiwebenden Stinunen, sie nur verhüllt anzeige, so war auch dieses wiederum von den Ma^bigalen 
m sagen. Die meisten mitlebenden und späteren Sdmftstdler kommen darin überein, dals die redite 
Motettenart bd dem Oilando sich zeige; und doch lafst sein Motettenstyl von der Behandlung- seiner 
Madrigale kaum sich untersdieiden, ja nicht einmal der firüherhin bezddmende, mehr jedoch von dem 
Stoff als seiner Behandlung hergenonunene Unterschied, sich festhalten, nach den Motiven riämlidi, sofern 
sie aus dem Kirchengesange entlehnt, oder eigene Erfindung des Meisters sind. So finden wir z. B. 
in der 1587 von ihm zu Nürnberg bd Catharina Geriachin in zwd Thdlen herausgegebenen Sammlung 
geistlicher Gesäige, gemdnhin Motetten genannt (T^mim vtdgo motetaa voca$d) deren, wo eine alte 
KirdieQweise bald Grundlage, bdd Motiv des Gesanges ist (das Te Deum z« B.;) andere dagegen, wo bd 
dringender Aufforderung dnen alten, feierlich schönen Kirchengesang harmonisch zu behandeln, dennodi 
sdbsterfundene Motive überall voigezogen sind (den Hymnus Veni ereator spiriiu9.J Der von Kircher 
gesetzte Unterschied zwischen geistlichem sogar, Imd Motettenstyl, dem streng geregdten, über eme 
alte Kirchenweise künstlich gewirkten Tongewebe, und der firden Behandlung aus dner solchen entnom- 
mener Motive, ist zwar ein deutlich ausgesprochener, durch Beispide aus älteren Meistern zu belegender, 
dodt ist er in ihrem Spradigebrauche nicht begründet, und mag nur das von jenem gdefarten Forscher 
au%estsllte Fachweik rechtfiertigeiL lieber das wesentlich Unterscheidende der Motettenart von der ma> 
drigalisdien giebt er uns keinen Aufschlufs;. denn was allen, von jener befafsten Abarten, ab gemeinscfaaft^ 
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lidi, stiOflehweigend voiansgesetzt wird, der unmittelbare Ursprung aus dan alten Kirchengeaange, iälat 
aich eben dnrdi das Beispiel der anerkannt trefflichsten Meister als ein solches Gemeinsame nicht nach- 
weisen. Gegen das Ende des sechzehnten Jahrhunderts scheint man die Benennung Motetten oft absieht* 
lieh yetmiedoi w habep; wir finden sie durch die Ausdrüdce jjCa$Uione8 saeraej tnodulij sjfn^phaniae 
ele," umgangen; dann Madrigal und Motett nur dem gästlichen und weltlichen Inhalte der Ges&age so- 
folge auseinandergehalten, auch diesen Unterschied aber wiederum durch die Benennung ^ymadrigaUm 
#acra" getrübt, die man zumeist geistlichen Gesängen in der Muttersprache beilegte. 

Wir gedenken in dem Folgenden beider AusdrüdLe, Madrigal und Motett^ nur im Allgemeinen mk 
Bezug auf geistlichen oder weltlichen Inhalt der Gesänge uns zu bedienen, die wir unserer näheren Be- 
trachtung unterwerfen. Wo innerhalb beider Kreise wirklich eine' eigenthiimliche Art der Behandlung 
sich gestaltet hat, werden wir ihr Wesen mit möglichster Bestiinmtbeit darziiegen versuchen, gleichzeiti- 
ger Benennungen aber nur vorübei^ehend gedenken, und da allein rie ausschliefsend anwenden, wo ihr 
Gdirauch in jener Zeit ^ine solche Anwendung rechtfertigt 
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Johannes Gabrieü in semer früheren künstlerischen Thätigkeit bis %mn 
Ausgange des sech%ehnien Jahrhunderts. Sein VerMUtnifs %u 

Palestrina und Orlando Lasso. 

Kir chliAe Bilder, aller groben Mannigfahigkeit ihrer Gegenstinde ungeaditet, lassen deanoch eine 
doppelte Art des Sumes, in dem sie geschaffen woidoi, als ..wesentlich Unterscfaeidendas erkennen. Auf 
viden finden wir nicht ein bestimmtes Erdgnils der heiligen Gesdiidite dargestellt Fromme Männer 
und Frauen, audi der verschiedensten Zeiten, durch die Kirdie dnander nahe geriidct, durch die 
ewige Gegenwart des himinlischen Vateiiandes, (erscheinen sie auch in des Einen vormaliger, irdischer 
Heimath) sind in heiliger Ruhe neben einander gestelfa^ veiUärt ein jeder auf eigenthfimliche Weise durdi 
den, der ADes ist in Allem. Oder es ersdieint Einer in der Umgetnmg sdnes firiiheren, irdischen Le- 
bens, in einem AugenbUdce, der diesem angehört, einem ^solchen aber, von dem die heibge Geschidite 
schweigt, und sdiweigeh nnifs, weil nidits in ihm sich zugetragen hat, oder gewirkt worden ist, wovon 
mit Worten aidi etwas auficeichnm und übeiliefem liefse; aber die GestaK, wie sie uns vor das Auge 
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geführt ynxdj thut kund, dafis ein Gast sie belebe, getrankt durch jenen Strom des Lebens, der in das 
ewige rinnt So steht Cadlia da, dem Gesänge der Engel horchend, irdisches Tonweikxeng zerbrochen 
lu ihren Füfsen, ja, die Orgel ihren Händen entsinkend; Paulus und Magdalena zu ihren Seiten; der 
Verfolger, dann das auserwahlt^ Rüstzeug der Kirdie, gestützt auf das Schwert, das er in blindem Eifer 
gegen die Heiligen gezückt, durdi das er, der Sage zufolge, das Marterthum erlitten; die BüTserin, 
das Salbgefaüs tragend, einst das Werkzeug eitler UepjHgk^ dann dem Dienste des Herrn geheiKgt, ihn 
zum letzten, schweren Gange zu rüsten. Beiden sind zugesellt der heilige Seher Johannes, der Vater 
der Kirche Augustinus, die begeisterten, tiefsinnigen Verkündiger der Herrlidbkeit von der Stadt Gottes, 
die im Anschauen des Bildes unserem geistigen Auge sich eroflhet; der das Irdische, Eitle, Vefgai^licbe 
fremd, von ihr ausgeschlossen bleibt, in die aber audi die Sünder eingehen, durch des Herrn Gnade und 
Macht gehahgt, der unsem* nichtigen Leib verklärt, und gleich macht seinem unveigangliehen Leibe. — 
So sehen wir Maria atzen am Kornfelder in dem bescheidenen Gewände der Gärtnerin; das Buch in dem' 
sie gelesen im Arme, nmfafst Ae liebevoll den Knaben, dessen Händchen danach zu langen scheint, dessen 
ernstes Auge in ^ ranes, demüthig gegen ihn gesenktes schaut, während der kleine Johannes, knieend 
auf dem Rasen zu ihren FüGsen, mit kindlicher Ehrfurcht hinblickt zu dem künftigen Wdterloser. Flur 
und Strom und Gebiige von dem hatersten Frühlinge überglänzt, erscheint nur als Abglanz des himmli- 
sdien FrühHnges, der in dem Herzen der Jungfrau und der Kinder unveigänglich wohnt Auf das Ein- 
dringlidiste reden diese stummen Gebilde zu uns; nicht etwa als äufserliche Zachen eines in sie nieder- 
gdegten tieferen Sinnes, sondern als lebendig geword^ne^ in Gestalten erblühte Gedanken ihres b^eister- 
tm Schöpfers. So audi reden Töne zu uns, und möchten, flüchtig und enteilend wie sie sind, uns die 
Herrlidikeit des himmlischen Vaterlandes, jenes über allen Wechsel erhabenen, ewigen Seins verkünden; 
me geseQen sich heilig^i Worten, sie in der eigenthümfidien Weise ihres im Klange sich erscfaüeisenden 
Lebens, geheimnifsvoll zu veridären; nicht durdi bedeutsame Betonung allein, sidli hineinbildend in daa 
Wort, sondern dem Worte men neuen vergeistigten Leib schaffend, es auflosend in Töne, und in sie 
umgestaltend. So ersdieint, was wir Mdodie^ Gesangswdse, nennen; der lebendig gewordene Gedanke 
des Tonmeisters, wie dort die Gestalt des Bildners, und doch nur die versdilossene Knospe, die in 
harm'omsdien Zusammenklängen, wie die Blume in Farbenglanz und Duft, ihr inneres Leben erst vSlKg 
entfaltet Eben ein Entfalten soldier Art ist da^ Dahinströmen heSEger Gesänge: das Ersddiefsen des 
ganzen, gegen das Ewige gerichteten Lebens, mdlit das Heraustreten einer einzelnen, ladenschaftüdlien 
Regung die eine g^dche in uns wifl anklingen lassen« Könnten heilige Bilder, wie wir sie beschrieben, 
auch in Tönen ihr Leben ausstrahlen, sie würden so zu unserem Ohre spredien; so würden jene 
Töne, wäre ihnen vergönnt in sichtbare Gestalten adi zu veri^örpem, vor unser Auge hiotreten. Meist 
mit selchen Büdem, frist mit solchen Gesängen allem, schmüdLte die ältere Zeit Kirdie und GeV 
tesdicfflsU 



Aber heifige Geschichte und Sage bieten dem Künstler ein weites^ reidies FeU fiir seine Bildun- 
gen. Nicht immer ist es das lebendige Bevmfistsein einer heiligen Gemeinschaft, das ihn begeistert, das 
JEU BHdeni, zu Tönen reift in semer Seele^ in ihnen sich offenbart Es ist audi das einzebe Ereignifs 
des heiligen Lebens, das Leiden wie die That, die mannigfiidien Gegenwirkungen mensdiEchen Strebens, 
raensdlicher Lcsdenschafit, aus denen die bedeutsame Begebenhat sich gestaltet, das ihn anr^ und 
ergraft. ; Der Heiland, srin Kreuz tragend und unter dessen Last erliegend; die Mutter ohnmächtig da- 
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hinge^nnkeiiy Magdalena aufgelost in tiefen Schmerz; der Streit roher Blutgier oder kneditiach kalter 
Grausamkeit mit der Mutterliebe bei dem Morde der Kinder au Bethlehem; oder der Sieg des Glaubens 
fiber das Heidenthum, das veigebliche, trotzige AnkämpCen des Frevels gegen das Heilige, *wie im Leo 
und Attila, oder Constantins Schladit Hier zagt sich die einzehie, mächtig h^irortretende Regung, hier 
Ringen und Anstreben, nicht wie dort, ruhige Entfaltung des ganzen inneren Lebens, Wird, wie der 
Bildner, so der Sänger auf diese Weise ergriffen, dann bildet diesem der Ton vorzugsweise sich ein in das 
Wort; und möge er auch, von demselben getrennt, eine eigenthümliche Gesangsweise gestalten, immer 
hat diese in der rechten, bedeutsamen Betonung des Wortes, nidit, wie dort, in dessen Vergeistigui^ 
erst ihr Leben gewonnen. Bilder, und zumahl Gesänge dieser Art, sind erst geschaffen worden, nachr 
dem jene anderen bereits in völliger Reife zur Anschauung gelangt waren. 

• 

Nicht etwa, weO diese später gereifte Richtung auch erst nach jener andern ihren Anfang genon»- 
men, oder aus derselben als höhere Blüthe sich entwickelt hätte. - Beide vielmehr sind gleich wesentlich 
und nothwendig, und zu gleicher Zeit entstand^, wenn auch bei dem Vorherrschen der einen die an- 
dere hinter ihr ane Weile zurückbleibai mulste. Auf dem Gebiete der bildenden Kunst haben bade 
aus jenen herben Anßngen sich entwickelt, welche die Gestalt eben nur .als Sinnbild, als äufseres Zadien 
des Gedankens darsteDen; in denen ein bestimmtes Veriiältnifs der Gesichtszüge, ein gewisser Zuschnitt 
der Tracht oder deren Farbe, ein mitgegebenes Beiwerk, einen gefeierten Heiligen völlig kennbar machen, 
Ruhe und Majestät, heilige Würde, durch Bewegungslosigkeit, Abgemessenheit bis zur Stafheit, ausge- 
drüdU werden sollte; während in jener anderen Richtung die vereinzelte Geberde als Zeichen des 
Strebens, der Lädenschaft, der daraus entsprungenen That gelten mulste; bis endlich jene sCurren 
Züge sich allmählig belebten, jene steifen Glieder sich anmuthig entfalteten, und auch in heifiger Ridie 
und Stille die herrlichste Lebensfulle des vergeistigten Leibes offenbarten ; bis. die ganze Mannigfidtigkeil 
der Bewegungen des strebenden, des erliegenden Leibes zu lebendiger Anschauung gebracht wurde. 

Auf ähnliche Weise verhält es sich in der Tonkunst Wie in der BiTdnerei anSEOigs die Gestall 
Zeidien des Gedankens, so solfte hier die tiberlieferte Gesangsweise die für alle Zeit allgemein gültige 
Einfaissung heiliger Worte sein; stammte ae doch aus jienen ersten, dem QueDe der Offenbarung so vid 
näheren Zeiten frommer Begeisferung. Eine besthnmte Zahl von Formeln sollte die Keime afler in jeneB 
Weisen erscheinenden Mannigfaltigkeif in sich schlielsen;^ bis die Fülle des Klanges endlidi durchbrach, 
jene Keime anfingen zu treiben, und nun das Uebeilieferte nicht verdrängt, sondern neu b^eistigt| nach 
allen Seiten hin spriefsend und blühend, em Leben entfiJtete, ein lange in Ahnung gehegtes, jetzt m 
schöner Erfüllung an das Licht dringendes. 

Wenn wir nun fragen: wie es doch geschehen sef, dafk jene doppelte Richtung in der bQdenden^ 
der Kirche geweihten Kunst &8t neben einander entstehen, ja ihre höchste Entfaltung in demselben grosh 
sen Meister habe finden können, eben demjenigen, dessen Werke wir zuvor angedeutet; ia der Todkunst 
die Blüthe der einen und der andern weiter ala um ein- Jahrhundert ausanander li^, beide anfimgs 
adi trennen; his zuletzt, nadidem e» nur wenigen, erlesenen Meistern gelungei^ wenn sie auch der einen 
vorzugsweise huldigen, doch die andere audi in itiren- Weiken doorzul^en, endKch die frühere in* die 
spätere, ganz dem Wehlichen eigebene, in die Mamugfalii^ieit der Erscheinung versinkaide, völlig auf- 
geht,' und der heiligen Tonkunst nur em* zwitteifaaftes Scheinleben übrig^ bleibtr so dürfen, wir die* geuür 
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gende Lösung dieser Frage nur von dem Forlgai^ der Gesdüchte erwarten* Nicht a^bgewieaen^ nnr 
an ihre SteDe verwiesen sei also deren Beantwortung, welche, so hoffen wir, durch jeden Fortschritt 
der Darstellung mehr wird vorbereitet werden. Hier galt es jene beiden Wege anzudeuten; verwalen 
dürfen wir nur bei dem ersten^ früheren. 

Die erste Pflegerin der Tonkunst, die Kirche, wie sie das Ewige innerhalb des Wechsels und 
Flusses menschlicher Dinge zu bewahren strebt, hatte an&ngs, wie wir gesehen, in diesem Siniie das 
Ueberlieferte, aus einer vor allen heilig gepriesenen Zeit stammende, zu bewahren, es vor der Vergang- 
fichkeit zu schützen gestrebt Doch nicht in dem Festhalten der Erscheinung liegt die Gewahr ungestört 
ter Dauer. Das innere Leben war siegreich durchgebrochen; in viel höherem Sinne, als die Pfli^er 
gewähnt, war in dem irdischen Siofle ein Abbüd des Hinunels kund geworden. Ein solches war früher 
schon in der Baukunst erschienen, der Kunst, welche der Kirche auf Erden ihre Hdligthümer geschaffen 
hatte. Ihrem innersten Wesen nach stellt sie, an den härtesten Stoff gebunden, das Feste, Ruhende, 
Wohlbegründete dar; so auch sollte das Heiligthum im Wechsel des Lebens erscheinen. In der streng- 
sten, erhabensten, grofsartigsten Gestalt, bildete, diesem Sinne zufolge, das Älterthum s&ae dorisdien 
Tempel; doch im Fortgange der Zeit sehen wir immer mehr das Strebende, Bewegliche, Sprossende 
hineiiidringen in diese strenge Ruhe. Die Säulen, jene festen, starken Träger, wachsen schlanker empor, 
Abbilder des Lebenden schmücken immer zierlicher ihr Haupt, bis in der korinthischen Ordnung es durch 
volles Laub werk umkrönt wird. So keimt das Leben der Mitte der Zeiten inuner mehr entgegen. PGcht 
mehr Sims und Gebälk tragen nun Säulen: über festgegründeten Pfeflem wölbt sich, leicht sdiweben^ 
ein Abbild des Firmaments, die Kuppel empor; in dem hellen Scheine des Goldes, von welchem sie 
glänzt, auf dessen Hintergrunde geheimnifsvoU die Gestalten des Erlösers und sdner Heiligen sich eihe- 
ben, schmt ein inneres Licht sidli zu entzünden, die Gläubigen zu überstrahlen. Niigend aber bedeu- 
tungsvoller und mannigfedtiger erscheint dieses, dem ewigen, unerschöpflichen QueDe in reicher Fülle im- 
mer neu entspriefsende Leben dem harten Stoflfe eingeprägt, als in der deutschen Baukunst Aus schlan- 
ken Pfeilerbüscheln, als den Stämmen, schieDsen, Zweigen gleich, die Rippen des Gewölbes zusanunen; 
|eden dieser Stämme krönt mannigCBiches LaubwerL Hier falten, wie im Keime zart verschlossen, Blätter 
sidi dicht zusammen, dort dehnen sie schwellend sidli auseinander, dort sehen wir sie üppig ent^Edtet. 
Durdi den Farbenglanz bunter Fenster dringt Licht in das Hdligthum; vielfadli harmonisch verschränkte 
Faxbenkreise erheben sich über den, auf glänzendem Grunde thronenden Gestalten der Heiligen; dem in 
das leben^ge Spiel ihres Glanzes sich versenkenden Auge scheinen hier die Blüthen jener wunderbaren 
Stänune sich immer auCs Neue zu erschliefsen, und wo der letzte Glanz der scheidenden Sonne durch 
die bunte Fensterrose noch in das Heiligthum dringt, die wimdervollste, köstlichste Blume sich zu ent- 
fifidten. Dem festgegründeten, unbeweglich ruhenden Baue, war so die ganze Fülle des bewegten, keimen- 
den, wachsenden, blühenden Lebens entsprossen; jener Kunst, die. nur den Augenblick zu hasdben, 
ihn fiir die Dauer festzuhalten vermag, war es auf unb^eifliche Wdse gelungen auch den Wechsd der 
Zeiten zu bannen. In Heiligthümer solcher Art trat nun die Tonkunst ein, die bewegliche, flucht%e, 
sdindl votüberrausdiende; em sdiönes aber ve^n^ches Leben gewäuten ihr diese weiten, tonenden 
Hallen. Je mehr sie aber ach fähke als die lebendige, diesen hehren Bäumen verliehme Stimme, je 
mehr im Bewufstsein ihres wahriiaften Wesens ilwe früheste Riditung zurücktrat, kraft deren ae, nur 
dem Auge übersehEdie, dem Ohre nicht vernehmbare, sinnrache und künstliche Baue in den Tonzdcfaen 
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aufiEufuIireii gestrebt hatte ^ um so mehr muCrte, jener verwandten Kunst entgegenstrebend, welche ihr 
die Heimath geschaffen, che dahin tnM^ten, auch in der Fülle der Bewegung Stetigkeit und heilige Ruhe 
zu offenbaren; so nur konnte der innigste Bund zwischen beiden geschlossen werden« In dem weiten 
Baume erwacht zuerst eine einzelne Stimme; anfangs die höheren, nachhallend sodann die tieferen ent- 
falten einfiach harmonisch ihren Gesang. Eine zweite Stimme nun, eine neue, dgenthiimlich verschiedene 
Gesangsweise gestaltend, gesellt sich der beginnenden; durch sie geweckt, antworten ihnen, an- und nach- 
klingend, die übrigen Stimmen, bis in diesem Wechsel, dem Tongewebe, das durch ihn sich zusammen- 
fficht, jede dieser beiden Melodieen, bald in der tieisten Stimme die übrigen tragend, bald in der hödisten 
durch sie getragen, bald von ihnen, nadi den Worten des frommen Luther, in himmlischem Tanzreihen 
fieblich umspielt, endlich ihr volles Leben ausgetont hat. Wenn unser Ohr diese Klange vernimmt, so 
schdnt es als sehe unser Auge dne Knospe schwellend sich erschliefsen, die zart gefärbten Blätter sich 
immer weiter^ immer reicher, in stets erhöhtem Farbenglanze ausdehnen, bis die volle Rose ihre ganze 
Pracht und Fülle vor uns entfiiltet hat, in Glanz und Duft ihr holdes Leben uns entgegenströmt So 
gewinnen die verfliegenden Töne Gestalt und Dauer; was in den harten Stein gebildet wir neben ein- 
ander vor uns sehen, tritt in den verschiedenen Augenblicken seiner Entwickelung vor unseren Sinn, 
da£s wir es werden fühlen, die Bedeutong seiner Gestalt sich uns tiefer einprägt So nicht das Zarteste 
aUdn, auch das Erhabenste und Gröfseste: das geheimnifsvoile Wehen des Geistes, das den ganzen Bau 
erfüllt, das ein&che Grund verhähnils, aus dem in reicher Fülle von Beziehungen unserem Auge ein 
so wunderbares Leben sich ersddiefst, durch das, als ihre Einheit, diese unendliche Mannigfidtigkeit 
gedeutet wird. Werden wechsebde und ach vereinende volle Chöre in der ganzen Pracht der Hanno* 
nie vor uns laut, suchen wir anfangs in diesem Strome von Klangen vergeblich in einer einzelnen Stimme 
die durch alle sich hinziehende Melodie, möchte dem überraschten Hörer eben hier eine zwar machtige, 
klangreidie, aber gestaltiose Tonfülle entgegentreten: da leiht der Kirchenton, wenn auch anfisrngs nur 
geahnet, wie dem Gemfithe die Stimmung, so dem Tonstrome feste Gestalt und Bedeutung; nicht mehr 
formlos wogt er hin und her, ein geordnetes, inneres, ganzes, dem Höchsten eigenthümlich zugewandtes 
Leben strömt er aus. So ist nun der Bund geschlossen zwischen zweien Künsten, welche, an die zu- 
meist entgegengesetzten Stoffe geknüpft, ihrem innersten Wesen nach einander zu widerstrebaii scheinen. 
Das irdisdie Heihgthum der Kirche ist nicht mehr ein kaltes Sinnbild des Dauernden, des Ewigen in 
dem Wechsel des Zeitlichen, es ist eine Heimath des Lebens geworden. Die Töne verhallen nicht mehr 
fluchtig, ein leerer Sinnenrausch; wie dem ewigen Leben der Quell des irdischen zuströmt, sind sie, dem 
Stoffe nach dessen eigenstes Bild, zu Verkündigem des ächten Seins geworden; und verklingen sie auch 
schnell dem äufseren Ohre, ihr Bild vermögen sie fest dem Gemüthe einzuprägen, das sie in Glauben 
und Liebe bewahrt, in Hoffiiung einer Zukunft entgegensehend, wo einer seligen Gegenwart ewige Lob» 
lieder enttönen werden« So, in anem doppelten Gesichte, hat das Wesen des hinunHsdien Paradieses 
dem grolsen Dichter sich erschlossen. Einen klaren Strom eibfickt Dante, von dessen Ufern tausend 
Blumen hinmiterblicken und sidli spi^eln in üul; leuchtende Tropfen sprühen aus ihm in die Kelche 
der Kumen; dann, durch ihren Duft erfrischt und berauscht, tauchen sie wieder hinab m die Fluth, 
Kaum aber hat nur der Saum seiner Augenlieder von jenen Tropfen getrunken, so thut in wachsendem 
Lichte seinem immer mehr gestärkten Auge die Schaar der Seligen sich kund, einer weifsen Rose gleicfa»: 
welche Duft des Lobes der ewigen Fröhlingssonne zuhaucht, in welche die Sdiaar der Engd, Fnede- 
bringend, heilige Gluth anfiM^end, den Bienen gleich sich, hinabsenkt. 
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Mfige in diesen BAdem, diesen Worten, Denjenigen , welche die Madbt der Tonkunst an sich er- 
iuhren, auch nur einigermaafsen die Ueberzeugung sich erneut haben, dals ihres Zeitlebens ungeacfatety 
lene geheimmCsvolIe Kunst eine Ahnung, ja ein AbbUd des Ewigen zu geben (ahig sei, und defshalb 
in ihrer hödisten Bedeutung den Namen der heiligen wohl verdiene; daüs jene beiden Gestaltun- 
gen, die eine, in der mannigEache, reiche, und dennoch durch einen Grundgedanken beherrsdite Bezie- 
hungen hervortreten, die Fugenkunst; die andere, einüachere, in der &ne eigenthiunlich gestaltete 
Tonfolge in schlichten Zusammenklängen ihr Leben ausströmt, die Choralkunst, aus innerer Nothwen- 
digkot ihr Yorzüglich eignen. So ist denn der Chorgesang vor allem in ihr heimisch; in den frühe- 
sten Zeiten der Kirche und der Kunst dargestellt durch die ganze versammelte Gemeine, sodann allge- 
mach durdi eine besondere, kunstmäfsig geübte, erlesene Zahl von Sängern, als Vertretern der Gemeine. 
So erscheint der Sängerchor in der Kirche, welcher unser Meister angdiörte, der katholischen; so wird 
er in jeder Gestalt der christlichen Kirche erscheinen müssen, weldlie die Tonkunst lucht völlig von mch 
abweis't Denn die bedingte Ausschliefsung des Gesanges der Gemeine, die Nothwendi^eit eines schuL 
gerecht geübten Chors fuhrt jene Kunst überall mit sich, wo sie als soldie eintritt in den Gottesdienst 
Was wir also hier über den Sinn zu sagen haben, in welchem der Chor Vertreter der Gem^ne xa 
nennen sei, wird, wenn auch zunächst auf den katholischen Gottesdienst bezüglich, doch auf jede an- 
dere Gestalt chrisUidier Gottesverehrung ebeuEEÜls anzuwenden sein. 

Micht darin allein aber besteht der Beruf des Chores, die aOgemein mensdiliche Theilnahme der 
Gemdne an dem jedesmal gefeierten Ereignisse der heiligen Geschidite, ihr dadurch, gewecktes Gefiihl 
oder geistiges Bedürfnils darzustellen, sie auf diese Weise zu vertreten. Betrachten wir jenes Bild der 
Feier eines anzelnen Festes, wie es in den vorangehenden Blättern niedergelegt ist, so finden wir den 
Chor oft der Gemdne auch entgegengesetzt als Verkündiger an dieselbe, in ein£Eicher Erzählung der 
eben gefeierten Thatsache der heiligen Gesdiichte, in geheimnifsvoU prophetisdi darauf gedeuteten Wor- 
ten der Schrift. So in der Kunde von der Engel Erscheinung am Grabe des Herrn; so in der Zusam- 
menstellung der Worte Jehovah's an Moses aus dem feurigen Busche mit Versen aus den drei ersten 
Psalmen; der geheimnifs vollen Deutung des Auszugs aus Aegypten auf den versöhnenden Tod des Herrn, 
die Erlösung von der Knechtschaft der Sünde« Wo wir aber den Chor wirklich als Vertreter der 
Gemeine antreffen, da ist es seine Bestimmung, ihr allgemein menschliches Gefiihl zum frommen zu 
heiligen und zu läutern; vertretend zwar, doch vorbildlich noch mehr, den tiefsten Sinn des gesun- 
genen Wortes in Tönen zu entfidten. In diesem Sinne aber vertritt er die Gemeine auf zwie&che Wdse. 
Im Gebete anmal, wie in verschiedenen Theilen der Meisgesänge, in vielen Responsorien und Antipho- 
nie^i, wo die gebundene Seele Hülfe erfleht von oben. „Du Lamm Gottes, das der Welt Sünde tilgt, 
eibarme dich unser," gieb uns deinen Frieden — Herr erhöre mein Gebet, und lafs mein Schreien vor 
didi kommen — O Herr Jesu Christ, der du an das Kreuz fiir uns gesdd^gen, mit Galle und Essig ge 
trankt wurdest, wir bitten dich, lafs deine Wunden unserer Seele Arznei, und unser Leben sein — Ich 
jprach: Herr sei mir gnädig, heile meine Seele, denn ich habe an dir gesündigt (Ps. 41, 5. Vulg. XL.4.) 
Herr kehre dich wieder zu uns endlich, und sei deinen Knechten gnädig (Ps. 90, 13; LXXXIX, 15.) 
Deine Güte Herr sei über uns^ wie wir auf dich hoffen." (Ps. 33, 22; XXXII, 22) fan Lobgesange 
sodann, wo die befreite Seele, ihrer Seligkeit bewulst, in Tönen ihr Entzücken ausströmt „Heilig ist 
Gott, der Herr Z^baoth, aDe Lande And seiner Ehre voll — Ehre sei Gott in der Hohe, und Friede auf 
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Erden, und den Mensdien ein Wohlge&Uen — - Meine Seele erhebet den Herrn , und mein Geist freut 
sich Gottes mönes HeOmdes.^ -^ Oft anch schliefst den Worten der Velkfindig^ng eines und das andere 
munitteBiar sidh an. Gebet oder Lobgesang. Zn allen Zeiten nun hat man es wohl gef&hlt, dals überall 
wo Worte der heiEgen ScfaiSt, Geschdienes oder Künftiges, oder göttliche Geheimnisse unmittelbar verkün- 
dend, bei kiidilicker Feier im Gesänge zu uns reden sollen, dieser ein besonderes Gepräge des Feierli- 
chen und Ernsten tragen müsse, das ihn von weltlicher Tonkunst vöffig fem halte; ' Nidit so bei dem 
Gebete, bei dem Lobgesange. Sdar oft hat man die Behauptung gebftrt, und neueHich noch ist rie Ter- 
nommen wordeni die Mische verdanke der Oper gröfsere Lebhaftigkeit des Ausdixu^ ihrer heiEgen 
Gesänge ; ja ab an, diesen lange fireventlich- Toventhsdtenes Itedit, hat man ^en lebhafteren, heifseren Aus- 
druck der Gefühle finr sie in Anspruch genommen* Allein wir werden gestehen müssen: es sei nicht 
der Ansdnidc eines erregten, gesteigerten Gefühles, es sei jener tiefe, innige Friede des Gemüthcs, welcher 
durch die Laute der Freude, wie der Trauer, der Sehnsudit, wie des seligen Genügens hinklingt, 
de» in ächten, heiligen Gesängen uns" so wunderbar entzückt und ergreift In unseren Gemüihem finden 
sfe durdi jene measdilidien Gefühle Anklang; für uns, aus unseren Herzen heraus sind sie gesungen; 
jener Friede aber ist es, der das menschliche Gefühl in ttmen läutert und heiligt; nicht mehr der irdi- 
schen, streitenden. Bedürftigen Kirche, der heifigen Gemeine ist der Gesang entströmt Die heilige Kunst 
wuidfe fehlen^ Mro wir jenen Butemden, seligen Frieden vermilsten; atfamete er nicht in* menschlichen 
Gefiihlen, so würden jene Tone als dn Fremdes und Unverständliches an uns vorübeiklingen. Diese 
Vtt^einignng des Menschlichen, Irdischen, mit dem Beiligen imd Ev^gen, wie sie in der Mitte der Zeiten 
uns bflenbart worden, hat von jeher in mannigfachen Gebilden die christliche Kunst immer aufs Neu^ 
XHr Anschauung zu bringen gestrebt; von hier aus die Tonwelt anschauend, in diesem Sinne die Gesetze 
erkennend, denen zufolge die Natur den einen Khmg aus dem andern entstehen läüst, hat die kircb. 
Hebe Tonkunst die Formen gefunden, m denen frd und mannigfisKJi rieh bew^nd, Ae ihre Werke 
schafft Aber, wird man einwenden, giebt es nidit viele kirchliche Gesänge — nur das JKes n*ae in 
der Todtenmesse zu nennen — ^ m denen die geangstete Sede betend ringt, jenen Frieden, den verlornen, 
octer in seiner ganzen Fülle nie gekannten arst zu gewinnen'? Wir mSgen es so empfinden, weil neuere 
treflSidie Tonmeister jenBI Gesang theilweise in diesem Sinne au%e&rst haben f er ist aber gewifsHch in 
demselben nidit gedichtet Jener Zeitpunkt, welchen alte Wdssagungen' als den der Zerstürung alles 
Irdischen voraus verkündet, wird in diesem Liede uns gegenwärtig vor das Auge gerückt; aus Staub 
und Asdie wieder erstanden, sieht der Mensch deni Biehter sich gegenüber, vor dem kein Lebendiger 
gerecht ist; jener furchtbare Kditer jedoch ist zuglddi sdu' Erloser, der sein grofses Weric nicht verge- 
bens begonnen haben wird; so gewifs dem Zeugnisse des hdligen Sängers und der alten Prophetin zv- 
folge die Herrliehkdt der Wdt einst zusammenbricht, so gewifs auch bldbt es dem Gläubigen, dal^ Der- 
jenige, wddier den reuigen Sdiädier losgesprodien, audi ihm die sidier v^heifsene Hbflhung der SeHg- 
S^dt. erfüllen werde, um die er betet So wird daa heilige Lied zu uns reden , wenn wir' unbefangeii 
uns ihm limgeben; in diesem Shme haben die ältesten Mdstör hdliger Kunst es aufgeftlfat Wie sd^ 
mahUg, eben an ihm, die Au%abe ddi' ges(idtc1; habe, diis Bild des Endes der Zeiten anschttiEdi, gegen- 
wartig; vor uns fatttMateHeil'; wie Attrsias' das Bestreben hervorgegangen sei, die mannigfachen Bewegungen 
des Gemfitties zu entfalten, gegenüber diesem grofsartigen Bilde der in Gegenwart, und' dne ewige Ge« 
genwart, nadi dem Auflidren alles Zeitlidien, umgewanddten Zukunft; wie hierin ein bedeutsaities Be^ 
gegnen sich darstelle jener bdden von uns zuvor angedeuteten Richtungen — alles dieses wird an sei- 
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nem Orte künftig uns ausfühirUdi beschäfligai. Düfg. die Tonkunst, wie fiie das Innerste und Tiefste 
menschlicher Gefühle zu erscblieüsen vermag) jenen Kampf d^ geangstelen, um Gnade ringenden Sede 
darzustellen fähig sei, ist nicht zu leugnen; allein je besser sie es leistet, um so weniger ynri sie auf 
den Namen der kirchlichen Anspruch machen dürfen* Die Kirdie in ihrer zettlrchen Ersdieinung 
soll der menschlichen Glaubensbedürftigkeit aufhelfen, indem der Einzelne in ihr das Bewulstsein seliger 
Gemeinschaft des Glaubens emeueii. Von ihm, dem Bedürftigen, Leidenden, fordert sie also mit Recht, 
dals in sie eintretend er sein besonderes Leiden von sich werfe, und von ihr gehalten und getragen 
wird er es am ersten vermögen. Blickt er, in dem ^wufstsein der in ihr lebendig ihm wieder au%e- 
gangenen Einigung mit Gott zurück auf sein inneres Verderben, seine, mannigfachen, daraus hervorgehenden 
Fehler und Uebertretungen, auf jedes Leiden, das sonst ihn drüdd;, so wird auch der heibste Schmerz 
sich lindem, das geängstete und zerschlagene Herz, Dem gegenüber, der es^ nicht verschmäht, lebendig 
fiihlen, dafs seine Nähe auch die bittersten Thranen des Schmerzes und der Reue in Seli^eit und Wonne 
.auflost Im gläubigen Gebete aber wird er inne werden, dafs ein solches, in der völligen EBngebung des 
eigenen Willens, in dem sdigen, daraus erblühenden Frieden^ die Gewähr saner Erhörung sdion in 
sich trage. Vielfach zu Kampf und That zwar fordert das Leben auf, in sdmierzlidliem Ringen oft wird 
erst das Ewige gewonnen, und wer hätte nicht den Zustand eines verlassenen mid zerschlagenen Her- 
zens erftdiren, das im Gebete hindurchzudringen strebt zu Gott? Ein sdches aber bringt der Bedürftige 
im einsamen Kämmerlein vor den Herrn, und nicht naht er mit demselben, als Vertreter der Gemieine^ 
smem Angesichte; denn gehört er gleich der Kirche an, sofern er um ihn weifs, so ist « dodi aufser 
derselben indem er ihn erst sucht, um so weniger also zu ihrem Vertreter berufen. Ein Abbild jenes 
Ringens, wenn es die Kunst uns bietet, werden wir weder verschmähen, noch verwerfen — wie demi 
der Mensch sein Leben und Sein auf vielfache Weise in der Kunst ahgespiegdit anschauen will; — was 
aber im Leben wir kämpfend erst erbauen, von dem wollen in der Kirche wir uns erinaem, dafe in 
Gott wir es bereits haben, die Krone des Lebens schon besitzen, und in diesem Sinne erbaut sein. 

Die heihgen Gesänge der letzten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts tragen auf wahrhaft groß- 
artige Weise £eses Gepräge des Kirchlichen, und eben durch die Kirchentöne. Harte und wache Ton- 
art^ Trübes und Heiteres, wie wir bereits sahen, sind auf eigenthümHche Weise in ihnen gemischt, und 
dem Trübsten steht das Heiterste ^ederum zunächst Eine zarte Beweglichkeit gewinnen m durch die 
mannigCEichen Anklänge, welche die Verwandlung einer Tonart in die andere, dbne die Grenzen der ver- 
wandelten zu verlassen, erzeugt Nicht zufallig, sondern im Geiste heiliger Tonkunst tief begründet, et*- 
schien uns bereits in der den Kirchentönen besondets gewidmeten Betrachtung, die Thatsache, dafs alle 
in densdhen sich bewegenden heiligen ^sänge, harmonisch entüedtet, mit dem harten Dreiklange schlies- 
sen, sollten sie auch einer weichen Tonart angehören. Der harte Dreiklang, so sagten wir dort, in der 
Folgereihe der nach einander sich erzeugenden Töne gegeben ,. der helle, heitere, ist nicht allein der ur- 
sprünglich naturgemäfse;. wenn er auf dem Grundtone jeden Kirchentones schliefsend ruht, stdit auch 
das ihm agenthümliche Verhältnifs der grofs^i Terz den Leitton derjenigen Tonart dar, aus welcher 
wir den eben beschlossenen Kirchentoa, im Kreise der Verwandtschaft aller, als zunächst entsprossen 
denken müssen; und besonders lebendig tritt diese Beziehung hervor in den sogenannten halben, &st 
durchgängig vorwaltenden Schlüssen, welche dem schliefsenden Dreiklange den auf der Unterqninte sdnes 
Grundtones rahenden (sei es der weiche oder harte) vorangehen lassen. Nun hat zwar, wenn ym sSk\ 
Kirchentöne aus der Veisetzung der diatonischen Leiter als entstanden uns denken, nur das Ionische wirk- 
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lieh .einea Ldtton in dem Simie unserer heutigen Tonkimst; aHein das Bedürfnib eines solchen ynxvde 
mdi früherhin nidht minder als ein allgemeines empfunden, und wir haben gesehen, dafs die mixolydische 
Tonart durdi Verwandlung in die nächst verwandte ionische ihn finde, die dorische ohne Verlust ihrer 
dgenthiimlichen Tcmverhahnisse ihn gewinne, die aeoHsche an sidi ihre Eigenthiimlichkeit durch ihn 
nicht einbufse, wenn sie auch mit ihm um so öfter in das Dorisdie hinüberklinge; dafs nur der phrygT- 
<84Jien — dem letzten Kirchentone in der Reihe der Verwandtschaften aller, — er fehle, dafs jedodi An- 
und Hinüberklingen des Phiygischen in das Ionische durch unmittelbare Verschmelzung der Tonreihen 
beider sidi bilde. In allen, bis auf eine, den Kreis der Verwandtschaften besdiliefsende, ist er daher 
wirklich vorhanden; und boren wir in den Sddüssen heiliger Gesänge ihn anklingen, so klingt In ihm 
auch das Gefiihl in uns an, dafs eine jede Tonart auf einen höheren Ursprung, ein allen gemeinsames 
Band zurückweise; dafs der heilige Gesang, der in ihr sich bewegt, habe er auch sein Eigenstes in ihr 
ausgetont, den Grundton seines Gefühles in ihr gefunden, doch nicht sich lostrennen und vereinzeln, son* 
dem in diesem geheimnifsvollen Anklingen demüthig verhauen wolle. So weht also Demuth und heili- 
ger Friede, die Seele jedes wahren Gebetes, durch alle heiligen Gesänge, deren Inhalt ein solches ist; 
in diesem Sinne vertritt hier der Oior die Gemeine- 
Auf ähnliche Weise auch verhält es sich mit heiligen Lobgesängen. Denn ist in den Kirchen- 
tonen dem Herbsten das Heiterste nahe verwandt, so zieht auch wiederum durch das Heiterste sich das 
Gefühl heiliger Sehnsucht, frommen Ernstes, ja das Bewufstsein tiefer Bedürftigkeit, demüthiger Zerknir- 
schung. Wie mächtig und grofisartig abo auch der Gesang in ihnen dahertöne, er i/^drd nie — dem 
Sinne eines frommen Lobliedes entgegen — in wilden, weltlichen Jubel, in stolzen Triumphgesang aus- 
arten können. Viele jener aus der heiligen Schrift in die kirchliche Feier aui^enommenen Lobgesänge, 
ja die meisten, erinnern aber zugleich wiederum an geheimnifsvolle, wunderbare Ereignisse der heiligen 
Geschichte. So das Dreimalheilig, der Gesang der Cherubim in dem Gesichte des Jesaias, das Gloria, 
das Loblied der Engel bei der Geburt des Herrn, das Magnificat, der demüthig- fromme Lobgesang der 
Maria; so die Psalmen Davids, die aus ihnen für kunstreicheren Gesang zusammengestellten Responsorien 
und Antiphonieen. Hier also, wie in jenen prophetisch verkündenden Gesängen, ertönt wiederum eine 
Stimme von Oben, sei es der himmlischen Heerschaaren, sei es eines selig Vollendeten aus alter Zeit, 
dessen Geist lebendig fortlebt in der Gemdne, dessen frommer Gesang, für alle Zeit gültig, in ihr fort- 
tönt, ihr das Wort des Lobliedes leiht, das, wie zu ihr geredet, so wiederum aus ihr laut wird. Meist 
die dorische Tonart, die feierlich ernste, finden wir bei solchen Lobliedern angewendet, und nicht ohne 
Bedeutung ist es, dafs in den Messen jenes Jahrhunderts das Gloria mit den Worten: „Ehre sei Gott 
in der Höhe" durchaus von dem Liturgen allein angestimmt, von dem Chore aber erst mit den Worten 
„und Friede auf Erden," aufgenommen wird, so dafs hier der höchste Ton des Lobliedes nicht erklingt, 
und erst dem Dreimalheilig bei der Weihung des Brotes und Kelches aufbehalten bleibt; wogegen in 
die Antiphonieen und Responsorien der Weihnachtszeit, als ihr besonders angehörig, das Gloria um so 
festlicher hineintönt bei der Verkündigung < von der Geburt, des Erlösers. Mit zarter Rücksicht ist überall 
die Egenthfimlidiket jedes Festes beachtet, und auch bei Lobliedern wiederum vertritt der Chor die 
Gemeine auf würdige Weise. 

So büdete die heilige Tonkunst um die letzte Hälfte des sedizehnten Jahrhunderts in Italien sich 
eigenthümlich aus, und erfreute sich einer Blüthe, deren schönere Enlfiihnng ohne Zweifid (wie bereits 
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angedeutet worden) wir den groCien lüitMchen Bew^ongen m An&nge des Jahihunderts zMchmben 
müMen, deren Rückwirkung auch Ins dahin aich erstreckte, wo £e Kirdienveibessermig , wie in Italien, 
lUGht andrang. Der adione, reine, strenge Sinn, mit weldiem jene Kunst in eine Zeit mannigEBMzfaen 
AttKchen Verderbens eintrat, muTste jedoch bald der Wehhist und Pradidiebe weicfaen, eben wie em 
Tokehrtes und mifsYerstandenes Traditen nadi Wiederbdebung des klassisdien Altertfaums auf jene 
schone Begeisterung fiir dasselbe folgte, die dessen reidie Lebenskanie na neuer BlAtlie für die G^g^n» 
wart jener Tage gezeitigt hatte. Ehe man nodi völlig sich bewufst geworden war, was man erstrebe, 
hatte die Zeit sdion einen Umschwung faerbegeföhit, die Ansiditen verwirrt, und mit der ersten Hälfte 
des siebzehnten Jahriiundelrts (wir dürfen es behai^ten) hatten namentlich die KbchentSne au%ehort^ le- 
bendige Organe der DaxsteDung zu sein, und waren für die Mehrzahl nur eine aufsere, wilBdihilidi be* 
•engende Schranke gew(»den. Widersprechend, wie es sdieinen mag^ dennodi ist es wahr: wir haben 
den Geist der Kirchentone in späterer Zeit £ist nur bei Denen zu suchen, wddie SuberKch von denselben 
sich lossagten. Denn der Begeisterung für den heiligen Gesang sidi firdi überlassend, ebneten ae oft 
imbewulst die dgenthümlichen Züge früherer kirchlicher Kunst ridi an; wogegen Solchen, die den alten, 
gleich unvollkommeneQ, als von ihnen milsverstandenen Vorsdniften sich ansdilossen, und mcht in ld>en- 
diger Entfaltung, sondern strenger Aussonderung des, ihrer Ansicht nach Fremdartigen, das ädxt Kirddiche zu 
leisten wähnten, in solcher Verneinung die wahre Bedeutung des von ihnen Erstrebten verloren gehen mufste. 
In Deutsdiland schien durch lebendige Verknüpfung des Gesanges der Gemeine mit den Leistungen eines 
kunstgeübten Chores, von denen wir indenWerk^i trefilidier evangeBscfaer Meister biszuAnCing des Aeh- 
zdmten Jahriiunderts überall Spuren finden, der heäigen Tonkunst im Bunde mit dem Gottesdienste ein 
se^enreidies Morgenroth anbrechen zu wollen. Allan, wie dne schwer^ das innerste Lebensmark au&eh- 
rende Seuche ras^e in diesem Jahrhunderte der verderblidiste Krieg in unserem Vaterlande; und als nadi 
dreifsig Jahren, wie ausdnem düsteren, verwirrendai Traume es wiederum erwadite^ da war die Erinnerung 
an das Mdste, was man friiherhin erstrebt, verdunkelt und erloschen, die sdtonsten Keime zerknickt und 
zertreten, und nidit, wie früher, im lebendigen, geistigen Verkehr, sondern im Bewulstsein der Mattigkeit 
und Erschöpfung suchte man bd Fremden Heil, willig thdlnehmend an dem Verderiien, das in die Kunst 
dort eingedrungen war. Glorrdch ragen einzelne edle Meister hervor in diesen Tagen der Verwiirui^ 
Lebenskdme aus früherer Zdt fortpflanzend, ent&ltend, bis nahe hm zu uns^r^a Tagen in ihren Nach- 
folgern und Schülern das Dasein dner hdligen Kunst bewahrend, eine frisdie Ld>ensblüthe derselben 
zeitigend, zu unserem Bewundem, unsarer Begeisterung. Aber in den herrlichsten, tiefiännigsteB dieser 
Meister haben oft ihre LandesgenoCsen und Mitlebenden, entweder nur die Gewandhdt der Hände, die 
Ferti^eit in dem Machwerke angestaunt, ohne einen Blick in ihre von dem Höchsten ergriffiNie Sede 
zu thun; oder sie haben Fremden überlassen ihren ganzen Werth zu erkennen, die Entfaltung einer 
Kraft zu f&rdem, die in dem Vaterlande niemals vidldcht zu vollem ßewufstsein, zu genügender Ent 
widcdung gedidien sein würde, obgldch sie aus ihm stammt, ihm wahrhaft angdioct 



Dodi, es genfige hier die flüchtige Andeutung der äufseren Einwirkungai, welche dazu beitragen 
die Zeit dner sdionen Blüthe kirchlicher Kunst in Italien, wie in Deutschland zu verkürzen; haben wir 
)a die nähere Betrachtung und Erörterung dersdben schon zu An&nge unseres Abschnittes dahin ver- 
wiesen, wo unsere Darstdlung bis zu den späteren Lebensjahren GabndTs, seiner Theilnafame an der 
ndimeaden, veränderten Bichtung seiner Zeit- und Kunstgenossen, sdnem mächtigen Emflusse 
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diesdbe, roTgeradct sem wird. Hier haben wir nur zu bewahriiateii , was zuvor ira? ab allgemeine 
BdianpUmg hmgeateDt wurde: dafs Gabri^ in der frBheren, dem aedizcbnten Jahtliimderte angehorigen 
Zeit seines Knnsdebens^ jene eigenthämliche, schone Blüthe heiliger Tonkraist im dteMn Sinne ^*- deren 
Wesen wir so eben zo eniwickdb versuditen — in sanen Weiken darstdle. Nieht tniw]Hk0mnien 
wvd dabei eine Vergleichung sein zwisdien seiner Art und Kunst, nnd der von zweien srä^r Zeitgenosien, 
die, um Weniges nur älter als er, öfter jedodi von der G^enwart genannt werden — des Rftmers Palestrina, 
des Niederländers Orlando Lasso. Nicht, damit unser Meister etwa ihnen vorangestellt weide , sondern 
damit beurtheilt werden könne, was in seinen Werken der Zeit angehört habe, was den besten Meistern 
derselben gemeinsam, was dagegen ihm und einem jeden dieser beiden andern eigenthSrolich gewesen 
%eL Nur so werdai wir den Standpunkt mit Sicherheit erkennen, wddien GabrieU in sanem Zeitsdtcr 
«nnimnxt 



's frühere Werke erschienen, wfe berots erwikhnt wurde, zu Venedig in den Jahren 1587 
nnd 1597; denn jene ältere Sammlung des Cosimo ßott^gaii vom Jahre 1575, da sie nur weltlidie Ge^ 
sänge enthält, bleibt an diesem Orte uns^er Betrachtung fem, wo uns die heilige Tonkunst aussdilielsend 
beschäftigt Sie enthält nur ein Madrigal Gabrieli's, die fiinfistimm^e Behandlimg anes scherzfiaftien Ge- 
diditeSy der Klage eines Alten, dafs in jungen Jahren er wohl Gunst bei den Madchen gefunden, mm 
aber jede ihn heilse em anderesmal wiederkommen. In der Sammlung von 1587 hat unser Master den 
NacUals smes Oheims und Lehrers Andreas zusammengestellt mit einigen seiner eigenen Werke. Es 
«nd deren zehn, fünf geistlichen, und eben so viel weltlichen luhrits; von diesen, wie jenen, eines sechs-, 
fteben-, acht> zehn- und zwölistimmig, me Stimmenzahl, in der sie sich d^i übrigen dehea und sechz^ 
Gesängen des Andreas anschKefsen. Der erste Theil der lymjpAomae socroe des Johannes Gabiieli, 1597 
SU Venedig erschienen, und den vier Sahnen des Marcus Fugger als Hochzeitgabe von ihm zugeeignet, 
enthält sedis und vierzig Gesänge und siebzehn Instrumentalstiicke; diese zu acht, zehn, zwölf und 
funfitehn Stimmen, sehen mit Angabe der anzuwendenden Instrumente; jene mit Anwendui^ der schon 
in der früheren Sanmilung gelwauditen Stimmenzahl, daneben aber je einer noch zu vierzehn, fonfrehn 
und sechzehn Stinmen. In beiden Weiken sind vier «idere Gesänge, drei zu sidien, und einer zu acht 
Stimmen, nidit enthalten, welche wir später in deutschen Sammlungen antreflEsn; zwei in dem zweiten 
Theile der zu Nürnberg 1598 und 1600 bei Paul Kaufinann ersdiienenen syn^oiiuiesaerae, die beiden 
andern in dem zweiten Haie des von 8ehadaeu9 zu Strafsbu)^ 1611 — 1617 herausgegebenen promp* 
tuarii muHei. Sie tragen jedodi auf das Unverkennbarste, wie das Gepräge der Werke unseres Meisters 
überhaupt, so insbesondere das seiner friiheren Zeit; audi werden wir an geeignetem Orte die Gründe 
darlegen, weCshalb sie muthmaafslich in £e erwähnten venedischen Sammlungen nicht mit angenommen 
sind. Auf eigene Ansdiauung von sieben und siebenzig Tonstücken Gabiieli'is gründen wir liienAdi unser 
Uriheü über das Wesen seiner Kunst in seiner früheren Zeit; doch beschränken wir uns hier auf seine 
Gesangstücke, einem eigenen Abschnitte dasjenige vorbehaltend, was über die Instrumentalmusik seiner 
Zeit überhaupt, und seine Leistungen in derselben insbesondere zu sagen ist, 

Die fünf geistlichen Gesänge der Sammlung von 1587 bewegen adi in drei Kirdientonen r dem 
aeolischen und phrygischen in ihrer ursprünglichen Tonhöhe mid Versetzung, dem dorischen in dieser 
letzten Gestalt Wir heben unter ihnen drd heraus, um durch sie erkennen zu lernen, wie unser Mei- 
ster die Kirdientone behandek habe, wie Fugen- und Choralkunst bei ihm sich darstelle«. 
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Die beiden ersten Verse des sechs und achtzigsten Psalms ^) (nach Luthers Bibeläbersetzung; Vdg, 
85) sind der Gegenstand des sechsstimmigen nnter diesen drei Gesangen« 99Neige deine Ohren Herr, ond 
erhöre midi, A&m ich bin arm und elend; bewahre meine Seele, denn ich bin heilig. Deinem Knedite 
hilf du, mein Gott, der sich verläfst auf dich." Die Tonart ist die versetzte aeolische; sie erscheint in 
dem tieferen, ursprünglich der dorischen angehötigen Umfange, daher denn auch neben der Grundstimme 
und zweien Tenoren, zwei tiefe Alte und ein Sopran in den mittleren und tiefen Tönen das ganze Ge- 
webe bilden. Jeder Hälfte einer jeden einzelnen Zeile der biblischen Worte ist eine besondere Gesangs- 
weise angeeignet; nachdem sie in allen Stimmen erschienen, mannigfech in ihnen verwoben^ worden ist, 
und jene nunmehr zu mem Schluf^falle sich hinwenden, schliefsen die Worte der andern Hälfte derZeüe 
mit einer neuen Gesangsweise sich an, die aus der ersten gleichsam hervorbliiht, und entweder sich ihr 
noch verbindet, oder einem neuen Gewebe als Grundlage dient, so dafis nirgend ein Stillstand in dem 
Gesänge eintritt, so wenig man auch die zu dem Verständnisse erforderlichen Ruhepunkte vermissen wird. 
So schreitet das Ganze fort bis zu 9em halben Schlüsse in den harten Dreiklang von D, womit es en- 
det, einer Zurückweisung auf das versetzte Dorische, in dessen ursprünglichen Grenzen, wenn auch mit 
veränderten Tonverhältnissen, der Gesang sich bewegt hat. Diese Art der Behandlung, wie Äe eben be- 
schrieben worden ist, schliefst den heiligen Worten so bedeutsam dadurch sich an, dafs jedem einzelnen 
Satze, jedem Wortgebilde, dafs wir so sagen, das Tongebild in welchem es laut vrird, so eigends ent- 
spricht, den Sinn desselben in Tönen darlegend und entfsJtend; das Tongevir^be, auch von den Worten 
getrennt, bleibt so noch verständlich, wie nahe sonst es ihnen sich anschlieüst Wie im frommen Gebete 
der ErlösungsbedOrftige in demüthiger Beugung sich niederwirft vor Dem, von welchem allein die Hülfe 
konunt, dann aber vertrauend und sehnsüchtig das Auge zu ihm erhebt, so auch beugt die Gesangswäse 
im Beginne, nachdem sie mit der Quinte angehoben, sich herab in den Grundton, und wenn ae eine 
Weile still in ihm geruht, erhebt sie durch seine kleine Terz sich hinauf zu saner kldnen Sexte, durch 
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ae den SchluTsfall findend in seine Oberquarte, aber auch die Tonart des Ganzen durch dieses Aufstre- 
ben auf das Nachdrücklichste bezeichnend. Beides nun, das demüthige Hinsinken , das vertrauensvoDe 
Aufblicken, wird in den einzelnen Stimmen, wie eine der andern sich allmählich anscUiefist, auC bedeut- 
same Weise verwoben, und wie eben beides allezeit mit einander ist, das eine durch das andere auf das 
Eindringlichste hervorgehoben wird, erscheint in dem Ganzen das bedürftige Flehen, die haligende, tro- 
stende Nähe des Herren, das Gebet und seine Erhörung, auf eine Art vereint, wie es nur der Tonkunst 
möglich ist Auch den e%enthümlichen Klai^ einer jeden Stimme auf den verschiedenen Stufen ihres 
Umfiuiges finden wir in diesem Gesänge geistreich benutzt, und leinen daran erkennen: nicht die Ton- 
hohe an sich, sondern das Verhaltnifs jedes erklingenden Tones zu dem Grundtone der Stimme, wdcher 
er angehört, bilde die besondere Farbe seines Klanges. So, g^n den Schlufs des Ganzen, scheint der 
Tenor in seinen höheren Tönen die übrigen Stimmen zu überflügeln; defshalb nur, weil sie in ihren 
mittleren Tönen einhei^ehen, während sie dodi über ihm sich bewegen. 

Wichtiger noch wegen der Behandlung der darin vorherrschenden Tonart, der veisetztcn phry^scben^ 
und seines ganzen inneren Baues, ist der nächstfolgende nebenslimmige, aus versduedenen Psalmenversen 
zusammengesetzte Gesang. ^) „Ich spradi: Herr sei mb gnä£g — h&le meine Seele, denn ich habe an 
dir gesündigt — Herr, kehre dich wieder zu uns endlich, und sei deinen Knechten gnädig — deine Güte 
Herr sei über uns, wie wir auf didi hoffen." — Bald^ wie zu Anfange, tritt die künstliche Stimmenver- 
flechtnng des führten Styles in ihm hervor; dann breitet eine Reihe von Dreiklängen, zart amsgehaudit 
zuerst, dann mächtig anschwellend vor uns sich aus, znsammengewebt dennoch, wie genauere Prüfung 
zeigt, aus Nachahmungen in den einzelnen Stimmen, welche durch nachdrückliche Betonung des Wortes 
y^na^^ heile, (meine Seeie) jenen einfachen Zusammenklängen in ihrem Anwachsen und VerhaDen ein 
^enthümliches Leben verleihen; dann wieder rufen alle Stimmen, zu vollem Chore vereint, die heiligen 
Worte uns kräftig entg^en, oder die tieferen hallen in zarten Klängen, betend, demüthig bekennend, wie- 
der, was in den höheren zuvor auf gleidie Weise erklungen war. Ein hoher, ein tiefer Chor, in dnander 
dngreifend, sondert sidi dann aus, bald rhythmisch bewegt, bald den breiten, mächtigen Strom der Har- 
monie ei^elsend in die Klänge des andern, und mit ihm sodann in feierlichem Schlüsse verhallend. 
. Wie der Text dieses Gesanges zusammengewebt ist aus Versen verschiedener Psalmen, des ein und viev^ 
zigsten, neunzigsten, drei und dreifsigsten, alle jedoch ihrem Sinne nach auf einander bezüglich sind, so 
hat auch unser Meister sein Werk vor vielen gleichzatigen dadurch ausgezeichnet,, dafs es bestimmte 
Ruhepunkte enthalt. Nicht wie sonst, wkd durch eine einzelne in den SchluMdl eintretende Stimme, 
die dem folgenden Harmonieengewebe das Grundbild gewährt, der Strom des Gesanges hier ohne äufsere 
Unterbrechung fortgeleitet, sondern das Folgende stellt sich, völlig gesondert, neben das Vorangegangene; 
selbständig zwar^ ab» in sinniger, harmonischer Beziehung dennoch bedeutsam mit ihm verbunden. So 
bewegt der erste Abschnitt des Gesanges sich in der vorsetzten phrygisdien Tonart (A mit der kleinen 
Secunde); wie nun seinen Worten: „Ich sprach: Herr sei mir gnädig ** die folgendoi sidli anreihen „heife 
meine Seele," eben in jener Reihe von Dreiklängen, deren wir zuvor gedachten, beginnt der Gesang in den 
mittleren Stimmen mit dem zart ausgehauchten Dreiklange von C, gegründet auf die kleine Oberterz von 
dem Grundtone des unmittelbar Sun vorangegangenen Zusammenklanges (auf A mit der grofsen Terz.) 
Dadurch zugleich tönt uns die der phrygischen Tonart eigene^ mixolydische Beziehung entgegen; denn 
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dem, in der natüdichen Tonreibe zum zweiten Male geschärft wiederkehrenden Grundtone , wenn er die 
groTse Ten (den phrygischen Gnmdton) aus sich eizeugt hat, folgt sodann seine Obenpiinte, die kleine 
Terz des ihr vorangegangenen Tones (der mixol jdBsdie Gnmdton), und in dieser Folge berdhdt beider Tonar- 
ten Verwandtschaft, wie sdion früher entwickelt worden. Heller, kräftiger bridit in das Phrygiscfae seine 
ionische Beziehung hinein, die seines Grundtons zu seiner grofsen Unterterz; sie hat unser Meister dem 
Scblufssat^ seines Gesanges vorbehalten; milder ertönt die mixolydisdie, hier wie eine Friedensahnung, 
welche dem Betenden, Heilung seiner Seele Eifiehenden, die Erhörung seines Gebetes verkündet 

Aber anch den Ausdruck des Gefühles tiefer Verlassenheit, wo des Herrn Nahe mangelt, hat G» 
bndi fiir die Worte gefunden: „kehre didi wieder zu uns endlich Herr,^ und ebenfirila durch eine he- 
sondere, seiner Zeil ungewöhnliche, harmonische Beziehung. Oefter im Fortgange £eser Darstellung ist 
bemerkt worden^ dafs dn jeder Schlufi} in den Kircbentonen durch den harten Didklang erfolge, dals 
in diesem eine Beziehung auf die nachstvorangehende Tonart anklinge, ein gemeinsames, alle umsdilingenr 
des Band darin, kund werde. Hier schliefst GabrieH den weichea Dreiklang auf E an den vorangehen- 
dea g^idiartigen^ Mtf A; mit der kleinen Terz dieses lang austonenden Zusammenklanges ist jene wohl- 
thälige, bevubigende Beziehm^ ausgetilgt,, die Tone verhallen, wie in finuchtloser, getiusditer Seh n sunht: 
eia Gefühl, zu heilie vicUeidit fiir ein frenunes Gebet^ wäre es nicht voräbergehend^ und gemildert: bald 
dufdi das Folgende* Denn nnser Masler )SÜt alle T&ne seines ZusonmenUanges, den^ hSdisten (e) an» 
genonmiaiiy verklingen; diesem aber, der eine Weile dnsun, und nun aoch> ersterbend fbrtgetSot hat, bani 
e« wiiedei deft harten Dreildang von A unter, den fräheren, hesbm Eindnidi sanftigend; 

Die heiterste Verwandtschaft des Phrygischen^ die ionische, ankHngen zb lassen, hat Gabrieü 
dem Sjoh&isse seines hdligen Liedea vorbehdten: da aber tritt sie auch verklärend ein,, das Ganze mit 
himmKa iJMim Lichte überg^nzend; Ea ist bei dien Worten: „deine Gnade sei mit uns Herr, wie wb 
auf dUdi hoffnL'' Auch hier wiederum vereint sich, dem Kunstwerke das Gepräge des Heiligen, Kirdi- 
Kohea verleihend, Gebet und Erb5rm]g: das Flehen um gottlidie Gnade wird ausgesprochen^ und schon 
imiwaUt anob ihr reiner, beseligender Strom den Betenden. Zu wiederholen, wie jene VerwancBschaft 
beider KirchenAdne sich darstellt, wäre nicht erforderlich, da. es erst kurz' zuvor gesagt worden ist; deeb 
knüpft an die Art, wie sie d>en hier eingefiihrt wird^ nch eine fiir Gdbrieli's Art und Kunst nidit uI^ 
wichtige Biettachtung, welche daher alles um ihrentwiOen Vi^ederiiolte entschnld^^ mSge. 

Der Gesang,, den wir so eben betrachten, bewegt sidi in der versetzten phrygischen« Tonart; 
in F tho^ als der grofsen Unterterz ihres Grundtons A, würde ihre ionische Beziehung sich darstdlettk 
So aber nicht inr dem mis vorliegenden Gesänge. In denselben Tonverhältnissen zwar,, doch nicbt 
in denelbenTonhShe wird die Verwandtschaft au^esprodien; denn dem weichen Drdkftinge aufl? fiilgt 
dier harte auf Es^ der grofsen Unterterz sdnes Grundtons» Li dem ümfimge von und' seiner CHieto» 
tnre daher wird Iner das Phrygisi^e gedadit; und dafs dem so sei> zeigt sich- deutKch durch den bdd 
darnnf endieinenden Ton m» die kleine Obereecnndo vton 17, bezeidbnend als solcbe mithin fiir die pbrgr- 
gjeche Leiterv wenn jener Ton da 3ir Grandton gedacht wird* Der Ton oa^ so haben wir ür unseren 
iwwimgehcndea Utttersaduaigen gefonden, liegt nidit in dem Kreise derjenigen Hülbtöne, weldie duxdt 
die hamumiadie EnAfidtung der IQrehentSne mngeflihrt waren; er ist um deftwillen in dem früher ent» 
widiselten Simie ein chromatiecher, und wir finden nach allem diesem bei unserem Mcaster in einem 
heiligen Gesänge, dem wir aus vielen Gründen mit voller Ueberzeugung diesen Namen beigelegt haba\ 
eine Wendung, die wir als unkirchlich bezeichnen miifsten. Allein seine Reditfartigung ergiebt ach 



— 161 — 

dadurch, dafs er ja nidit eiii Tonverhältnifs eingeführt hat, das dem diatonischen Klan^eschlecbte an 
dem Orte widerspräche, wo es sidh zeigt, dajb sein fremder, umgefärbter Ton ihm nur dazu dient, in 
der von ihm gewählten Tonart dne 3ir eigenthümlicfae Begehung nachdrücklich zu bezeichnen; eine solche, 
die eben an dem Orte, wo er sie hat ersdieinen lassen, nicht erwartet werden konnte: und in dieser 
Gestalt darf das auch bei ihm hervortretende Chromatische nicht der Unkirchlichkeit besdiuldigt 
werden. Es ist ein anderes, als das desCyprian de Rore, dessen Streben dahin gerichtet war, die Gren- 
zen der bestehenden Tonarten zu erweitem; dennGabrieli will ihren Geist, ihr Wesen auch unvermuthet 
hervorbrechen lassen durch seine Neuerung. 

Betrachten wir die Kirchentöne in ihrer Versetzung^ dem sogenannten weichen Systeme der 
alten Tonmeister, so drängt sich uns bald die Bemerkung auf, dafs in dieser Gestalt sie an ihrem äufser- 
sten Grenzpunkte, dem Phry^schen, eine Ausweichung zulassen, welche ihnen fehlt, wenn sie in ihrer 
urspriinglidien Tonhöhe (dem harten Systeme) sich bewegen. Wir gewinnen diese Ueberzeugung, wenn 
wir den Kreis von HiilCstonen uns zurückrufen, der den alten Tonkünstlem regelmäfsig zu Gebote 
stand. Aus dem weichen Systeme war nämlich der Ton e«, das um einen Halbton erniedrigte e, die 
Unterquinte des diesem System eigenen ft, überg^angen mit ihm auch in das harte; aus diesem wie- 
derum in jenes die Töne^, eis, gUj deren Ursprung wir bereits ausfuhrlich betrachtet haben. Dem 
einen, vne dem andern gemeinscbafUich in der Kunstübung, dienten diese HüÜstone jenen mannigfachen 
Anklängen, durdb welche man das Gefühl der Verwandtschaft der Kirchentöne lebendig zu erhalten liebte.. 
Jener letzte Ton nun, gUj nicht sowohl als aeolischer Unterhalbton, sondern vielmehr, sofern man ihn 
betrachtete als die auf das Aeolische zurückweisende grofse Terz des ursprüngüdien phrygischen Grund- 
toas, gewährte dem versetzten phrygischen (A^) den Unterludbton, durch den es in das Ionische 
sich zu verwandeln vermochte; eine Verwandlung, deren Möglichkeit ohne einen neuen, zufallig erhöh- 
ten Ton (diä), dem Phrygischen auf seiner ursprünglichen Tonhöhe abgeht Eine nahe Veranlassung 
zu ekier Erhöhung dieser Art, damit, hier wie dort, man sich mit gleidier Freiheit bewegen könhe,. bot 
offenbar diese Betrachtung. Auch diesen zufallig erhöhten Ton finden wir in unseres Meisters älteren 
Welken einige Mal angewendet, namentlich in seinem sechsstimmigen IMBserere vom Jahre 1597; anschei- 
nend in dem zuvor beschriebenen Sinne, um das Phrygische in das Ionische zu verwandeln, um den 
phry^schen Tonschhifs — abfiEdlend im Basse durch die kleine Obersecunde in den Grundton, aufsteigend 
in der Oberstimme durch die kleine Oberseptime des Grundtons zu dessen Octave, und dem schliefsenden 
harten Dreiklange den Sextenaccord voransteUend — auch eine Quinte höher in den Tönen e, A, darzu- 
stellen, wozu es der grotsen Oberten dieses letzten Tones, die, bedurfte. Allein durch andere Stellen 
g^ebt dieser Gesang zu erkennen, dafs es dem Meister hier nicht sowohl angelegen gewesen sei, die ge^ 
wählte Tonart {die ursprüngliche phrygische) nach allen Seiten hin zu entfieilten, als überhaupt rieh neuer 
Ausdrucksmittel zu bedienen, sollten sie auch dem diatonischen Systeme firemd sein. So schreitet er 
durdi drei halbe Töne fort, diesen Gang in drei Stimmen nachahmend: er schreibt die verminderte Quarte 
vor im Absteigen (c, gU^ f, ct«^, und auch diese melodische Wendung läfst er nachahmend in drei 
»^mmen vernehmen; er wird dadurch, obgleich eben hier keine fremden Hülfstöne anwendend, 
chromatisch, im engem Sinne; ja sofern er (wenn ^eich an verschiedenen Orten) den Ton di« auch 
als e«, den Ton gU auch als im anwendet, dürfte man ihn enharmonisch nennen. Wie dieser Ge- 
sang die ersten Keime der in seinen späteren Werken hervortretenden Kunstrichtung enthalte; wie er, 
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obglmch würdig und ernst, den heiligen Worten exig siA anschliebend, doch an dieGr«zen des Gebietes 
kirchlidier Tonkunst im alteren Sinne strdfe, einerseits den Verfall dieser Kunst, aber auch das Aufblü- 
hen einer neuen dgenthämlidien Anschauung des Lebens der Töne andeute — < alles dieses werden wir 
Häher betrachten in dem besonderen Abschnitte , den wir den spatem Werken unseres Masters widmen. 
Sofern wir ihn nach neuen, dem Diatonischen fremden Ausdradbsmittehi streben sehen, kann uns 
schon hier nidht entgehen, dals er, dessen Gesänge die reichste, bedeutsamste Entfaltung der Kirdien- 
tone daliegen, auch schon derai Ver£edl erkennen lasse. Dafs eben in dem Phrygischen, an der 
Grenze der qnintenweisen Beziehung der kirchlichen Tonarten, dieser Verfall am frühesten hervortrat 
ist leicht eiklariicL Unser Meister zwar erkannte nodi den innigen Zusammenhang dieser Tonart mit 
der ionischen, er legte auf die bedeutungsroUste Weise ein Zeugmfs davon ab in seinen Werken; seine 
Nachfolger dagegen, die nur an seine Neuerungen sidi hidten, emp&nden in dem Aufhören dieser 
quintenweisen Beziehungen eine beengende Schranke; die Lehre ihrer Zeit, wdche die dem Phr^schen 
egenthumlidien Ausweichungen nidit aus dessen innerem Wesen heileitete, sondern sie nur ab Abwei* 
chungen bezeidmete, veranlafiste leicht zu Versuchen, Lehre und Ausübung mit einander auszu^adien, 
und das immer mdnr sich verlieraide lebendige Gefühl von dem Wesen der Kirchentone führte im Ver- 
folge dieser Ausgidchungen endlich unser heutiges diatonisch -duxmiatisches System heiba. 

Wur kehren zorfick zu der Betnditung der älteren kirchlichen Gesänge Gabrieli's. Der dritte 
aus der frühesten Sammlui^ derselben *), den wir dieser Betraditung ^ddi anfisoigs voibehielten, 
ist zdmstiinm%: dn tiefer, dn hoher Chor zu fiinf Stimmen wediseb zuerst mit einander, dann Ter- 
eben sie sich zu vollem harmonischen Gesänge. Als dn Beispid der Behandlung solcher Wedisdchore, 
und aes Sinnes, in welchem Gabridi die Choralkunst geübt, haben wir ihn gewählt Wird hier die 
QioralkuBst genannt, so haben wir dabd nicht jene ein&di harmonische Behandlung geisthcher Lieder 
im Sinne, wie die evangeEsche Kirche sie liebt, jenes unbedingte Vorherrschen dner Gesangswdse, die 
in harmonischen Zusammenklängen ihr inneres Leben ausströmt Wii setzen die Choralkunst hier der 
Fugenkmist entgegen; v^ie ein mdodischer Grundgedanke in dieser durdi mehre, kunstrdch in einander 
gewebte Stimmen entfaltet vnrd, so in jener die Tonart als solche: die Tonreihe, in der sie er- 
scheint, die mannigfiMJien Verhältnisse ihrer Glieder zu ihrem Grundtone, die Beziehungen, wddie dadurch 
m anderen, verwandten TonreSien sich bilden; so daCs hienadi die Tonart als harmonischer Grund- 
gedanke (Motiv) des Ganzen hervortritt Wie aber innerhalb der dnfiftchen Reihe von Tonen, in wddier 
die Tonart erscheint, die Mdo£e duidi den Wedisd der harmonisdien Beziehungen jener Glieder der^ 
sdbai gebildet wird; wie ein mdirstimmiges Tongeweb^ wenn audi zumdst durdi einen harmoni- 
schen Grundgedanken beherrscht, doch wiederum in seinen einzelnen Theilen dnen Wechsd solcher 
Art, dnen melodischen also, darstellt, geregdt durch gemeinsame Bezidumg; wie ein soldies Geyrebe 
daher durch den Verein versdiiedener Melodieen erst vrirklich in das Leben treten kannt so ist augei^ 
sdieinlich auch hier das Mdodische nicht ausgeschlossen, nur dals es nidit das Bewegende, das Regehde 
ist, scmdem wie es dort herrsdite, hier aus dem durch den harmonischen Grundgedanken gddteten Stimm- 
verdne lebend% hervorbluht, in dem Zusammenklange aller Stimmen erst wirkUdi erschemt, in der ein- 
zdnen, gesangrddi und flieCsend vrie sie sdn möge, nicht völlig zur Ansdiauung kommt. Diese durch 
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das Ganze verhülk hindurdbscheniende Mdodie, die eben nur erschlossene Blüthe des Gesanges, gewährt 
heiligenr Ldedem dieser Art aus firüherer Zeit jenen geheimnifsvoUen Reiz, der (ur die Veikfindigang der 
tieCsten Geheimnisse heiliger Worte durdi die Tonkunst diese Behandlung Torzu^cfa geeignet macht 
Die Worte, auf welche GabrieK sie hier angewendet hat, sind die fünf ersten Verse des drei und sedi- 
zigsten Psabns, ein frommes Gebet, wie es die zuvor betraditeten Gesänge darstellen. „Gott du bist 
mein Gott, frühe wache ich zu dir — es dürstet meine Sede nach dir, meinFleisdi verlanget nach dir — 
in einem IrodLenen und dürren Lande, wo kein Wasser ist — daselbst sehe ich nach dir in deinem 
Heiligthume, wollte gerne schauen deine Macht und Ehre — denn deine Güte ist besser denn Leben. 
Meine Lippen preisen dich. Daselbst woBte ich dich gerne loben mein L^n lang, und mane Hände 
in deinem Namen aufheben.** — Die gewählte Tonart ist die aeolische in ihrer ursprün^chen Tonhöhe. 
Ein regefanäfsiger Wediselgesang, in welchem der tiefere Chor beginnt, eroOnet das Ganze; ohne fugen« 
artige Behandlung im engeren Sinne, zeigt dieser Chor vorübergehende, aber nicht ohne Bedeutsamkeil 
eingeführte Nachahmungen , im Gegmsatze gegen den höheren, welcher rein harmonisch dahinstromt 
Nur in den Schluls des vorbeigehenden Chores tritt erst jeder folgende ein; in die verhauenden, tiefen 
Time des beginnenden mischen sich leise die hellen Klange des höheren, welche allmahlig anschwellend, 
während jene ersteiben, dann im vollen Glänze allan vorherrschen; wiederum bauen sich die milden, 
liefen Laute des andern Chores, den sanft ausgehauchten, helleren Klangen des höheren unter, sie endlidi 
in ihr einstes Dunkel verhüllend. Der beginnende tiefe Chor hält die Tonart zu Anfange, dem Sinn 
der heiligen Worte gemäüs, in ihrer heiberen Beziehung zu der phrygischen fest; dann, wie der höhere 
eintritt, der Ausdruck der Bedüiftigkat, der Trauer, aber auch d»r Seimsucht wächst, kUngt vorübeige- 
hend die dorische, mixolydische, ionische Verwandtschaft an, die Hoffirang inmitten des innigen Flehens; 
Wort und Ton aber vereinen sich bei der Stelle: „denn deine Güte ist besser als Leben" zu dem Aus- 
drucke des lebendigsten, kräftigsten Glaubens. Der häiere Chor hat im dorischen Tone geschlossen, der 
tiefere stimmt nunmehr den mixolydischen, dadurch ungezwungen voriiereiteten Dreiklang an, der höhere 
mischt hier zum ersten Male durch einen gleichen Eintritt seine Töne dauernd mit jenem; in der kräftig- 
aten Tonfülle hebt jene heitere Beziehung sich hervor, prägt den Sinn der heiligen Worte auf das Ein- 
dringlichste in unser Gemüth: beide Chöre strömen nun in raschem Wechsd, lebendigem Ineinander- 
grdfen, endhch' vereint dem Sdilusse zu. 

Bisher haben wir die frühesten heiligen Gesänge nnseres Meisters betrachtet, sofern sie als Ge- 
b ete sich darstellen, und seme eigenthümliche Art den phrygisdien und aeolischen Kirch^iton zu be- 
handeln, daran kennen gelernt Wir gehen nunmehr über zi| seinen um zehn Jahre ^ter ersduenenen 
Wetken, die in der früheren Sanunlung übrigen zwei geistlichen Gesänge für jetzt üba^ehend, ungeaditet 
der dne ab Lo^esan^ der andere ab Verkündigung sich darstdlt, und ako dne Betraditnng besonderer 
Art sich daran würde anknüj^ lassen. Denn es schdnt angemessener — da jcaie Gesänge g^n die 
zehn Jahre spateren gehalten, nidit eben dne abwdchende Art der Behandlung dttrlegen — znnädist die 
^dchartigen der späteren Sammlung, die Bittgesänge also, uns näher vorüberzufähren. 



Zwd dieser Gesänge heben wir demnadi heraos, in wddien~die dnnrddie AuflEsMung dar mixo- 
lydischen Tonart unsere Aufmerksamkeit verdient Nahe verwandt, dennoch aber innerlich entgegen* 
gesetzt, eisdiemen das Maoljdisdie und das so eben näher betraditete Phrygische. Nahe verwandt, 
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denn sie theQen dieselbe Beziehung, das Hinneigen zum lonischefi; wie dieses auf der natürlichen Ton- 
folge , dem an der Grenze derseibai nahe zusammengerückt erscheinenden harten Dreiklange beruhe, ist 
vor Kurzem wiederholt erläutert worden. Aber auch innerlich entgegengesetzt ersdieinen beide Tonarten, 
eben durch die Art wie jene ihnen gemeinsame, eigenthiimlidie Beziehung in sie hineintritL Der mixo- 
lydisdie Gmndton entspringt, einem durch alle Tonarten hin bis zur phrygisdiai glachmäfslg waltaiden 
Gesetze zufolge, unmittelbar aus dem ionischen; die Gliederung der mixolydisdien Tonreihe führt durch 
die ihr wesentliche, auf dem harten Dreiklange ruhende kläne Septime mäditig zurück auf ihn; leicht 
und natürlich erscheint hier das Aufstreben nach dem Ionischen, einem sanft wachsenden Lidite gleich 
tritt sein hellerer Glanz hinein in den milderen des IVGxolydischen. Das Phry^sche, gegründet auf den 
wichen Dreiklang, herbe abfallend in seiner melodischen Gliederung durch die kleine Secunde, wenn 
auch kühner aufstrebend durch die kleine Septime bei wesentlichem Mangel des Unterhalbtons, tragt ein 
düsteres, ernst feierliches Gepräge; unmittelbar weis't sein Grundton zurück auf das weiche, klagende 
AeoHsdie, durch dessen eigenthümlichen Ausdruck sein herber Ernst gemildert wird. Tritt nun das 
Ionische hinein, als nächste Beziehung, in das Phrygische, so wird es plötzlich überstrahlt tou heDem 
Glänze und verklärt, es erscheint alles in ihm verwandelt und erneuert Ist aber, was beide Tonarten 
einander nähert, hienach eben wiederum dasjenige, was ne eigenthümlich von einander sondert, so offen» 
hart diese Sonderang sich noch mehr -in ihrer allgemeinen Bezi^ung zu ihren Verwandtschafken. AUe 
Ausweidiungen des Phrygischen ohne Ausnahme sind erheiternde; sie sänftigen seinen düsteren Ernsf^ 
wie die nach dem weichen AeoKsdien, sie überglänzen es mit hellerem oder milderem Lichte, veie die 
ionische, die durch dasselbe vermittelte mi2(oIydi8cbe: eine trübe Einfassung bringt uns heitere Bilder 
entgegen. Das Mixolydische , durch die fortwährend ausgesprochene, in seinem eigentlichen Sdiliisse 
fortklingende ionische Beziehung tragt im Ganzen das hdltere Gepräge gestillter Sehnsucht; seine Neigung 
jedoch zum Dorischen, ' die auf die voibeschriebene Art vermittelten phrygischen Anklänge, tragen heiligen, 
ja feierKdi trüben Enist hinüber in jene heitere Einfsissung. So stehen denn beide Kirchentone in ihren 
Grundbeziehungen sich völlig entg^n, und eben diesen Gegensatz hat unser Meister, <Se eine wie (Ke 
andere wählend als Grondten fiir Bittgesänge, geistreich und simiig au%eCGj6t 

So zuerst in ekiem achtstimmigen, dem Inhalte zufolge der Passionszeit angehSrigen Gesänge, ob- 
gleich er nicht in dielituj^e ausdrücklich mit aufgenommen ist ^). „0 Herr Jesu Christ, ich bete dich 
an, der du an das Kreuz für uns geschlagen, mit Galle und Essig getränkt wurdest; idi flehe didi an, 
lafs dane Wunden meiner Seele Arznei, und mein Leben sein.'' Zwei Choren, einem hoher, dem andern 
tiefer Slinunen, hat der Meister diese Worte zugetheilt; bald sind Beide gegenübergestellt, bald kräftig 
ineinandergreifend verwoben. Schon s&n Inhalt theUt diesen Gesang in zwei Absdbnitte. Anbetung der 
erste, demüthiges Hinsinken, Ruhiger Aufschwui^ zu dem Geber aller Gnade. Hier ist an&ngs die 
ionische Beziehung die vorwdltende; eine jede andere, durch Veiflechtung der Stimmen herbeigeführte 
wird durch sievbald verdrängt Dann aber tritt das Bild des verwundeten, fik unsere Sünde geschlagenen 
Erlösers mächtig vor die Sede; die feierlich ernste dorische Beziehung, die ssoift trauernde aeolische, 
die herbe phrygische treten nun üherwi^end hervor; bei dem Worte /^dle, wo die Stimmen zu einem 
aeolischen Schlüsse sich hinneigen, wird der grotsen Törz des Bafstons JEy (gi^J dessen kleine Sexte (e) 



^) Beitpiel I. A. 3. 



— 165 — 

yerbimden, deren Herbheit vielleicht malerisch auf das dabei ausgesprochene Woit „Galle'' hindenien 
soll. So bfldet sidi der Uebergang zu dem zweiten Absdmitte, dan Bittgesänge.* Eingeleitet vnrd er 
durch die Worte ^^ depreear^' idi flehe dich an. Dreimal treten sie hinein in die Wechselgesange des 
höheren und tieferen Chores in synkopisdier Aufhebung des Maafses, und eben dadurdh gegen jene, in 
wddien aDe Stimmen gleichmalsig mit einander sich fortbewegen, den entschiedensten G^ensatz bildend; 
inniges, flehentlidies Anstreben in dem „ich flehe dich an," ruhiges, demfithiges Ausspredien des Inhaltes 
der Bitte in den Worten: „lafs deine Wunden meiner Seele Arznd sein.'' Bedeutsam sind in diesem 
Wechsd dar Chore verschiedene Tonarten in übereinstimmender TonhSbe entgegengesetzt, so wie gleich* 
namige in verschiedener; mit den alten Tonlehrem zu reden: das harte dem weichen System.. Aus dem 
Dorischen entwid:elt nch hier das versetzte Aeofische, das mit ihm gleichen Umfang theiH; das weide 
Phrygische, dessen Gmndton so leicht in das ursprüngliche hinüberfuhrt, stellt sich dort dieson entge^ 
gen; das Aeolische leitet in das lomsdie, so wie dieses (in die mixolydische ToiriiÖhe versetzt) in das 
Dorische leicht hinüber. Wie aber die zufallige grofse Terz auf dem dorischen Giundtone zugleich der 
Unterhalbton ist des, in das Ionische, verwandelten Mixolydischen,. so wird <Ue Rückkehr in die Grund- 
tonart dadurch wiederum vermittelt; das hdtere Licht des Ionischen, eine Weile zurückgedräfigt, stn^ 
wiederum dauernd hervor; der streng mixolydische Schlufs hah diese Beziehung fest Das Kreuz ist 
nicht mehr allein das Werkzeug der Marter des geliebten, bitter ladenden Erlösers, sondern auch seiner 
Erhöhung, sein AnbKck tilgt dfe schmerzliche» Wunden der Seele, das Leben blüht hervor aus dem 
Tode« Das Gebet ist erhört, dei|n der Herr ist erhöhet in dem Herzen, und welche an ihn {Rauben 
werden nidit sterben, sondern das ewige Leben behalten. 

* 
Der zweite jener Bittgesänge, die wir gewählt haben-, GabrieE's Behandlung des MBxolydischen 
daran kennen zu lernen, ist aus dem hundert und zweiten (Vulg. 101.) Psalm, und dessen zweiten und 
dritten Verse entlehnt ^y, Die katholische Kirche bedient sich dessdben Afittwodi's in der Lcidenszeit; 
die Vorlesung des drei und funfingsten Kapitels aus dem Jesaias geht ihm voran, die Prophezeiung von 
dem Herrn, der unsere Krankheit und Sdunerzen getragen, auf dem die Strafe li^» damit wir Friede 
hatten; ihm folgt der Bericht von der Kreuzigung des Herrn nach dem Lukas, ausgezeichnet vor dei^ 
EnaUungen der andern Evangelisten durch die tröstliche VerheiTsung an dfen reuigen Sdiächer. Die 
Worte unseres Gesanges, die firiiher audi und spater an der Feier desselben Tages durch Gesang und 
Gebet hinklingen, lauten also: „Herr höre mein Gebet, und Ms mein Schreien zu dir kommen: verbirg 
ddn Antlitz nidit Vor mir in der Noth, neige deine Ohren zu wir; wenn ieh dich anrufe, so erhöre 
mich bald.'' Zehn Stimmen hat unser Master hier in zwei fiinCstimmige Chöre geordnet, den beginnen- 
den nur um Weniges tiefer gehalten^ ak den anderen. Aeltere Tonlehrer würden hier dais Mixolydisdie 
mit dem Hypomixolydisdiai verbunden antreffen; denn* der Tenor des höheren Chores bew^ sieh zw^ 
sehen dem mixolydischen Grundtone und dessen Oberoctave, der des tieferen zwischen dessen Unterquarte 
und Oberqointe. Der Ausdruck ^aubiger Zuveracht, und in ihm heffige Feier und Würde K^ in der 
glach an&ngs hervortretenden ionischen Beziehung^ ein e^enihümliches Leben oflfenbiart ach in dem 
VerhSknisse der oberen Stimme. jeden Chores zu den übrigen. In dem tieferen, beginnenden Quote, 
tritt ae iimen nach, in den» höher« gdit ae ihnen voran: während dort auf dem Worte „e^oifrf»'' 
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(eiliöre) der T<dle C3ior den ionisdien DraUang anschwenend berate hat ertönen lassen, sdiwingt, i] 
nadifolgendy die Oberstimme mit anwadisender Starke sich hinauf von dem GrundUlne in dessen Ober- 
qaarte; meiodiscfa imd harmonisch gleich bedeutsam strahlt die Tonart hervor. So nun tont med^rom 
in den Schluislall des beginneiden Chores die Oberstimme des höheren suerst hin^, die übrigen sich 
nadudehend; diesen folgen die vier tieferen Stimmen des zweiten Chores, ihnen endlich dessen Ober- 
stimme. Dreimal hebt in diesem vollen Choigesange die Betonung des Wortes exaudi sich bedeutsam 
henror. Mit ihm schwingt die erste Stimme des höheren Chores sidi auf zu dem mix olydis eben 
drundtone, von dessen Dreiklange begleitet; ihr folgt dessen zweite Stimme, zu dem Didklange des 
Ionischen dessen Grundton berührend; kiihner noch strebt zu diesem die hödiste Stimme des tieferen 
Choies empor, dodi lafst die Wendung des Basses nun den aeoli sehen Dreiklang zn ihm ertönen. Das 
Ohr, in die Fülle dieser IQange versunken, diese nachdriieklichen, wedisehiden Betonungen vernehmend, 
glaubt getäusdit einem dreifachen Chore, statt einem doppelten, sich g^nüber. Wir haben an dem begin- 
nenden Chore ein aufiallendes Baspiel derjenigen Art von Modulation, die wir als „verwandelnde" fniher 
bezeidmeten. Seine. Wendung nach gy dem mixolydischen Grundtone^ wird durdi Einführung von dessen 
kleiner Ten (^bj eine Ausweichung in das versetzte Dorische, das den Grundton mit dem Mizoly- 
disdien thak; der in den Schhifsfall des tieferen Qiores eintretaide höhere wird dadurch befähigt jene 
letzte Tonart wiederum in ihrem urspriin^chen UmCuige darzustellen; dann aber, ausweichend im 
engeien Sinne, fuhren beide vereinte Chöre durch das Aeolisdie sie hinüber zu dem ursprungjlichen Do- 
risdien. In dem folgenden Wedisd beider Chöre gesdiieht abermals, was wir in dem zuvor betrachteten 
Gesänge wahrnehmen; die Darstellung gleidier Tonarten in versdiiedenen Tongrenzen. So wendet sich 
der obere Chor, nach dem gemeinschafUichen Ruhepunkte beider, mit den Worten: „und lals mein 
Schrrien vor dich kommen" hinüber in das Aeolische; dessen Grundton a ergreifend, dieselben Worte 
wiederholmd, schreitet der tiefere zurück nach J; indem er jedodi die kleine Sexte dieses Tones, i, 
anwendet, welche dem Aeollschen eigrathümlich ist, stellt er wiederum diese Tonart dar, dotn b^jhmen- 
den Chore auf ane Weise nachklingend, wie es ebai nur in den Kirdhentönen mö^ch ist Zugleidi 
aber wird durch diese Wendung der Rückschritt in das Mixelydisdie vorbereitet, dessen Grundton die 
Untenpunte des versetztm Aeolischen ist Die Grundstinune des höheren Chores «greift, einsam zuerst 
in den Schluüs des tieferen hineinrufend, den Grundton seines letzten Zusammenklanges ; mit lautem, 
mächtigem, einmüthigem Rufe folgen ihr dann beide vereinte Chöre, in vollstimmiger Pracht den roixoly- 
dischen Dreiklang um sie herbreitend; nur der tiefere Tenor des zweiten- Chores sondert sich aus von 
diesem, einzeln eingreifend in den Gesang der Grundstinune des ersten, die er nadiahmt, und so wieder- 
um treten in dem Folgenden zwd andere Stimmen des höheren Chors zu einander in ein ahnüdies Ver- 
hiltnifs: überall, auch wo vereinte Chöre ein gemeinsames Leben darstellen, entwickdt irgend ein Beson- 
deres sich bedeutungsvoll in diesem. Ein solches lebendiges Ineinandeigreifen der beiden Chöre, der ein- 
zelnen Stimmen, und <fieser wiederum in dfie Chöre, bezeidmet diesen Gesang vor allen andern, und am 
Grolsartigsten tritt es hervor g^n den Sdduls des Ganzen, wo eines inuner naher dem andern ach 
anschliefst an dringendem Flehen: „wenn idi didi anrufe, so erhöre knich bald." Ifier nun «— wie auch 
in anderen heiligen Gesangi^n GabrielTs -— sdi^ebt in ihren iufserstdi Tönen die höchste Stimme des 
oberen Chores, wahrend die übrigen das MaaCs festhalten, über ihnen, es synkbpisdi aufliebend; auf 
den Wellen ihres Tonstroms rieh wiegend, ihr stürmrades Anstreben beherrschend: ein grolsartiger, in 
die lebhafte Bewegung eben des gegenwartigen Gesanges ernste Ruhe hineintragender Ausdrudc Diese 
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lebhaftere Bewegung auch hat unaem Meister hier zu dem ungewöhoEcheren , vollen mixolydiadieii 
Schhiase hingeleitet: die kleine Terz (T^J über dem Gnmdtone weia't hinüber in das Dorische, doch der 
letzte Zusammenklang nimmt die groTse (^hj wieder aiuf ; in ihr klingt das Gefühl der Grundtanart um 
so mehr ungetrübt an, als bereits im Beginne die ionische Beziehung so mächtig und bedeutsam hervor- 
gehoben war, und durch das Ganze wiedeiholt ertönte. So, durdi seinen ganzen inneren Bau, durch 
seine SteUung bei dem Gottesdienste^ gewinnt dieser heilige Gesang eine eigenthümlidie, tiefe Bedteutung. 
V^e der Herr einst auf den Wellen des stürmenden Meeres gewandelt, so schwebt er siegend am Kreuze 
über den Schmerzen des Todes; der gläubigen Zuversicht, die zu ihm sich erhebt, stiHt er die bangen 
Zweifel, verkündet ihr Worte des Fri^ens: darum dafs seine Seele gearbeitet hat, sieht er sane Lust 
und hat die Fülle, die Menge ist ihm zur Beute gegeben, und die Starken zum Raube. 

■ • 

Die Betrachtung dieses Bittgesanges, des bew^testen unter allen, die wir von Gabrieli besitzen, 
bahnt uns den Uebergang zu seinen Lobgesängen, da sie im Ausdruck, in der Behandlung, ihm sich zu- 
nächst ansdilieCsen. Wir wählen unter der Menge derselben fünf heraus, da eben sie in leichter lieber- 
sidit uns zeigen können, was alle anderen auszeichnet 

Zuerst sei hier das Responsorium des zweiten Ostertages erwähnt: ^) „Er ist auferstanden der 
gute EBrte,* dessen wir in der Besdureibung der kirchlichen Feier bereits ausfuhrlich gedaditen. Das 
EUlduja zieht ach hin durdi diesen Gesang, seme einzehen Abschnitte trennend, und ihn beschlielsend^ 
in dem dgenthümlichen Verhältnisse zu dem Ganzen, das er ihm gegeben, zeigt Gabrieli, in weldiem 
Sinne er kirchlidie Lobgesänge au%e&fst habe. Auch hier hat er zehn Stimmen in zwei fiinfstimmige 
Qiore gesondert, einen höherer, den andern tieferer Stimmen. Kühn aufstrebend in den weiteren Ton- 
yerhältmssen der Quinte und Octave, verkünden, einander nachahmend, die einzelnen Stimmen, in dem^ 
höheren Chore zuerst, dann in dem tieferen, in beiden vereinten Choren zuletzt, die Auferstehung des 
Erlösers; ein kurzer, bewegter, durdi die Drei geregelter Satz wiederholt diese Kunde; beide Chöre nunr 
mehr greifen nachahmend in einander; endlich tritt die höchste Stimme ihnen einzeln nach, indem sie 
die Unterstimme ihres' Chores (dnen Tenor) nachahmt; während sie über dem Ganzen beherrschend 
schwebt, wird auch luer £e Täuschung erregt, als trete ein dritter Chor hinzu. Nun folgt das Halleluja,^ 
aber nicht jubelnd; feierlidi gemessen steigen die Oberstimmen der mit ihm wechselnden Chöie die dia* 
tonischen Stufen hinauf und hinab, als solle in den Schwung des Lobliedes heiliger Friede und Ernst 
durch sie emkehren, das hohe, gdieimnilsvolle Wunder der Auferstehung in tiefer Anbetung gefeiert wei* 
den. So ist das Halldula auch femer zwischen die Hauptabsätze des Gesanges hineingewoben, im Ge» 
gensatze g^n das kühnere Hinauf- und Herabschwingen der Mdodie in denselben; in diesem Sinne be^ 
schliefst es endlich das# Ganze. In der Grundtonart dessdftien, der versetzten dorischen, ist die Nei* 
gung zum Aeolisdien, MSxoljdischen und lonischoi die vorherrsdiende. Eine Wendung nadi A mü 
vollem Schlüsse würde (mit Rüd^sicht auf den Grundton des Ganzen, G* mit kleiner Terz)^ uns dneAtt»^ 
wdchung nach dem wachen Phrygischen mit g^nzKdier Auihebmig seiner EigenthümKdikeit, vSBiger 
Verwandlung desselben in das Ionische erscheinen können, belehrte uns nicht die kurz ' vorangegangene 
Modulation nach D mit bestimmt vorherrschender grolser Seicte eines anderen; wie sie ohne Zwdfd eist 
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Uebergang ist in- das ursprüngEclie Doniadie, nicht das vsenetacte Aeoliacbe, so ist |ene sieb an sie scUie- 
fsende eben so oflfenbar eine Wendung in das urspriin^che Aeolische , und die Bemeribing, zu welcher 
unseres Meisters sechsstimmiges Miserere uns früher Teranlalste, findet hier nicht Anwendung. 

Aehnlich ist das Verhältnifs des Halleluja in einem siebenstimmigen Gesänge mixoljdischer Ton- 
art för das Pfingstfest ^) Er gehört zu denen, von welchen wir im Eingange erwähnten, dafs sie in der 
Sammlung der symphoniae sacrae nicht enthalten ^d, die unser Meister im Jahre 1597 zu Venedig 
herausgab, und den vier Söhnen des Marcus Fugger zueignete. Zuerst findet er sich in dem zweiten 
Theile einer unter gleichem Titel zu Nürnberg bei Paul Kaufmann in den Jahren 1598 und 1600 er- 
sdiienenen Sammlung geistlicher Gesänge deutscher und italiemsdber Meister; in einer ebenfalls gleich- 
namigen Sammlung sodann, welche Kaspar Hafsler um 1613 ebendaselbst herausgab, sammtliche, in baden 
Theilen der früheren zerstreuten Werke Gabrieli*s, im Ganzen sedis und zwanzig, darin zusammenfassend. 
WahrscheinUch kam er durch Hans Leo Hafsler, des Herausgebers Bruder, Gabrieli's Freund, vielleicht 
als ein Geschenk, nach Deutschland, und erschien defshalb früher dort, als in des Meisters Vaterstadt 
Entschiede auch nicht das erste Jahr seiner Bekanntmachung (Ist es schon das letzte des sechzehnten 
Jahrhunderts,) so würde doch sein ganzer innerer Bau uns veranlassen ihn der früheren Periode Gabrieli's 
an^hori^ zu halten. 

Die ihm zu Gründe liegenden Worte zeigen eine ähnliche Anordnung, ein gleiches Hinebgreifen 
des Halleluja, als das so eben betrachtete Responsorium. „Heute sind vollendet die Tage der Pfingsten, 
Eblleluja: heute erschien feurig der heilige Geist den Jüngern, Halluja: und gewährte ihnen die Gaben 
der Gnade, Halleluja: und sandte sie aus in die ganze Welt, zu predigen und zu l^ezeugen, dafs wer 
^ube und die Taufe empfange selig werde, Halleluja, Halleluja, Halleluja.* Auch hier ist das HaUduja 
zwischen die einzelnen Abschnitte des Gesanges hineingewoben, und durch seine ganze Gestaltung vor 
ihnen ausgezeichnet Jene zeigen kurze Sätze in geradem Tacte, theils fugirte, theils die Stimmen in 
Wediselchore theilende, theils beide Arten der Behandlung verbindende; das Halleluja erscheint, durch 
die Drei gemessen, belebter, bewegter. Nun ist es aber hier die hannomsdie Behandlung, wie dort die 
melodische, welche bei allem erhöhten Aufschwünge, ihm des Gepräge feierlichen Ernstes leiht. In den 
Hauptsätzen nämlich nämUch tritt die heitere, ionische Beziehung des Mixolydisdien aUezdt herrschend 
bervoT, wie es dem frohen Feste geziemt; jeder andere Anklang wird durch sie bald verdrängt, das ver- 
setzte, dann das ursprüngliche Phrygische, wie es in den getheilten Chören des dritten Abschnittes vor- 
übergehend icrscheint,. dient nur dazu, jener vorherrschenden Ausweichung ein noch festlicheres Gepräge 
zu geben. Das Halleluja dagegen bezeichnet durchgängig der milde Ernst des Dorischen, den bewegteren 
Sdbritt des Bhythmus isänftigend; in diese Tonart wendet überall das Mixolydische gleich Anfangs sich 
hin, und das Aeolische wird nur ergriffen um sogleich in das Dorisdie zurückzukehren. Endlich behaup- 
tet a^ch in dem letzten Hauptsatze das Dorische d^n Vorrätig über das Ionische, und dieses klingt erst 
m dem letzten Halleluja wiederum an, das aber nunmehr dasMa^s nicht femer ändert, sondern gleichen 
Sdirittes mit dem Hauptsatze dem Ende entgegengeht. So ist durdi das Ganze ein gldcfaer Ton har- 
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monifidi festgehalten, dasselbe erreicfat, wie m dem Besponsorium des Osterfestes, obgleidi der Mannigialtig 
keit unbeschadet, denn es ist dureh verschiedene ACttel geschehen. Die Stimmführung bei dem scfafiebenda« 
Halleluja ^)' zeigt, wenn. wir die guten Tacttheile allein beachten, eine Folge von fünf Octaven zwischen 
zwei mittleren, von vier Quinten in den äuTsersten Stimmen, beides im Absteigen, sind sie auch durch 
Zwischenwendungen der einen von ihnen für das Auge vermieden, durch Bindungen und Vorhalte auch 
für das Ohr fast durchaus vertilgt WoUte unser Meister vielleicht durch die That zeigen, auf welche 
Weise ähnliche Fortscbratungen, die wir sonst niemals bei ihm antreffen, eingeführt werden dürften, der 
Regel ungeachtet, welche sie verbiete? Wir finden einen ähnlichen Gang bei seinem Schüler Heinrich 
Schütz, ') den Gabrieli also wahrscheinfich mit seinen Ansichten auch hierüber bekannt machte, und ihn 
überzeugte; eine blofse Nachläfsigkeit hat bei der offenbar hervortretenden Absichtlichkeit, bei der fleifsi- 
gen Ausarbeitung aller seiner Tonstücke, gewifs hier nicht statt gefunden. 

Den höchsten Ton des Lobliedes stimmt Gabrieli an in einem Abschnitte des sieben "und vierug- 
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Sien (Vulg. 46.) Psalmcs, der Tur das Fest der HkunelCeihrt besümmt ist ^) Ein Thal der Worte dieses 
Psalmes folgt unmittelbar dem Eingange zu dem Hocfaamte jenes Tages; enzefaie Verse Ungen diircb 
die ganze Feier des Festes hin. ^Alle Völker, froUodLet mit Händen, und jaiidiBct Gott mit fraUEcbem 
Schalle. Denn der Herr, der^^BerhoGhste, ist erschredüdi, dn grofser £Snig auf dem gaKBenErttodcn. 
Er wird die V^er unter uns zwingen vnd die Leute anter unsere Füfse. Er erwiUet ms nm Edi- 
theü, die HerriidULeit Jakobs, den er iiebet GM (aliret md mit Jaucbsen, und der fierr mit heller Piv 
saune, Hallelujar Vier Choie von abgestufter Häie, ein jeder zu vier Stimmen, findm mdh Uer wr- 
onigt In kurzen Zwischenräumen tritt gladh zu An£nge dem beginnenden höchsten Chan die ToBe 
Harmonie der übiigen allmahKch hinzu, die ganze Klangfülle sechzehn wesentlich wiiksamer Stfanmen 
vor dem Hörer ausbreitend; dann wirken jene vier Chore, bald ^eich Tier einzelnen Stimmen gegenein- 
ander, (meist in dem gemessenem, ruhigeren Theüe des Gesanges, der durch die Zwei geregdt wir^ bald 
treten sie, in dieser Verbindung mannigCeich wechselnd, in zwei achtstimmigen Chören sich gegenüber, deren 
innerer Bau aber ein r^s Leben aller einzelnen Stimmen zogt, und dieses in den bewegteren, durch die 
Drei geordneten Abschnitten, bei den Worten: „frohlocket mit Händen* „Gott fahret auf mit Jauchzen.* 
Endlich in dem Schhifssatze „und der Herr mit heller Posaune,* löst das Ganze sich auf in lebhafte 
Nachahmungen einzehier Stimmen, und ihre Verbindung zu besonderen Chören tritt ganzlich zuiück; £e 
übrigen Stimmen, in gehaltenen Tönen eine quintenweise Folge harter und weicher Dreiklange ausstrah- 
lend, bilden die Grundlage, auf welcher dieses rege Leben sich bewegt, dne ernste, feieiliche Ein&ssung 
um jenes räche Bild. Unwillkührlich werden wir dabei erinnert an jenes Gesicht Dante's im Paradiese 
von dem klaren Strome, aus welchem leuditende Tropfen sprühen in die Kelche der Blumen die ihn 
umkränzen, und dann wieder hinabtauchen in seine Fluth. Und damit jepe grofsartige Pracht auch 
kirchliches Gepräge trage, ist das Dorische in seinen ursprünglichen Grenzen als Grundton gewählt, und 
durch das Ganze hin unbedingt vorherrschend; die ionischen, mixolydischen Anklänge bezeichnen nur die 




dringen ih - re Gar - - ben und 



bringen ihre Garden «. 




Gsr - • ben und bringen ih • re 

■3^ 



Gar^enu, bringenihre 




g g c g p |f = 

bringen ih- re Gar - 1 - ben 



i^öcteit* 



Gar 



- ben 



gen ih • ' * ' • re 

JFScr dem Kwnttwerik der Hertorbringmmgen jener Zeiten werden wir sie billigerteeise nicht Mim Maa/utabe wähfen, 

>) Beispiel L B. 3. 



~ 171 — 

hdleren Lichtpunkte. Es modite nicht das Streben allein gewesen sein, die Feier jenes Festes der Ver- 
henrlidiiuig des Erloseis auf würdige Art zu schmücken, w^ekbe unseren Meisler bewogen hat, eine soldie 
Fülle von Glanz neben allem heiligen Ernste eben hier vor uns zu eutfalien. Ein vaterländische« Fest 
Venedig's scUofs unmittelbar jener Feier sich an, das der VeimäUui]^ mit dem Meere; und sind |ene 
Psalmenverse auch der kirchlichen Feier ausschliefsend angehoiig, so iah sie bei dem vaterländischen 
Feste nirgend vorkamen, so erinnert doch Einzelnes in ihnen an dasselbe; eben zu An£uige jene Ver^ 
heifsung der Herrschaft, deren dieses Fest (wenn auch in anderem Sinne) als eines dauernden Besitz- 
thums sich freute. Damals aber durfte eine sinnbildliche Handlung wie jene, weldier das ganze Fest 
als seinem ftfittelpunkte sich anscUofs, noch eine bedeutungsvoDe genannt werden, nicht war sie, wie 
später, herabgesunken zu einem UoCsen, der Schaulust dienendm Prunkaufzuge. Nodi herrschte Vene- 
dig, wenn auch schon verfaDend, wirklich auf dem Meere; ein glorreidier Sieg über den Erbfeind der 
Christenheit lebte noch in frischem Andenken; der Venediger, gewohnt, das Leben des Staates, wo es 
SflCentlich hervortrat, in bedeutsamen Sinnbildem dargestellt zu sehen, wo es sidi verbarg, als eine ge- 
heime, den Feind der Ordnung unausweichlich und sicher ereilende Madit zu ftirchten, blickte mit Ver- 
ehrung und heiliger Scheu auf jene geheimnifsvoUen Begehungen, aber auch mit dem stolzen Bewufst- 
sein, selber ein Glied jenes erlauchten Freistaates (ierenUHma repMieaJ zu sein. So dürfen denn An- 
klänge dieses Geftihles bei unserem Meister nicht befremden, zumal, wenn wir uns erinnern, dafs eben 
jenes Jahr, in weldiem der von uns betrachtete Gesang öffentlich erschien, und wahrscheinlich audi ge- 
scha£E(en ist (1597) durch ein anderes seltenes vaterlandisches Fest, die Krönung der Gemahlin des Doge, 
veriienficht wurde, dessen Feier (am vierten Mai) den Tag der Himmelfahrt nahe berührte, die festlidie 
Stimmung, und deren ganze, durch Ort und Zeit bedingte eigenthütnüche Färbung dauernd erhielt. 

ist in diesem und den meisten der im Vorigen vorübergeföhrten Gesänge jener Wechsel des Ge- 
vrichts bd bleibender, g^eichgemessener Zeitdauer der einzebien Töne (dessen wir als einer Besonderhat 
der älteren Tonkunst gedachten) mehr oder minder voiberrschend, so tritt er in Gabrieli's achtstimmiger 
Behandlung des achten PBalmes ^) „Herr unser Herrscher, wie herrlieh ist dein Name in allen Landen* 
auf bedeutsame Weise als Grundcharakter des Ganzen heraus. I^ficht verhält es Ach hier wie in Palestii- 
na's aehtstimmigem Stabat mater, wo in dem Wechsel der Chöre aus der Zwei ^cfamäfirig die Drei 
hervorblüht, dann jene völlig zurückdrängt, in erweiterten Rhythmen majestätisdi sich entfaltend, bis sie 
ruhig am Schlüsse wiederum in jene sich zurückzieht; der hohe, prophetische Tpn dieses Lobliedes er« 
laubte nkht eine ruhige EntCedtung solcher Art Ein scheinbar willkührliches Hin- und Herwogen ^er 
Töne tritt uns hier entgegaa, doch läfst es, genauer betrachtet, emen geordneten Bau erkennen, der, von 
dem im[ieren Sinne auch lebhaft gefühlt, bei allem groisartigen, begdsterten Schwünge, doch jede leiden- 
schaftliche JBewe^chkeit ausschlieft Es ist die vmdisende Wärme der immer lebaoMliger in das Be- 
wulstsein tretenden B^eistenmg, die nadi der EigenthümlidJccit jedes heiligen Gesanges, auf ver- 
schiedene Weise sidh offenbart bei unserem Meisler. Läfst er in anderen seiner Gesänge, hier, dne der 
mittleren Stiomiai aus der Tiefe sieh au£Mfawingen, bis an die Sufserate . Grenze ihres Umianges sich 
hinbew;^;^, und melodisdi bedeutsam hervortreten vor den übrig(eQ; liCst er sie, ob^dl von ihnen 
u|B^be% ihnen scheinbar unterli^nd, dennodh das Ganze beherrschen; lafst er dort in dem Vereine 
mehier Stiounen die eine über alle hinausschrdten, und^ harmonisch bedeiAsam, den Zusammenklang 
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dgenthumlich gestalten und färben: 80 ordnen in unserem Psalme Tone von dorcbgan^g gleichgemesse- 
ner Zeitdauer in feierlich ernstem und dodi anmuthigen Wechsel zu Gliedern verschieden geordneten 
inneren Baues rieh zusammen» Bald erscheinen me gedrängter, bald mehr ausgebreitet, und ^e sie sich 
zusammenziehen, dann sidi geraumer entfalten, entsteht jene Täuschung, als finde eine besddeunigte, 
eine langsamere Bewegung statt, während ein gleiches Maafs, ein unverändertes Verhältnifs der einzebien 
l^ne in ihrer Zeitdauer, durch das Ganze hin obwaltet. Defshalb auch ist jeder einzelnen Stimme das 
Zeidien des geraden Tactes vorangesetzt, die durchbin herrschende Abstufung nach dem Doppelten und 
der Hälfte anzudeuten. Nun könnte daraus zwar die Folgerung erwadisen, es sei nicht wirklicher 
Wechsel des Gewichtes vorhanden wo man ihn anzutreffen meine, sondern jene vorübergehende Aufhe- 
bung desselben durch die Synkope sei gemeint Allein dieser Meinung widerspricht schon der Anfang 
des Gesanges auf das Bestimmteste; denn hier finden wir beides, Wechsel des Gewichts und Synkope, 
ein jedes in seiner vollen Eigenthümlichkeit gegenüber gestellt Bei jenem gehen alle Stimmen gleich- 
mälsig mit einander fort, Länge und Kürze der Tonzeidien entspricht der redegemäüsen Betonung jeder 
einzelnen Sylbe der gesungenen heiligen Worte; hienach gestalten sich ungezwungen verschiedene, eigen- 
thümlich gegliederte rhythmische Abtheilungen des Gesanges. Ein durchgehend gleidiformiges Gewidbt 
würde der Anfuhrende hier pur durch Bewegung seines Körpers, oder merklich hörbares NiederschU^eh 
festhalten können, imd Bddes finden wir bereits von Zeitgenossen ausdrücklich verboten, oder als zweck- 
widrig ^tadelt, und mit vollem Rechte; denn das Gewicht, der belebende Pulsschlag jeden Gesanges, soD 
in den Tönen allein ndi offenbaren, welche die Ausführenden vortragen; diesen nur soll der Tactschlag 
das gleichförmige Zusammenstinmien erieichtem, nicht soll er dem Hörer auf störende Weise durch fremd* 
artiges Geräusch im Verständnisse nachhelfen wollen. Auf Wechsel des Gewidits wie er hier beschrie- 
ben worden, wo keine Proportion im Sinne der älteren Toidehre statt findet, und die Schläge allerdings 
durchbin glmch bleiben, darf jene Vorsdirifl Sebald Heyden*s wörtlich gedeutet werden: dafs innerhalb 
eines Tonstücks überhaupt nur einerlei, und zwar die einfadiste Art der Schläge anzuwenden sei; dann 
aber deuten sie auch nur das Zeitmaafs^im engeren Sinne an, ohne das Gewicht zu bezeichnen. 
Ganz anders stellt die Synkope sidi dar, wie Ae bald nadiher zu AnCsinge unseres Gesanges eintritt 
Dem b^innenden tieferen Chore, wenn er auf die beschriebene Wase die Worte vorgetragen hat: ^err 
unser Herrscher, wie herriich ist dein Name* sdiliefst dann der höhere sich an, und in den vollen Klan- 
gen beider Chöre ertönen nunmehr die Worte „in allen Lianden." Sedis Stinunen, in kanonischer Nach- 
ahmung begriffen, halten in dieser ein gänzlich gleicfaforniiges Tactgewicht fest, während zwei andere, 
(die Ober- und die Unterstimme des höheren Chores,) auf ähnliche Weise nachahmend verfloditen, das 
Gewidit durchaus verschieben, und in dem Gegensatze gegen jene die eigenthümliche Wirkung der Syn» 
kope erst hervorbringen» In dem Eingange des Psalmes ist durch das Reiche Maafs, während im begei> 
Sterten Aufschwünge der Gesang seine Glieder mannigfEich entüdtet, doch heilige, hohe Ruhe bewahrt; es 
gemahnt uns jener rhythmische Wedisel, jene durch ihn offenbarte steigende Wärme der Begeisterung, 
an Dante's Paradies^ wo die Seligen im freudigen Wiedersehen der Ihrigen von hifterem lichte verklärt 
g^inzen, und diese Freude doch nidit eine leidenschaftliche ist, sondern nur ein Abglanz des Lichtes, (ääk 
aus dem Quelle ewiger Liebe, eMrigen Lebens stammt, das bald in die Tiefe des Innern ach zurückzieht, 
daim nach Aufsen dringend die Erscheinung verklärt, und damoch immer dasselbige bleibt — Ueber 
dem vollen, in geordneter Bewegung sodann hinwogenden Tonstrome beider Chöre herrsdit aber auch 
hier wiederum (wie in jenem Bittgesänge für die Leidenszeit) die obere Stimme vor übet alle andere, 
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indem sie das Gewicht aufhebt; wie die Macht und Herriichkeit des Herrn über alles Erschaffene ver- 
breitet ist, Ordnung' nnd Maafs auch da offenbarend, wo beides sidi unserem Auge - verbirgt Und wie 
^eich Anfangs da$ Gemiith sich emporgeschwungen zum Anschauen dieser Herrlichkeit, so entfaltet sie 
auch im Fortgänge sich vor ihm, bald in mächtigeren bald in zarteren Klängen: auf gleiche Weise Wie 
im B^nne sind die Worte gesungen: „aus dem Munde der Kinder und Säuglinge hast du dein Lob 
bereitet" „was ist der Mensdb, dafs du sein gedenkest, und des Menschen Kind, dafs du seiner dich an- 
nimAiSt,'* nur dafs sie hier in d^n helleren Tönen des höheren Chores erklingen. Der Schhdis des Gan- 
zen aber, dem Psalme überein^tiipmend, der mit seinen AnCeingsworten endet, fuhrt auch den Beginn des 
Gesanges wiederum zurück; allein nun kündigt er in den vollen Tönen beider Chöre sich an, grofsar- 
tiger und nachdrücklicher den hriligen Lobgesang krönend. 

Wir können die Betrachtung der von unserem Meister durch seine Töne belebten kirchlichen 
Lobgesange nicht schhefsen, ohne sie zuvor noch einem derselben zugewendet zu haben, den seine Zeit 
unter allen besonders hochhielt; nicht die katholische Kirche allein, sondern auch die evangelische. Es 
ist das Magni/lcat, der Lobgesang der Maria, von den Evangelisten Lucas im sechs und vierzigsten bis 
fünf imd fünfzigsten Verse seines ersten Kapitels aufgezeichnet In ihm erklingt die letzte pro{»hetisdie 
Stimme, -welche das Hdl verkündet, das nun, da die Mitte der Zeiten gekommen, sichtlich erschdnen 
werde in der sündigen Welt In demüthiger, gläubiger Hofihung preiset es diejenige, welche zum Werk- 
zeuge seiner Erscheinung gewählt worden war, und in ihrem Munde tönt der Gesang als eine Ahnung 
des Frühlings, der nun herbeikomme, da der Winter veigangen sei, die Blumen hervorspriefsen im Lande; 
jener heiligen Emeuiling des Herzens, da das steinerne hinweggenommen, das fieischeme an seine Stelle 
gesetzt sein werde; jener Zeit der Gnade, da des Herrn Barmherzagkeit für und für bleibe mit denen, die 
ihn fürchten, da er seinem Diener Israel aufhelfe, seiner erlösenden Liebe und Gnade eingedenk* In 
diesem Sinne setzt die katholische Kirche diesen Lobgesang bei der Feier des Abendgottesdienstes (der 
Vesper) bedeutsam entg^n den prophetischen Worten des hundert und zehnten (Vulg. 109) Psalmes 
von dem neuen Königreiche des Henp, auf welches er selber hindeutet (Matth. XXII., 42 — 45;) aber 
sie stellt ihn auch an den Festen der Maria mit anderen Psalmen in Verbindung,' durch welche sie, die 
hohe SteDe reditfertigend, welche in ihrem gottesdienstlichen Leben der Mutler des Herren beigelegt 
wird, diese selber als bedeutungsvolles Vorbild der Kirche darzustellen strebt Denn betrachten wir das 
ganze kunstreiche Gebäude des katholischen Gottesdienstes, so finden wir, dafs darin überall die christ- 
liche Kirche erscheint als eine schon in ihrer irdischen Gestalt vollendete Verklarung des alten jüdischen 
Gesetzdienstes. Dort nun galt Jerusalem, die heSige Stadt, als erwählter Sitz des Herm, als der Ort, 
wo allein ihm die Gaben seines Volkes dargebradit werden durften: Diejenige, in welcher, löblich und 
geistig, er Wohnung gemadit, in der sein .irdisches Leben herangereift war, die seine erste Pflegerin ge- 
Ifi^esen, die Worte der Verheilsung, die Zeichen der Erfüllung in reinem Herzen demäthig bewegt hatte, 
Oim zuletot bis unter das Kreuz gefolgt war, sollte nun auch als sein heiligster Tempel gefeiert werden, 
als Fürbitterin gelten* bei ihm, die Gebete der Gläubigen vor ihn bringen. Und so sind denn auch der 
hundert und ehi und zwanzigste, hundert und sedis und zwanzigste und hundert und sieben und vier- 
logste Psalm, alle bezügUdk auf die heiEge Stadt, an den Festen der Maria in prophetischen Zusammen- 
hang gebraebt mit ihretn Lobgesange, .welcher die Abendfeier sefalielist, wie mit den weissagenden Worten des 
hundert zehnten P6alme9/ weldie sie be^nnen. In diesem Sinne .ertönen' die Verse: „Ich freue midi 
dessen, das mir gercfd^t ist, äafs/ wir werden ^in das Haus des t Herrn gehen, und dals unsere Ffifse wer- 
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den stehen in deinen Thoren, Jerusalem; Wo der Herr nicht das Hans bauet, so aibeiten umsonst, die 
daran bauen; Preise Jerusalem den Herren, lobe Zion- deinen GotU" So firejUch elut ni^ die evange- 
Usdie Kirche die Mutter des Herrn, und ihren in^ der heiligen Sdirift an]%ezeichneten Lohgesang; s» 
präset nieht selig „den Leib der ihn getragen, und die Brüste, die ihn gesaugt," wie jenes Weib, deren 
Rede er berichtigte, sondern seinem Ausspruche gemafs „die Gottes Wort (wie Maria gethan) boren und 
bewahren." Sie verwarf und verwirft jenen Dienst, der die Anbetung, weldie dem SchSpfer allen ge- 
bührt, auf das Geschöpf iAbertiagt, und Hülfe und Eriösung bei deijemgen sucht, die den Herrn geprie- 
sen, der ihre ^iiedrigkeit angesehen, die (nach Luthers Ausl^jung unseres Lobgesanges) „sich aller Guter 
und Ehren nichts angenommen, und nichts mehr, denn eine fröhliche Herberge' und willige Wirthin sol- 
chen Gastes gewesen, die einfaltig und gelassen geblieben, da(s sie darum nicht hatte eine geringe Magd 
unter sich gehalten/ Aber mit dem grolsen Anfanger der Glaubensreinigung halt sie jenen Lobgesang 
hodti „dessen Wort daher gehet aus grofser Inbrunst und übersehwänglicher Freude, darin sich Gemfitk 
nnd Leben von inwendig im Geiste erhebt;" und eben so preis't sie mit ihm Maria selig „weldie nicht 
mehr, denn Gottes Gütigkeit angesehen, und nur in derselben ihre Lust und Freude gehabt,** welches 
(nach seinen Worten) ist „eine hohe, reine, zarte Weise zu lieben und zu loben, die wohl ^;net einem 
solchen hoheik, zarten Geis(e, als dieser Jungfrauen ist" Um deCswinen blieb denn aiK^h das Magnificat 
den Evangelischen eine hcrriiche Aufgabe für die heilige Tonkunst in deren LSsung sie gern dem Ge- 
braudie der alten Kirche sich ansdilossen« „So hoch (sagt Prätorius in der Vorrede zu seiner Mega^ 
^nodia Sionia 1611) hielten die frommen Alten jenen herrlichen 'Lobgesang, dals sie in aUen T&nen 
und ihren Abarten ihn abzusingen liebten, nach Gelegenheit der Sonn- und Festtage;" audi Luther, der 
hohe Mann, nannte dieses hohe^ Lied „einen Meisteigesang^ werth eine Stelle bei dem abendlidien Gotr 
tesdienste einzunehmen;" denn mit Maria dankt am Abende dem in den letzten Zeiten, im neuen Bunde 
erschienenen Messias die demüthige, unwürdige Kirche, und freut sidi der Barmherzigst Gottes gegen 
die Niedrigen und Verachteten, der Macht Christi über die Stolzen und Veraditer, der Treue des Herrn, 
womit er seine Verheilsungen erfüllt * Von den Verirrungen der Lehre, emes ausgearteten Dienstefli, un- 
gestört, forschte man so dem frommen Sinne nach, der in beiden ursprünglich ruhte^ obgleich mannigfadi 
überkkidet und entstellt; die Kunst, meist die heilige Freistätte, in die er ach zurückzieht, lehrte ihn am 
sichersten erkennen, und so finden wir, selbst in jener Zeit der durch die Lehre immer tiefer gdienden 
Spaltung, des immer schroffer hervortretenden Gegensatzes, audi solche Gesänge treSKdier itaüenisdier 
Meister, deren Worte die heilige Jungfrau ganz in katholischem Sinne preisen und sie anrufen, vonEvan* 
geüschoi hochgeehrt und willig au%enonunen ; &e Worte freilich allezeit so gewendet, dals wenn auch, 
dan Geiste der Töne gemafs, die Veridärung der Demnth, das aus zarter, jungfrauKidier Btüdie ahnunga- 
voll entqpriefsende höchste, AUes erlösende Leben gefeieit blieb, die Ehre doch aUem Dem gegeben wurden 
dem sie überall, und an heiliger Statte zumal, auiosdilieiseEid gebührt, und Bitte und Dank Demjenigeii 
zugewendet, au&er welchem kein Heil, und kein Name den Mrasdien g^eben iat, ids der Seine, darin 
sie konnten selig werden. Soldie Aufiiabme des wihUich Geistig^i, FVK>mmen, J^rhdiendM aus dem 
Dienste der alten Kirche, rechtfertigt — selbst bei 4eip jenigen» was die evangelisdhe Kirchs am scharibten 
von der katholischen schied» dem Meisopfer, der Auruftu^ der Heäige« — PriliCnin^ ^. der Vonede zxi 
seiner MuModia Stoma) auf seine eigenthümÜche Weise. „Von, jenem eiteln, aber]^lufaagen IXoiste 
durch Gottes Gnade ^erlöst (sagt or),' tragen wir d<|ch seinen Gesang auf Gottes wahre und ÜNimme 
Verehrung mit Recht über, nidit anders, wie die Kinder Israel die göUuamBi utod sübemen G^afee» 
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den Raub Aer Acgypter, womit Sese MifcdMMicli getrieben, dem rechten Gebraudie im Heiligthome. 
weiblen. 

Darin mm, dala man beiderseits in der härmonisdien Entfirftung des Lob^sanges der Maria am 
fiebsten „den Tauen und ihren Abaiten* ftmUt ianammque differenüUJ sich ansdilob, offenbart 
aich aaeh, dafa man ihn, «einem Sinne gemirs, m^ ak demüthiges DankKed, denn als festlichen Jubel- ' 
geaang aufgeiafst habe. Wenn Pritorius an der angeführten Stdile jenes in der Ursprache und Ueber- 
aetznng mitgetheilten AnsdnM^ sich bedient, so hat er dabei nicht die Kirdbefltöne im Sinne, wie die- 
aeSien nach der Lehre des SeCh Calvisins von uns friiher betrachtet worden sind, sondern er m^t da- 
mit die aken kirdhlidien Intonationen od«r Tropen, an^edenk, dafs ihnen fitere Tonmeister eben hier 
sieh vorzugsweise angescUossen hatten; jenen ehrwürdigen, alterthiimlichen Uebenresten, deren Kenntnifis 
aiidi Seih Calvisins empfiehlt, ol^eicfa er, den Tonarten gegenüber, von ihnen aussagt, „dafs ne das 
Wesen derselben weder richtig andeuten, noch entÜEdten, selten innerhalb ihrer wahren Grenzen anheben, 
meist auf ungehörige Weise schUeCsen/ DefshaB) herrscht bei ihnen und ihrer harmonischen Ekit&kung 
die weiche Tonart auch bei weitem vor über die harte, welche, streng genommen, nur zwrimal, in 
sechsten und achten Tone, bei ihnen angetrofiSen wird. Wollten wir (wie es Spatere gethan) des Seth 
Calvisius Lehre, seiner bestimmt ausgesprochenen Verwidirung en^gen, audi auf die Tropen anwenden: 
so wären freilich die vier ersten dorischer und phrygischer Art, also MoUtone im Sinne unserer heutigen 
Tonkunst; die vier letzten lydischer und mixolydisdier Abkunft, und mithin Dnrl5ne; beide hienach, die 
harte, wie die weiche Tonart in gleichem Maa&e bei ihnen anzutreffen. Allein bei diesen vier letzten 
vomdunüch zeigt es sich, wie richtig Seih Calvisius über sie geurthdlt, wie sdir durdi den al%emeinen 
G^raach der Zeitgenossen sein Urtheil sidi reditfertige* Die IdrcfaÜdie btom^ion des fiinffcen Tones 
nandidi (welcher viden für lyfisch oder doch ionisch gelten soll) sddiefist niefat in /*, sondern in o, der 
Oberteiz dieses Tones; als wiiklidien .SchluTston aber, nicht m der gedaditen Beaehung auf das fiir den 
Gnmdton des Ganzen angenommene f haben die vorzü^dbsten Meister des sechzehnten Jafariiunderts 
jenes a immer angesehn, wenn sie diese Intonation harmonisch entfalteten, sei es dafs sie dieselbe als 
festen Grundgesang ihrem Tongewebe unterlegten, oder die belebenden, bewegenden Gedanken aus der- 
selben ' entnahmen« So Palestrina in meinem Magnffioat des fünften Tones zu vier Stimmen, so die ?^ie- 
deriimder Leachosel und Orlandus Lassus in den ihrigen (1557, 1567), so endüdi, den von Chocou in 
neuester Zeit hemusgegebenen Bruchstücken zufolge, wiederum Palestrina in einem fiiniistimmigen 
Magnificat, Bon&zio Pasquale von Bologna, Cristoforo Morales ^). Durch einen solchen Schlufs- 
fall aber vrird der voIlstiEniiige Gesang, wenn er auch in der ionischen Tonart anhebt, dodi endlich in 
das Aeolische hinShergeleitet, ja, ^urch Anwendung des h in das versetzte Phrygische: die Freude geht 
über in das (Gefiihl demüOiigen Dankes oder tiefer Anbetung. Die siebente der kirchlicben Intonationen 
wendet sich in der fititte nadi d und endet in a; von den alten Toidehrem hatte keiner, mochte ihnen 
auch der siebente Ton (aber in ganz anderem Sinne) für mixolydisch gehen, eben sie dieser Tonart an- 
geebnet Du« hamumische Entfaltung zeigt bei den besten Meistern jener Zeit, den melodischen Wen- 
dungen angemessen, aUezot vorherrschenden dorischen Charakter (höchstens mit zipfliger Hinwendung 
nach der mixdiydischen Tonart) und aeohschen Sdduls. So in Palestima's, so in Orlandus Lassus Mag- 
nificat des sidienten Tons (1567), so endlich in den von Choron au%estdllten Bei^nelen, dbrei cmsgenom- 
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men (das erste , zweite und sediste), welche wiridich mixolydisch sindi und denen zufolge er hier, wie 
bei dem fünften Tone, die Intonation und die Tonart völlig verwechselt, sein sonst verdienstlidies und 
lefarrdches Werk für den Lernenden zu einer Quelle von Zweifeln und Verwirrungen gemadbit hat — 
Dieses nun erwogen,^ so erhalten wir unter den achtfachen Magnificat jener Zeit, vier, von entsdiieden: 
weicher Tonart (die der vier ersten Tone), zwei, welche in der weichen Tonart enden, bei denen die 
harte sich auflöset in jene (die des fünften und siebenten Tones) und nur zwei endlich von entschieden 
harter Tonart, in so weit nändich das Ionische und Afixolydische mit unseren Durtönen überdnstinunen, 
die Magnificat des sechsten und achten Tones. Bei weitem also heirsdit die weiche Tonart hier über 
die harte; die Demuth, das Bewufstsein, so Grofses sei der LobÄngenden geschdken ohne Verdienst, sie 
habe es empfangen als ein Geschenk der Gnade, spricht vor Allem als Grundgefiihl sidi aus. Hienius 
wird es erklärlich, wefshalb auch die spatere Zeit, selbst da, wo sie der kirchlichen Intonation ach nicht 
anschlofs, dennoch dem Magnificat am liebsten eine weiche Tonart aneignete. Auch Johannes Gabrieli, 
dessen Magnificat durchaus freie Erfindungen sind , verfuhr berdts auf gleiche Weise. Sene tymphoniae 
gaerae vom Jahre 1597 enthalten zwei Magnificat; das eine in zwei vierstimmigen Chören in der ursprüng- 
lidien dorischen Tonart, das zweite zu drei Chören in der versetzten Tonart gleidien Namens. Der 
nach seinem Tode von . Aloys Grani um 1615 herausgegebene zweite Theil dieser Sammlung, meist seine 
spateren Werke enthaltend, hat uns drei Magnificat, zu zwölf, vierzehn und siebzehn Stimmen aufbewahrt 
Von diesen ist nur das zwölfstimmige ionisdb (aus dem sechsten Tone) und da es, den Schlufs und das 
Gloria, so wie die vorangehende Intonation abgerechnet, durchaus im ungeraden Tacte gehalten ist, stellt 
es ach dar als ein Versudi (für eine besondere Gel^nheit vielleicht) auch diesem demüthigen Lobge- 
sänge das Gepräge hoher Festlidikeit zu geben, vrie es sonst keiner der heiligen Gesänge unseres Mei- 
sters in diesem Maafse darstellt Die Betraditung seiner späteren Werke wird uns Gdegenheit geben 
nodi einmal darauf zurückzukommen. Seine anderen beiden Magnificat zogen, das vierzehnstimmige die 
versetzte dorische, das siebzehnstimmige die versetzte aeolische Tonart Unter fiinfen also ist nur eines 
dnem harten Tone angehörig, und eben dieses tritt auf ganz besondere Art aus dem Kreise aller seiner 
Werke hervor. / 

Das ältere dorische Magnificat Gabrieli's zu acht Stimmen^), welche. in zwei Chöre, der eine nur 
um weniges tiefer gehalten als der andere, verlheilt sind, zeigt die Tonart selber als harmonisch beleben- 
den Grundgedanken, wie wir eine ähnliche Behandlung sdbon bei seiner Bearbdtung des zwdi und sedi- 
zigsten Psalmes fanden. In weiteren, in engeren Zwischenräumen, wie es der Inhalt der heiligen Worte 
erheischte, wechseln die Chöre oder treten zu vollstimmigem Gesänge zusammen; Stellen, wie jene: ,,es' 
werden mich selig preisen alle Kindeskinder" „an mir that Grofises" „defs Name heilig ist" „die 
Hungrigen füllet er mit Gütern" werden durdi solchen Verein beider Chöie vor deh andern aus- 
gezeichnet, und auch jiier wiederum sind es mannigfache Anklänge verwandter Tonarten, durdi welche 
im' Wechsel der Chöre beide vor dnander herausgehoben,* und doch in die innigste Beziehung gesetzt 
sind, in welchen die tröstlichen Aussprüche der hmligen Worte auf das Zarteste und Kräftigste erklingen. 
So, in ruhigem Flusse, strömt der heilige Gesang dahin, bis zu der Doxologie „Ehre sei dem Vater und 
dem Sohne und dem heiligen Geiste u. s. w.;".zum erstenmal an dieser Stelle ersehemt der Ton. des 
festlichen Lobgesanges bestimmter ausgesprochen, das Ganze rhythmisdi belebter, wie denn auch hier, 
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wenn gleich nur au( kurze Zeit, der ungerade Tact eintritt. Das Ganze schliefst sicli völlig der Behand- 
lung der Vesper im ältesten Kirchengesange an, und scheint aus den von Adrian Willaert erfundeneu 
getheilten Chören lebendig hervorgegangen, welche zunächst, wie vdr gesehen haben, auf diese Behand- 
lungsart gegründet waren ; nur dafs bei unserem Meister, was dort nur in verschlossener Knospe ruhte, 
der Geist der Tonarten, hier in lebendiger und kräftiger EntCEÜtung sich zeigt 

Von den Tonwerken Gabrieli's, welche der Maria als Lob und Bittgesänge besonders geweiht 
sind, heben wir zwei heraus; einmal, weil sie zu denen gehören, die auch von evangelischen Zeitgenossen 
au%enommen vinirden, und wir daraus auf den allgemeinen Beifall schliefsen dürfen, den sie damals ge- 
nossen; dann aber auch, weil ihr innerer Bau uns zu anziehenden Betrachtungen Veranlassung giebt. 
Beide sind einander auf gewisse Art entgegengesetzt: der eine beginnt mit Gebet, und schliefst mit Lob- 
gesang, wogegen der andere mit dem Preise der heiligen Jungfrau anhebt, und mit einem Gebete an die- 
selbe endet In dem ersten ^) wird zu Maria gebetet: „dafs sie den Elenden helfen,- die Schwaclien stHr- 
ken möge** u. s« w., Bitten, welche die deutsche Ausgabe dieses Gesanges an den Erlöser richtet Eine 
einzelne Teiiorstimme, in einer einfachen durch zwei ganze Töne (f — g — a.) aufsteigenden kirchlichen 
Intonation beginnt mit dem Anrufe ^^Sancta Maria^^ und diese Intonation ist dann der bewegende 
Grundgedanke der folgenden Stimmenverflechtung; in ihren lang aushallenden Tönen mit einem lebhafter 
bewegten melodischen Satze verbunden, auf die Worte: ^jsuccurre miseris^^ (hilf den Elenden) wird sie 
durch diesen Gegensatz bedeutsam hervorgehoben. Dadurch aber gewinnt diese ganze Ausfuhrung eine 
besondere Klarheit, dafs, nachdem ihr Grundgedanke im B^nne von einer einzigen Stimme vorgetragen 
worden, er sodann zuerst von drei der höheren, darauf drei der tieferen, unter den sieben, das Ganze 
bildenden Stimmen, einfach harmonisch entfaltet, dem innem Sinne dadurch nachdrücklich eingeprägt 
wird, dafs die reichere, melodisch-harmonische Entfaltung, weldie dieser einfacheren sich anreilit, aus 
ihr als höhere Blüthe sich vor uns erschliefst, so wie jene aus wenigen einfachen Tönen, als dem Keime 
des Ganzen erwuchs. Dieses zarte, und doch feierliche Ausbreiten der Töne giebt dem heih'gen Gesänge 
einen eigenen Reiz, und es ist eine sinnvolle Anordnung des Ganzen, dafs die folgenden Bitten kürzer 
gehalten sind, bis zu dem preisenden Scblufssatze, der, wie das Vorangehende durch die Zwei geregelt' 
war, nun durch die Drei beherrscht vinrd, deren Eintritt schon in dem Vorhergehenden, wo die Bitte 
leise verhallt, durch rhythmisdien Wechsel angekündigt wurde; dafs nun statt jenes zarteren Tongewebes, 
wie es der Bitte geziemte, über einen scharf rhythmisch gestalteten Gnmdgedanken ein anderes angelegt 
wird, in welchem der Ton des Lobliedes, das am Schlüsse wiederum in einen breiten, feierlich verrin- 
nenden Tpnstrom ausgeht,* auf das Bestimmteste erklingt, im Gegensatze gegen das beginnende Gebet. 
Die Tonart des Ganzen ist die versetzte ionische; zu Anfange hat Gabrieli sogar die lydische anklingen 
lassen, indem er bei der einfach harmonischen Entfaltung des Grundgedankens den Tritonus (in seiner 
Versetzung als verminderte Quinte) sowohl in den höheren als den tiefem Stimmen hören läfst; dem 
Tone g seine Untersexte h als Unterstimme beigesellt und dieser deren falsche Oberquinte / hinzufugt 
In der Folge erscheint dieses Tonverhällnifs nur noch einmal in der Gestalt des Tritonus i, e, gemildert 
jedoch durch die kleine Unterseptime in der Grundstimme; der wesentliche Septimenäccord, eine seltene 
Erscheinung in der älteren Tonkunst, die gewöhnlichste in der unsrigen, tritt hier seiner Seltenheit we- 
gen mit überraschender Wirkung hervoi^. 
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Anders, aber nicht weniger sinnvoH hat miser MeiBter den zweiten ^) semer GesBtige an die beflige 
Jungfern geordnet, dessen Worte wir vollständig msttheüen, ma seine BehaondliHig dam yerfoJ^n zu 
koamen: ^Sdig liist im Juagfran Maria; was du geraubt hast, ist mm aiDes erfüllet, was dir verheifipen 
worden^ akhe mm bist d« «rhShet über die Chore der Engel Vertritt mis bei Gott, muerem Heften!*' 
Die demüthige, glaubige Hingehnng wird hier zuerst gefwiesen, deren Veiheididimig dann gefiöiM, end* 
Kdi folgt das Gehet^ in diesem Sinne auch «dhüefst den Worten die Tonbanst «oh an« Sechs Stimmen 
büden das Ganze, die Tonart ist die aeolisdie. Im Beginne des Gesanges wdlet diese ausscUidsend 
vor, und auch hier wiederum sondern sich zuerst die Stiramoi in zwei »lander nadd^ngende Ohfire; 
ein höherer, ans den drei oberen Stimmen gebildet, geht voran, ein tirferer haDt seinen <Yesang wieder» 
Dodi findet nicht Uofise einfiich harmonische EntÜEdtung eines Grundgedankens stalt, sondern dieser er- 
sdieint sofort in dem oberenCbore, und sodann in dem tieferen ausgeßihrt in einem dreistimmigen Saftie 
enger Nachahmungen, welche endlich im Vereme aOer, zu «inen rein sechsstimmigen Salz sidi verflech- 
tender Stimmen beider Ohore, um so vottnr, nadidrüddidber erklingen. Die Tonart allem jedodi Ififist 
hier sdion nidit zu, dafs der Jiochste Sdiwnng des Lobliedes ertöne; dieser bleibt der Sfitle des Gesan- 
ges vorbehalten, wo die ionisdi^ Tonart, nachdem bei den Wortai „was dir verheüsen" rie allmaMich 
emgeleitet worden, heu und festlich hervorstrahlt bei der Stelle „Sehe nun bist du erhShet," und nun 
eine Verfleditnng zweier melodischer Sätze beginnt, eines feierlich langsam sich erhebenden, um rrdAea 
ein lebenifig au&trebender in fröhlichem Jubel oA liewegt; als soOe, wie wir es anf aheuBildera sehen, 
die aus dem Bhunengrabe sich erhebende, von Engeln imischwebte Himmdskonigin unserem inneren 
Sinne dargestellt werden. Das Gebet einzuleiten, welches das Ganze schliefst, wird hier die aeofisdhe 
Tonart zurüdcgefiihrt, doch erscheint ihre Rückkehr nidit als ein matter Abfiill; eine Vertnndong von 
drei einfachen DreSdangen vielmehr bringt eine välig entgegengesetzte Wirkung hervor. Der Gesang 
ist in das Dorisdie hinübeigdeitet worden ; auf dem Grundtone desselben, D, ertönt der harte Dreildang 
zu dem Schlüsse der Worte „Siehe nun bist du ethöhet," und nun bei den folgenden „über cKe Chöre 
der Engel" bridit unerwartet der ionische DrdUang heraus auf <7, als der hellst^ strahlendste Lichtpunkt 
des Ganzen; es ist als offenbare sich uns die ganze Fülle einer überschwängBchen Henrfichkeit, und 
wenn nun' durch den so leicht und ungezwungaot sich anreihenden, weichm DreiUang auf A dieaeolische 
Tonart wiedeikehrt, tritt dieser Schlois uns entg^n als demüthiges Hinsmken vor dieser g^zenden 
Erscheinung. So, auf ganz gleiche Weise gefühlt, erscheint in Händeis älterem Te Ihmm der Schlufs 
des Heilig, (nadi Hillers lateinisdier Unterl^ung zu den Worten ^nmje$iaU9 gUniae tmue**) nur da& 
dort der früher angestimmte Ton des Lobliedes audi das Ganze krönt, und dieses nicht in demfitfu- 
ger Anbetung endet 

Dem Gebete nun, das unseren Gesang beschliebt, ist ein kurzer Satz mit phrygisdiem 
Anklänge 9 als ruhender, nidit bew^nder Grundgedanke untergelegt; der gebrauchlichen Kunstworte 
uns zu bedienen, nicht als Motiv, sondern als eanliis ^rmtis : um ihn, als die erste Hälfte des Schhifs- 
Satzes „Vertritt uns** soll der letzte Theil desselben „bei Gott unserem Herren* im Gesänge sidi bewe- 
gen, ihn belebend, und auch von ihm Leben emp&ngend. Diesen Grundgedanken nun läfst Gabrieli, 
wie er es in dem kurz zuvor betiaditeten Gesänge gethan, von drd der häieren Stimmen zuerst, dann 
von den drei tieferen einfach harmonisdi entfalten ; dann endlich strahlt er, von dm Gewdie der übrigen 



>) BeiipUl L A. 7. 



^ 179 — 

* 

Stiomieii bftld omg^htn, bald in der höchsten Stiionie getragen, bald in der tiefsten Stimme das ganze 
küpfttiirhe Gebäude tragend, in ernster Ruhe vor allen iieraus. So wendet das Ganze dem Schhisse aic^ 
VI, der auf daa Dariache xurückweis't, nachdem kurz vor seinem Eintritt nach das Ionische, der Mattet 
pnnkt des Ganzen, bedeutungsvoll aoigeklungen ist Dafs unser Meister, der harmonischen Ent&kung hn 
SiBoe seiner Zeit auf seltene Weise mächtig, mit zdrtem und tiefem Sinne auch das Wesen melodischer 
T>ifCiJiimy au^efafst habe, zeigen uns die beiden eben vorübeigefiihrten Gesänge; die ein&che Gesangs- 
weiae in bescheidener Ein&Jt, wie ae ihr inneres Leben zuerst in schlichten Zusammenklängen ausströmt, 
dann ein ganzes kunrtlichea T<Migewebe herrschend belebt, ruhend von ihm veiUärt wird. 

Schon im Vorhergehenden ist erwähnt worden, dafs in deutschen Sammlungen gleiohieit^r, eile- 
sener geistlicher Gesänge, deren vier von Gabriel! angetroffen werden, wekhe ihrem ganzen Wesen zufolge 
maeai früheren Kunstleben angehören, in seinen um 1597 zu Venedig erschienmen lympAontis socris 
aber so wemg, als deren später erschienenem zweiten Theile mit abgedruckt smd, obgleich dieser selbst 
einige Werke der Sammlung von 1587 wieder mit aufgenommen hat Einen dieser Gesänge haben wir 
bereits im Verlaufe dieser Darstellung näher betrachtet, jenen siebenstimmigen, dem Pfingstfeste angehöri- 
gen; einen zweiten übergehen vnr, da er nur eine wenig verändemde siebenstimmige Umgestaltung eines 
in dem ersten TheUe der 9ympk. saer* enthaltenen achtstimmigen Ciesanges ist, welche (widu^schdnlich 
iur einen uns unbekannten, besonderen Zweck) das bearbeitete Tonweik um eine Stimme verminderte, 
£e Grundstioune aber in dem ihr früher angewiesenen bedeutenden Cm£mge in der Tiefe beschränkte; 
eine Bearb^tung, die nadimals von dem Meister nicht weiter beachtet, wohl in die Hände^ semer deut- 
adien Freunde überging, und von ihnen bekannt gemacht wurde. Es bleiben uns also noch zwei dieser 
Gesänge übrig, deren nähere Betrachtung wir an diesem Orte anschlielsen, wal sie, der eine ak Lob-, 
der andere als Bittgesang ihre Stelle am zweckmälsigsten hier finden, wo wir eben von diesen beiden 
Formen kirchlicher Tonweriee geredet haben. 

Der erste derselben, der Lobgesang, kommt in der Gestalt, wie er uns vorü^in der katholisdien 
litu^e nicht vor. Er sagt me Zusammensetzung einiger Verse des hundertsten (Vulg. 99), des hundert 
acht und zwanz%sten (Vulg. 127) und hundert vier und dreifsigsten Psalms, in welcher die Buchung 
auf eine besondere Gelegenheit nidit zu verkennm ist „Jauchzet dem Herrn alle Weh ^): also wird 
gesegnet der Mann, dar den Herm furchtet Jauchzet dem Herrn alle Welt! Der Herr, der Gott Israels 
vereine euch, und er selber sei mit eudi; er sende euch Hülfe aus dem Heiligthume, und schütze euch 
von Sion. Jauchzet dem Herm aDe Welt! Euch segne der Herr aus iSüon, der Himmel und Erde ge- 
macht hat Jauchzet dem Herm alle Welt, dienet ihm mit Freuden!" Wir sehen, das b^innende, immer 
vviederkehrmide, das Ganze bescfalielsende, freudige Lob, bildet die Einfassung des Gesanges; duzwisdien 
stehen Segenswünsdie, vireniger an dne versammelte Gemeine, als an besondere Persona» gerichtet. 
Dürften wir eine Vermuthung wagen, welche von allen weiteren historischen Zeugnissen zwar entblöfst^ 
jedodi nicht ohne innere Wahrscheinlichkeit ist, so hat CiabrieU diesen Gesang für die Krönung der Do- 
garessa Morosina, die dabei stattgefundene kirchliche Feier, gefertigt; jene Festlichkeit, deren B9d wir be- 
reits vorüberfuhrten, ak vnr unseres Meisters Lebensereigiiisse, das Merkwürdigste, was unter seinen Au- 
gen in seiner Vaterstadt sich zutrugt b^riditeten* Der hundert sieben und zwanzigste Psalm, aus welchen 
Vieles in unserem Gesänge aitnommen ist, war und ist noch im kathoUschen Gottesdienste bei feierlicher 
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Emsegnung der Ehen ttblich; nur das Bfld der Fruchtbarkeit/ das er uns darstellt, ist hier nicht auf- 
genommen, denn es wird nicht ein neuer Bund gesegnet, sondern ein bereits bestehender, von Eheleuten 
in schon voi^rilcktem Alter, ein Bund, dadurch erneuert, dafs der zu der höchsten Würde eriiobeiie 
Mann, auch seine Gattin zu derselben feierlich emporhebt Diese Krönung fand statt um das Jahr 1597, 
zu derselben Zeit, wo Gabrieli den ersten Theil seiner symphoniae eacrae herausgab, ihn seinen Gönnern 
und Freunden, den vier Brüdern Fugger in Augsburg zueignete; was aber dem gefeierten Fürstenpaare 
damals besonders gewidmet war, durfte ohne Verletzung des SchidLlichen nicht leicht in eine Sammlung 
angenommen werden, welche, laut ihrer Zueignung, bei einer ähnlichen Veranlassung den auswärtigen 
Freunden des Meisters als Hochzeitgeschenk dai^boten wurde. Wahrscheinlich also ist um jene Zeit 
unser Gesang — wie überhaupt gelegentliche Kunstwerke — besonders abgedruckt, und als einzelnes 
Blatt bei der von Gabrieli's Schüler, Aloys Grani, achtzehn Jahre später veranstalteten Herausgabe seines 
Nachlasses übersehen worden; wogegen Geoi^ Gruber, sein Nürnberger Freund, der in demselben Jahre 
(1615) Gabrieli's und Hafsler's „Reliquien'' herausgab, ihn in seine Sammlung au%enommen hat Er- 
schienen war er bereits zwei Jahre früher (um 1613) zu Strafsburg, in dem dritten Theile von Abraham 
Schadäus promptuarium miiricuin, einer höchst schätzbaren Blumenlese heiliger Gesänge der letzten Hälfte 
des sechzehnten Jahrhunderts; auch erwähnt seiner gelegentlich Friedrich Weissensee schon eilf Jahie 
zuvor (1602) in der Vorrede seiner unter dem Titel jjOpus melicum^^ zu Magdeburg herausgegebenen 
, Sammlung eigener Beispiele von Behandlung der Tonarten. Dafs er also dem sechzehnten Jahrhunderte 
angehöre, dürfen wir, zeigte es auch nicht sein ganzer innerer Bau, doch aus äufseren Umständen eben- 
^ falls schliefsen. Mit besonderer Liebe ist er gearbeitet, und ohne Zweifel eines der vorzüglichsten Werke 
unseres Meisters. Die Tonart ist die ionische in ihrem ursprünglichen Umfange; die Stimmen sind durch- 
gängig in ihren hohen Tönen angewendet, das helle, glänzende^ festliche Gepräge der Tonart noch zu 
vermehren. Wir besitzen zwar viele Gesänge aus jener Zeit — und einige unseres Meisters haben wir^ 
schon früher betrachtet — durch welche ein oftmals wiederkehrender Zwischensatz hingewoben ist, 
wie das Halleluja durch die Gesänge des Oster- und Pfingstfestes; in dem vorhanden aber ist jenes 
wiederkehrende: „Jauchzet dem Herrn alle Welt* der Hauptsatz des Ganzen; der, wenn auch immer 
unverändert zurückgeführte, doch mannigfach entfaltete Grundgedanke; und dieser Art finden wir We- 
niges unter den Werken der Zeitgenossen. In zwei Stimmen und ihrer engen kanonisdben Nachahmung 
erscheint allezeit dieser Grundgedanke; in den höchsten zuerst, dann kehrt er, absteigend, immer in zwei 
gleich gepaarten wiederum zurück. Den beiden oberen Stimmen, wie sie erst langsam auGsteigend, dann 
sinkend um sich wieder höher zu erheben, in schnell hinrollenden Tönen endlich sich aufzuschwingen, 
emander jubelnd überschreiten, sich nachahmend überflügeln, treten im Beginne, fast nur eine voOe Har- 
monie allmähiig ihnen unterbauend, die andern hinzu; dann, wie der Hauptgedanke in den tieferen Stim- 
men nadi und nach erscheint, gesellen auch sie sidi dem fröhlichen Aufschwünge des Gesanges, die hö> 
heren zumal; nur die tiefsten Stimmen, obgleich allmähiig lebhafter bewegt, haben bei dreimaliger Wie- 
derkehr des „Jauchzet" das Gepräge der ernsten Grundlage des Ganzen noch nicht verioren: da tritt 
endlich auch in sie der Hauptgedanke ein, der nun alle Stimmen bewegt, alle im Strome der Begeiste- 
rung fortreifst Diese allmählige, sinnige Entfaltung, wie wir sie in den Werken unseres Meisters schon 
öfter wahrgenommen haben, zeigt sich hier auf eigenthümliche Weise ^ das Ganze durchdringend, es 
m immer emeuetem Schwui^e erhebend; dabei ist durch das allezeit festgehaltene, durch ein- 
zelne Anklänge verwandter Tonarten nur zuweilen unterbrochene Ionische ein Glanz ergossen über den 
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Gesang, wohlgeziemcnd dem heiteren Gepränge,- das, wie wir gern voraussetzen, ihn umgab, durch ihn 
eine neue, tiefere Bedeutung erhielt 

Der zweite von den unserer Betrachtung hier vorbehaltenen Gesängen ist siebenstimmig, entlehnt 
aus dem Gebete Salomons bei der Weihe des Tempels (1 Könige 8, 28 S.)-^). „Wende dich zum Gebet 
deines Knechtes, und zu- seinem Flehen, Herr, mein Gott, auf dafs du hörest das Lob und Gebet, das 
dein Knecht heute vor dir thut, dafs deine Augen offen stehen über dieses Haus, Nacht und Tag." Als 
Responsorium begleiten diese Worte die Vorlesungen aus der Geschichte der Könige Juda, denen in der 
katholischen Kirche die Zeit vom Trinitatissonntage bis zum ersten August geweiht ist; bedeutsam treten 
sie hinein zwischen die Worte der Erzählung von der Salbung Salomons, seiner Wahl der Weisheit vor 
allen Gütern, der Herrlichkeit des Herrn, die sein Haus erfüllt, der Wiederaufiindung des Gesetzes unter 
Josias, der endlichen Zerstörung des Tempels: hier wiederum, wie so oft, eine prophetische Hoideutung 
auf die in der Kirche offenbarte Verklärung des alten jüdischen Dienstes. Allein befremdend ist es, eben 
sie in dem römischen Pontifical nicht unter denjenigen zu finden, die bei den mannigfachen Gebräuchen 
liir Weihung neuerbauter Kirchen vorgeschrieben sind. Dennoch — bei so manchen Abweichungen der 
venedischen Liturgie von der 'römischen, ihrer rein gregorianischen Grundlage ungeachtet — möditen 
wir behaupten, Gabrieli habe sein Werk för eine Feier solcher Art besonders geschaffen, und es bei die- 
ser Gelegenheit einzeln herausgegeben; es verhalte sich also mit ihm auf ähnliche Weise, wie mit dem 
kurz vorher betrachteten. Zwei Fälle der Weihung neuer Kirchen nämlidi ereigneten ach zur Zeit sei- 
ner Amtsführung, während der höchsten Blüthe seines früheren künstlerischen Strebens. Venedigs Doge 
und Senat hatten, um 1576, während in der Stadt die frirchtbarste Pest wüthete, ein Gelübde gethan. 
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wtns ÜA Wuüh der Seuehe nacyASse, dem' Erleser eineKivcbe za erbauen. Sdion im. August dessdben 
Jahres ^) erhielten Augustin Barbadigo nnd Anton Bragadin den Auftrag einen schicldichen Hatz fiir Am 
ikufbttu aiMttnfflichini; am ein und iwansugüten Septend)er wählte der Senat unter den voi^eschlagenen 
demjenigen, wo Ae noch jetzond: auf der Gindecca steht ^). Im folgenden Jahre 1577 am dritteii Mai 
fegte Jehannea Trivisani^, damals Patriarch, den Grundstein '), fimfzehn Jahre später war sie vollendet, 
und ^hidt ank sieben und zwanzigsten September 1592 ^) die Weihe durch den Patriarchen Lorenx 
PituK im achten Jahre der Amtsfithrung unseres Meisters, und föaf Jahre nadidem er neben dl» naehge* 
lasstiieu Wedken seines Qhams Andreas^ auch treffliche eigene Gesänge herausg^eben hatte. 

Aeht Jdire später jedoch (um 1660) ^) weihte der ebengenannte Paftnardv ab^mals eine aweite, 
nidit neu erbdate, aber durch den frommen EUer aner edlen Venedigerin, Perpetua Pasqualigo, erneuerte 
Kiidie» El war die der heäigen Jostiiu^, seit dem glorteichai Siege zu Lepanto, (1571) der an dem 
Eeifttage diese* Heiligen erkämpft wuide» das Ziel eines jährlichen, feierKchen Kirdigangs des Doge, u&d 
fir Venedig, jener Verankssiiag wegen, ^ besonders werth geachtetes UeOigthum. Zwischen Ata bdden 
fertlidMft Tagen der einai und der andern VVeihe schwankt unsere Vermuthung; doch moditen ym xms 
UdHSr fiir den letzim entseheideii, als doi jenigen, wdchem Gabrieli sdn* Werik bestimmt habe; denn 
eben hier vt^iar keine Veranlassung Sit ihn vorhanden, dassdbe von der um 1597 herausgegebenea Sanmi> 
kra^ ataszudchlielsen; leichter dürfte es, um 1600 einzebi ersduenen, bd der spateren, erst nadi dem 
Tode uttseies Meisters von seinem Scbukr veruistalteten, übersehen worden sdn. Audi hier verdankt 
Deutschland seinem Freunde Gmber in Nürnberg die Bekaimtmachung eines tteCDidien Werkes, wenn 
auch nicht die früheste; denn um 1612 schon hatte es Abraham Schadäus in den zweiten Thdl seines 
zu Strafsbui^ erschienenen prampiuarü musici aufgenommen. 

Dieser Gesang ist eines der vorzüglichsten Werke unseres Meisters im führten Stile seiner Zdt* 
Jedem Hauptgedanken der heiligen Worte schliefst sidi ein mdodischer Satz innig an, und wird von 
den einzelnen Stimmen, meist m enger Nachahmung, doch ohne sich an streng kanonische Folge zu bin- 
den, ausgeführt; dann tritt ein zweiter den feinden Worten angeeigneter hinzu, und so bis zum Schlosse 
flicht sich das Gewebe der Stimmen fort, in nie unterbrochenem Strome des Gesanges« Wie der Eintritt 
jeder, den Hauptgedanken des eben vorwaltenden Satzes entfaltenden Stimme, so ist auch das Hindndrin- 
gen jedes neuen bewegenden Gedankens bezddmend und nachdrücklich herbdgefiihrt; dne jede Stimme 
scheint nur ihrer sdbst willen da zu sein, und dennoch wird ihre Bedeutung erst dann redrt lebhaft ge- 
fühlt, wenn sie den andern sich anschlielst; daneben tritt dann auch die Eigenthümlichkeit der Grund- 
tonart, der aeolisdben, ihre Hinneigung zu der phryg^schen und ionisdien, so wie zu der dorischen, über- 
all bedeutsam hervor. Eben dieser besonderen Liebe wegen, welche in der Ausfuhrung fiberall hervor- 
leuchtet, und in dem kurzen Zdtraume weniger Minuten dn so bdebtes, vollendetes Bild uns voribei^ 
fuhrt» ist nicht zu ^uben, dafs Gabrieli dieses sein Werk anders als für eine, ihm besonders werthe 
Fder geschaffen habe, oder dafs er> es, einmal voDendet, von einem Kreise solcher Werke habe anssdilie- 
fsen wollen, dfie er lieben Freunden und hochgeaditeten Gönnern als ehrende und erfreulidie Gabe dar- 
bot — dne genügende Ursadie für die Annahme, dafs es zu der spateren Weihe der Eirdie der heil%en 
Jusiina um 1600 bestimmt gewesen, damds in dnzdnem Abdrucke erschienen, und dann, sei es sdner 
in Venedig schon allgemeinen Verbrdtung wegen, oder weil die Handsduift des Meisters nicht mehr vor* 
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luinden war, in die nadi seinem Tode in s&nex Vaterstadt herauigekomnieiie Sammliing seines Nachlasses 
nidit wied^' aufgenommen worden. 

Es l>leiben uns nnnnelir solche Gesinge onseres MeS^rs aHdn zu hetradxtoi noch übrig, die 
Wir darst^ende «lemen möchten, veiiBundende md weissagende^ die ndt Woiten der Schiift oder audi 
der Sage, Gesdidenes end Künftigea, 'Oder heilige 4*eIieinMaisse oflenbaren. Eine idel grofsere Ansdeli- 
nnng ndimen diese dn in der Jcaüiolisdien, ak in der eTangelisdieBiKi«iie. Hier war es nnr die Schrift, 
die ihaen EeagaDg «Ichem konnte; doit war auch die Uebediefening guhflJKgt, «ei es nun «die blols münd- 
lich fortgepflanzte, oder die neben den Uricnnden heiliger (MbnbaniBg Ausch die Berichte glaubwärdiger 
Sdmfizengen aufbewahrte. Auch diese lä£st dort in heiligeB Gesfingen sich lioren in der Kindhe, und 
fieoiden wir am Osterfeste, neben anderen, i/FSrÜiQh aus der iieüigen Schrift entlehnten Gesängen, it 4er 
Sequenz ein Gesprach der Jünger mit Magdalena, nicht dem Buchstaben, dodi dem wesent&chen Uudte 
nach auf die Schrift gegründet, eine cBchterisdie Erweiterung des dort An%ezeidmeten; ao lassen an Ha- 
dern Festen auch die Sthnmen von Glaubenszengen späterer Jahrhunderte swisdhen Vodesnagen und 
Gebeten sidi Temehmen; ja YÜllig persönlidi, gegenwartig, treten diese hervor, als geschehe ikmen vor 
den Augen der Gemeine «eben dasjenige, wodurch sie thren Glauben bewahrten. So ertönt im Gesänge 
£e Kunde von der heiligen Cacilia, wdche der Sage gema& ihr Leben von jedem irdischen GMuase 
entfernt hielt, es der Betrachtung göttEdier Dinge allein weihte, und, nachdem sie ihren beidmsefaen Ver- 
lobten, dessen der Abgotterei eifriger noch eigebenen Bruder bekehrt hatte, mit ihnen den Maclertod 
eriitt „Als nun die Flüien ^des Hochoeitreigens) ertönten, tonte es m CacSia's Hetzen aflein ihrem JSer- 
ren, und sie spradi; „„Eih^dte, o Herr, Geist und Leib mir nidiefleckt, dafs ich nidit ^» S chanden 
werde. *** So hören wir sie zu dem Bruder ihres Verlobten reden: „„Heute nenne ich £ch wabrhaft 
meinen Bruder, da die Liebe Gottes dich gelehrt hat die Abgotter verachten. Gottes liebe madite -deinen 
Bruder mir zum Gemahl, dich mir zum Blutsverwandten. *"" So tritt der Apostel Andreas vor uns iiin 
mid sein Marterthnm, in jenem Responsorium: „Als Andreas das Kreuz erblickte nei er aus: „„o du 
wunderwürdiges, b^ehrenswerthes Kreuz, das du über die ganze Welt hin strahlest, nimm auf einen 
Jünger Cbristi, und durch dich nehme Derjenige mich auf, der an dir #tari> und mich erlos^te»" Ganze 
Gesprädie «elbst ziehen sich hin durch Psahnengesang und Voilesungen. So wird am Feste des heSigen 
Laurentius dessen Zusammentreffen mit dem zum Tode gehenden romischen Bischöfe Sixtns uns vor- 
übergetubrt; die Klage des frommen Priesters, seinem Bisdiofe nicht folgen zu kennen, dessen Weissagung 
sanes baldigen Afarrtertodes. „Wohin gehest du, Vater, ohne demen Sohn, wohin heiliger Priester ohne 
demen Hdfer?" Frühlich eile idi zum Tode. „Also verlassest du midi, mein Vater? was denn an mir 
hat dir müMUIen? Siehe zu ob du eben würdigen Diener an mir erwählt, des Herren Leib und Blut 
zu spenden r Nidit verfasse ich dich mein Sohn; sondern ein gröfserer Kampf erwartet didi iik Qiristi 
Glauben. Einen leichteren Gang zu gehen, ist uns Greisen zugetheilt, dich aber erwartet ein Si^, ruhm^ 
würdiger noch, üb^ den WütheridL^ — Oft und mit V^wliebe finden wir um jene Zeit Gesänge eben 
solcher Art von den besten Meistera behanddt Von PaleHrma besitzoi wir das erwiilmte Responsmum 
der heiligen Cacilia fönfstimimg ^); von Jokmm Ania aus Verona das Gespräch der Haiigen Sixtus 
und Laurentius aditstimmig zu zwei Cboren; auf ähnliche Weise hat £eo läcom aus Vieenza das Ge- 

Christi mit Petrus bdumdett von dem Weiden der Schafe und dem Amte der Schlüssel (aus 
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Job. XXI., 15 — 17. und Matth. XVL, 18. 19. zusammengesetzt^ ohne die dort befindlichen verbindenden 
Worte der Erzählung); so auch des Herrn Bede zu Paulus bei seiner Bekehrung und des Apostels Ant- 
worten (Apost. Gesch. XX., 3 — 6.) ^). Unseres Meisters Wexke enthalten ebenfalls manches hieher zu 
redmende; und können wir Gesänge der eben betrachteten Art, wie wir es zuvor getban, darstellende 
nennen, haben wir neben diesen noch verkündende imd weissagende genannt; so wählen wir nun 
aus dem Vorrathe der Werke GabrieU's drei heraus, wie sie jenen drei Arten angeboren, um an ihnen 
die möglichst allseitige Betrachtung seiner eigenthümlicben Behandlung geistlicher Tonkunst während 
seiner früheren Wirksandceit fortzuleiten und zu bescbliefsen. 

Die Benennung „darstellende Gesänge" freilich dürfte mancher, und nicht zu verwerfenden Ein- 
wendung unterliegen. Denn die Kunst jeglicher Art, so fem sie das innerlich Geschaute hindnstellt in 
das Gebiet der Erscheinung, ist darstellend; eine Benennung also, die einem jeden Kunstwerke ohne 
Ausnahme gebührt, möchte wenig geeignet sein, eine gewisse Kunstrichtung ausschlielsend zu bezeichnen. 
Darstellend also wären, von dieser Seite betrachtet, nicht minder solche Gesänge, in denen, durch den 
Sängerchor vertreten, im Gebet und Lobgesapge die Gemeine ihre fromme Stimmung offenbart; darstel- 
lend solche, in denen eben dieser Chor Vergangenes ihr als gegenwärtig vorüberluhrt, als alte, heilige 
Kunde es in das Gedächtnifs ruft, oder Verheifsungen, ewig fortgehende, und ewig wiederum erfüllte Weis- 
sagui^n, in tiefster Bedeutung vor ihr ausspricht. Darin jedodi finden wir die Rechtfertigung jener Be- 
nennung, dafs, im Gebet, im Lobgesange, die Gemeine, höre sie audi schweigend einem kunstgeübten 
Chore zu, dodi gedacht wird als von ihm vertreten, singend und spielend dabei in ihrem Herzen, ein- 
stimmend innerlich in jeden Laut, der zu ihrem Ohre dringt; als mit thätig also, nicht als Hörerin allein; 
wo aber das Vergangene, das Verheifsene, aus dem Munde der Sänger zu ihr redet, als verstummend erscheint 
vor der heiligen Kunde, in stiller Demuth ihr horchend; aufnehmend, dem ihr Dargestellten gegen- 
über, dessen Urheber, der Sängerchor, den Namen des Darstellenden um so mehr verdient, je gegenwär- 
tiger, anschaulicher, das Bild ist, welches er hervorruft . In diesem Sinne wünschen wir jene Benennung 
aufgenommen zu sehen; möge das Folgende sie redilfertigen. 

Darstellend hienach im engeren Sinne, die verkündete Begebenheit der heiligen Geschichte ge- 
genwärtig, anschaulich vorüberfuhrend, erscheint uns Gabrieli*s achtstimmige Behandlung des Besponso- 
riums für die Feier des ersten Ostertages,>das wir bei der Darstellung des hieher gehörigen ^Fheiles der 
katholischen Liturgie bereits ausfuhrlich mittheilten, hier aber, der Vollständigkeit wegen wiederholen ^). 
„Der Engel des Herren kam vom Himmel herab, trat hinzu, wälzte den Stein von derThür, setzte sich 
darauf, und sprach zu den Weibern: Fürchtet euch nicht, Idi .weifs, dafs ilu- Jesum den Gekreuzigten 
sudit. Er ist nidit hier, er ist auferstanden, Mae er gesagt hat Kommt her, und sehet die Stätte, da 
der Herr gelegen hat Halleluja!** Das grofsartige Bild des herabschwebenden Engels, wie er, die Schwin- 
gen entfaltend, sidi erst erhebt, dann herniedersenkt, iu stiller Al^jestät Iiinzutritt, den Stein wegwälzt 
vom Grabe und auf ihm ruht, wie er mit sanft tröstender Stimme den Frauen zuspricht, in frohem Jubd 
endUdi die Auferstehung verkündet, einem Jubel, der das Ganze im Vereinten Gesänge beider Chöre 
sddlefst — alles dieses steDt der Meister hier unserem innerem Sinne dar. . Er wählt, wie es spätere 
grofse Tonkünstler bei ähnlichen . Darstellungen audi gethan, im Anfange zwei schUchte mdodische Fi- 
guren. Die eine erhebt sich durch die Stufen der diatonischen Leiter, langsamer zuerst, dann schneller; 

') Jllei dreiei ist In dem dritten Theile ven Mraham SehadiUii pron^htarium mmslcum fStra/sUtTg 1613^ sm finden, 
*) Beispiel I. B, 5. o. 
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m dieser einfiidien Bewegung jede andere Anschauung aus, als die des Au&chwunges. Einfadi 
und langsam senkt sich die andere durch nur drei Tone. Jene verflechten und entfalten zuerst vier ein* 
telne Stimmen in enger kanonischer Plachahmung; diese ertönt durdi jene vier Stimmen, von der hodi» 
sten hinab bis zu der tiebten, so, daTs jede fo%ende hineingreift lii den SchluTsfall der vorangehenden. 
Dann aber wird das BiM des Aufschwingens, des Pfiedersenkens, grofsartiger noch vor uns entfaltet: wie 
zuvor durch vier Stimmen, so breiten die Nadiahmungen nunmehr durch deren acht sich aus; wie anfangs 
nur Se einzelne Stimme eingriff in die andere, greift nunmehr ein voller Chor hinein in den andern. Wo der her- 
ali^kommene Engel zu dem Steine des Grabes tritt, da krönt das gan^e Bild seiner Ersdielnung, abermals, 
wie in jenem zuvot betraditeten Lobgesange an die hei]^' Jüi^;fräu^ die uberraschendeZusammenstellungzweler 
Drakliinge. Dem auf e^ dem ionischen Grundtone^ von wdchem aus die Modulation anscheinend In ruhigem 
Fortgänge nach / hinstrebt, sdiliefst mumttelbar, unerwartet, der Dreiklang des darunter liegenden ganzen 
Tones, b, nch ant als eine himmlische Erscheinung erkennen wir nun in der Nahe, was auf so grob» 
arti^ Weise schon aus d«fr Feme sich uns ankimdigte. Die Worte des Engels sind einfacher Chorat 
gesang; wo er Sie Künde der Auferstehung ausspndit '), wo er die Frauen hinweiset zu der Stelle, wo 
der Herr gelegen, und nun nidit mehr zu finden ist, wird er belebter; hier vereinen beide Chöre ihren 
Gesang in lebenÄger, gemeinsamer StiiMmverfleditung; es ist als gehe der Glaube an das herrliche Wun- 
der nun in aHer Herzen atif, im WechselchoTe schHeist das HaDeluja sich an, ein Lol^sang der Engel, 
wie derer, denen so Grolses vetkfindet wurde. 

2tt einer Sfanllchen Behandlung , so scheint es, würde der zwäte der von uns ausgewählten 
Gesänge unseres Meisters, dem Inhalte seiner Worte zufolgcf, ihn haben auffordern müssen. Es Ist 
on Besponsorium füar das Weihnaehtsfest, zu zwölf Stimmen in zwei Chören, einem hohen, einem 
tiefen. ^De^ Engel sprach zn den Hirten: Idi verkünde euch grofse Freude, denn euch ist heute der 
Heiland der Welt geboren, HaBelnja! Ehre sei Gott in der Höhe, und Friede auf Erden, und den Men- 
schen ein Wohlgefiillen, HaOefaija!* ISer tritt jedoch in schücbtem Choralgesange', der nur in der Einlei- 
tung durch den Verein beider Chöre eine geheimäSfsvoUe Kunde andeutet, die Verkündigung uns ein- 
ütth entgegen; nuf die Worte nodi: „grofse Freude^' p^ragt Aeft voHe Gesang beider Chöre nadidrückllch 
ein; der tiefere sonst ist der aUeitf verkündende. Sein Sitiufir wendet aus dem PhVygischen, der Grund- 
tonart des Ganzen, welche hier in strenger BehanAung erscheint, zu dem BGxolydischen sldv hin, eine 
Ausweidmng, welche zweife&aft erscheinen! köAiite wegen der kurz zuvor gehörten kleinen Terz h des 
mixolydischen Grundtons, wüisten Wir nidyt, dafs bei Vollen mixolydbchen TonschlBssen durdi £eses 
TonverliahmlH ein Anklang nach dem Döris<ji'en hin sich bilde. Nun sdtfiefst, durch die Drd ger^It, 
im Wechselgesange beiden Chörlg das Ra&dufa äA an; ioniijch zu^er^t, Vrie dem mixolyffischen Dreiklange 

leidit und nfttürfidi der Dreiklang dieser Tonart folgt, dann aeoU^di sddiefsend. Der Grundton des Aeo- 

• ■ . 

Kschen aber wird mm als der Abs verMzteik' Phrygischüen angesehen, und auf dessen grofi^er ünterterz f, 
dem Grundtone dtä vet^tzteh lonisehetir, in voDeita' Gesaiigii ^Ber Sthnmen, ertönt das Gloria« Leise 
nur fiefs im AnlEni^ vAaer Meistert ionische Verwandtschaft des Phrygisdien aiddingen; bestimmter 
zwar, doch zartar audl,scldofs in der Afette dem mixolydischen Schhsse das Ionische sich' an: ^er bricht 
es heraus in voller Kraft, inr schär&ten Gegensatze gegen* das Phrygiscfae, und dennoch ihm am hadisten 
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verwandt; unerwartet, w^ beide Tonarten hier nicht in ihren ursprünglichen Grenzen eradieinen; ia 
den Gesang strahlt es hinein, wie das göttliche lacht der Offenbarung in die dunkle, sündige Welt 

Weissagend endlich dürfen wir vorzugsweise jenen Gesang zum Eingange der Feier des Oster- 
festes nennen, den wir auch schon in dem Vorigen betrachteten, weldier Worte des vierzehnten Verses 
aus dem dritten Kapitel des zwaten Buches Mose mit Stellen aus den drei ersten Psalmen verknüpft; 
die Eriosung Israels aus der aegyptischen Knechtsdiaft, durch Jehova im feurigen Busdie dem Moses 
verkündet y prophetisch deutend auf die Eriosung von der Knechtschaft der Sunde und des Todes duidi 
den auferstandenen Holand, wie schon David, der heilige Sänger sie verkünde. ,,Ich bin, der idi bin; 
ich wandle nicht im Bathe der Gottlosen, sondern habe Lust zum Gesetze des Herrn, Ehllehija! Ich 
habe geheischt von meinem Vater, HaUeluja, und er hat mir die Heidm zum Erbe gegAesk, der Welt 
Ende zum Eigenthum, Halleluja! Idi lag und sdilief und bin erwadit, denn der Herr halt midi, Hal- 
leluja!'' Es sind diese letzten Worte, welche GabrieK zum Mittelpunkte des Ganzen gemadit hat Der 
in der Kirche des heiligen Marens zu Venedig Üblichen lateinischen Psahnmübersetzung zufolge, deuten 
sie bestimmter noch auf den Tod und die Auferstdiung des Herrn, als Luthers Uebertiagung £eser 
Stelle. fEgo darmivi ei sammum eepi^ ef resurrexi^ ywmiam Dowumnu suBcepU me. Ich habe ge- 
schlafen und des Schlummers genossen, und bm auferstanden, denn der Herr hat mich au%enonmien.) 
Das versetzte Ionische ist der Grundton des Ganzen, mixolydische Anklänge durch die Hmwendung nach 
der Oberquarte tonen feierlich bereits in den Anfimg hinein; zwei Reiche vierstimmige Chore, der eine 
meist- dar Nachklang des andern, wedisdn mit einander, und kraftig klingt zwischen die dnzdnen pro- 
phietischen Worte in vollem Gesang aller Stimmen das Halleluja hinan. Nun werden jene, auf des Her- 
ren Tod, seme Auferstehung, deutenden Worte ausgesprochen: gehamnüsvoll tritt hier zum ersten Male 
die phrygisdie Tonart hinan in das Ganze; ihr aufistagender Schlnfsfall durch einai ganzen Ton, ihr 
ab&llender durch einen halben, beide eben ihr allein eigen, für sie daher auf das Sdiarfste bezeidmend, 
werden in den zwei Unterstimmen bader Chöre verbunden; alle Stimmen halten, lasen Lautes, sich in 
ihren tiefsten Tönen; es ist die Ruhe, die Stille des Grabes, die aus ihnen spridit: „ich habe gesdda- 
fen *).^ Aber ein Strahl des Lebens dringt in diesen gehamnilsvollen Schlummer; die Tonart, ihre 
Grenzen nicht verlassend, verwanddt sich in die aeolische; audi hier wiederum stehen die harten Drei- 
klange auf d, auf e unmittdbar neben einander; eine agenthümliche Beziehung des Lichtes und des To- 
nes glebt jenem letzten Dreiklange gegen den vorhergehenden jenen hellstrahlenden Glanz, den hier, wie 
in anderen Werken unseres Meisters, die ane g^ache Verbindung uns zeigten, jeder Hörer ld>endig füh- 
len wird. Der Herr hat des Schlummers gaiossen, aber das gottliche Leben bricht siegreich durch die 
Bande des Todes — er ist audi auferstanden; nun strebt der Gesang wieder hinauf in das lichte Ionische, 
bewegter, in glänzender Fülle. Nur drastimmig zwar greifen beide Chore ineinander; aus beiden jedoch 
sondern sich zwei einzelne Stimmen aus, der Tenor aus dan ersten, der Ah aus dem zweiten, und tre- 
ten in glachen Ton und Zeitverhattnissen, wie jene, einander nach; einen Wedisel von vier Oiören 
gruben wir so zu vernehmen, bis alles zu anem kräftigen Zusammenklange verschmilzt bei der Stdle 
ipdam der Herr," und nun in dar beiden wechselnden Choren, die Worte; „hat midi au%enommen'' 
durch zartes, synkopisches Hingleiten der beiden Oberstimmen das Gepräge lid>aiden Hinneigens erhal- 
ten; es ist der Vater, der den Sohn, an dem er Wohlgefifillai hat, der zurückkehrt zu ihm, wieder auf- 
nimmt zu seiner Rechten, 
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Es dürfte befremden, nachdem von mehren Werken unseres Meisters ausfiihrlidi gehandelt wor- 
den, kerne einzige Messe von ihm erwähnt zu finden, da dieser Mlti^unkt der kathohsdien Liturpe 
bei spateren Tonmeistem gewohnlich als Hauptau%abe ihrer Tonscfaopfungen erscheint AUein hier eben, 
wo der bedeutende UmCeoig und die Verschiedenartigkeit der Gesangsworte den Späteren besonders will- 
kommen war, um eine Mannigfaltigkeit von Tonbildem an ihnen zu entwickeln, ersdieinen die Aelteren 
zumeist strenge und ernst Die Durchführung eines einzigen Grundgedankens in allen Theilen des Gan- 
zen war fast allezeit als Aufgabe gestellt, durch sie erstrebte man änfsere Einheit dieser bedeutenden 
Massen; eigenthümliche Färbung aber suchte man über sie zu verbreiten durch die Wahl dieser Grund- 
gedanken; durdi sinnreiche Anklänge aus fremden, sd es geistlichen oder weltlichen Gesangen, bezüglich 
auf das gefeierte Fest oder die Persönlichkeit des Meisters, gewählt vielleicht auch nur wegen ihres lieb- 
Kdien Gesanges, ihres für kunstreiche Ausführung besonders geeigneten Fortschrittes. JedenfiEdls aber 
herrsdit in den Messen jener Zeit, geistreich wie einzelne Meister auch sie zu beleben gewufst, das Her- 
kümmliche vor; und wer ältere Tonmeister in ihrer vollen Eigenthümlidikeit will kennen lernen, hat 
mehr zu forsdien in ihren, durch die Messe oder andere Thcile des Gottesdienstes nach Verschiedenheit 
der Feste wedisehid hindurdigewobenen Gesängen, wo kein Heik5mmliches sie hinderte, sich frei und 
mannigfrdtig zu bewegen, als in ihren Messen, in denen die meiste äufsere Ueberanstimmung hervortritt, 
die in vielen Fällen unserem Zeltalter sogar als Einerleiheit erscheinen dürfte. 

Um jedoch von unserem Meister in möglichster Vollständigkdt zu handeln, dürfen wir nicht fiber- 
gehen, dals die beiden venedisdien Sammlungen seiner Werke nur zwei Bnidistücke von Messen enthal- 
ten, von denen das in die frühere von 1597 aufgenommene, Kyrie, tjloria, Sanctos und ßenedictus um- 
Mst; das in der späteren von 1615 mitgetheilte, dieselben Gesänge mit Aussdilufs des Gloria. Nur das 
letzte Bruchstück hat der Verfasser dieser Blätter aus den vorhandenen Stimmbüchem vollständig herzu- 
stellen vermocht; von dem andern war ihm nur die Einsicht eines einzigen Exemplars vergönnt , das 
nicht alle Stimmbücher enthielt, und von dem die voriiandenen eben in diesem Thale unvollständig 
waren. Es läfst sich daher nur über eines dieser Bnidistücke voüstän^g, über das andere nur in so 
weit berichten, als die vorhandenen Theile desselben einigen Ueberblick gewährten. 

Dem HerkümmHdiien hat unser Meister darin sidi angesdilossen, dafs ein bestimmter Grundge- 
danke, wenn auch nicht überall streng ausgeführt, doch angedeutet mindestens, allen einzelnen Mefsge- 
sängen (bis auf das Benedictus) gemeinsam ist Doch läfst er, wider den Gebraudi seiner Zeitgenossen, 
nidit sofort alle Stimmen, sei es in Chöre gesondert, oder albnählig ein volles HarmonSeg^webe zusam- 
menflechtend, in Thätigkeit treten. Sein älteres, wie sein späteres BrudlStudt, auf zwötfstimmigen Satz 
in drei Choren angelegt, wendet im ersten Kyrie, und dem folgenden Christe, &is eine in jedem nur 
adit, das andere zuerst nur fünf, dann acht Stimmen an; erst das letzte Kyrie tritt mit voHen Choren 
hervor, so dafs die ganze Pradit der Harmonie gegen das Gloria hin sich zuerst entfrdtet Sanctus und 
Benedictus des früher ersduenenen Brudistücks haben nidit voHständig heimstellt werden können; die 
des späteren gehören udiezweifelt zu den vorzüg^disten Werken unseres Meisters, und hätte er die Messe 
vottehdet, so würden sie gewiis^tiuf ^ w&r£gstis, b^eutsemste Weise ihren Mittelpunkt gebildet haben. 
Das Sanctus zeigt den Grundgedanken des Ganzen zuerst in jedem einzelnen der drd Chöre, dann in ihrem 
VM>ll0AP ZtiSioikmeMSneh^ in enger Nadiahmung entfaltet zu den Worten: „Heilig ist Gott, der Herr Ze- 
baoth;" dann greifen alle Stimmen kühn und mächtig in einander, eine breite, volle Harmonianasse bil- 
dend zu den Worten: „alle Lande sind deiner Ehre voll;" auf den höchsten Gipfel erhebt sich die Be- 
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g^tenipg in defii ,, Hosianna in der Hohe,* wo in verandeiieni Rhythmus die Drei ak hemchend her- 
yoftli^ Diflil f!r\mi ^nfadx und ziirt das Benedictus ^) (Ges^et, der da kommt in .dem Namen des 
Herm) in sphüf^h^ei)^ harmonischen Nachklängen draer Chore, eines hoher, und einea anderen tiefer Stink 
mep, zii^|^ch#f) c)wen in der Mitte ein dritter schwebt, der durch lUe gewohnHchea vier Singstimraen ge* 
bildet wird. Ip der Tiefe heben diese zarten Klänge an, in d^ Tiefe veiklingen sie wieder, mid das 
feurige, bewc^ Hosianna, in dersdben Gestalt wiederkehrend wie anfangs, krönt sodann das Game, xo- 
letxt iß einem breiteQ, durdi die Zwei geregelten Tousbrome verhallend. 

Diese beiden Gesänge tragen so ganz das Gepräge der früheren Kunstrichtung unseres Aleistei«, 
das Christe und das letzte Kyrie schlielsen in so völlig gleichem Sinne sich ihnen an, dals wir sie, unge> 
achtet sie erst um das Jahr 1615 erschienen sind, dennoch seiaen früheren Werken beirechn» mülstai. 
Denn die in y^nfim, Jahre l^erausg^h^ne Sammlung hat neben späteren auch solche Gesänge abermals 
au%ei^qq[Unfn, welche bereits 1587 gedruckt waren, und wir dürften datier nidit anstehen durch h 
Kennzeichen ups^e Beurtheilung ihres Alters leiten zu lassen. Allein das erste Kyrie err^ 
Zweifel, da es lt^f dt^s Entschiedenste seinen späteren Hervorbringungen gleicht, und dennoch sänen 
Zusammenhang mit dem Folgenden, theils durch den gemeinsamen Grundgedanken, thals die fortschrei- 
tende, ihn später entfaltende StimmenfiiUe, unzweideutig zu erkennen' giebt Es jbt ein funfistinuni- 
ger Satz, UAd 0n solcher zeigt in seinen früheren Werken sich niemals , in denen wir nie weniger als 
sechs Stimmep ange^eo^t finden; es ist auf Begleitung musikalischer Instramente angelegt, und audi 
diese wird dprt niffgends angetroffen. Zwar ist der Name keines dieser Instrumente angegeben, die Worte 
auch einer j^den Stimme vollstäniSg untergelegt; allein die der Oberstinmie ausdracklidi be^fijgte Be- 
zeichnung Voce (wjie sie in seinen späteren Werken yoricommt, wo die Anwendung bestimmter musika- 
lischer Instrumente den Ausführenden überlassen blieb) giebt zu erkennen, dals nur sie allein von mer 
menscUichex]^ Sliiiin(fte habe vorgetragen werden sollen. Gesangs Verzierungen, wie die ispätere Zeit sie 
erfunden, ko9imen ii^ der Singstimme vor, und werden von den Instrumenten nadigeahmt: Ja, zuletzt 
tönen diese nur die Harmonie einfach durch mehre Tacte a^s, während die Singstimme einen kurzen 
recitativischen Gapg, einmal mit voller, dann wiede];hplend mit lei^scr Stimme vorträgt, (eiuje hier aus- 
drücklich yoigeschrieb&e Vortragsweise) in. einem raschen Laufe sich in die Hohe aufschwingt, und mit 
dnem langen Triller auf dem Unierhalbtone endet ') Ungeachtet dieser, g^n frühere Wexke unseres 
Meisters so biedeutend verschi^enen Behandhmg, und troz des . augensdi^I^hen Zusaonmenhanges der 
folgenden Gjesänge. mit diesem vorangehenden, so wie ihrer gleichzeitigen J^rfcheinung nach dem Tode 
ihres Urhebers, bleibt a^er dennpdi die Vermuthung picht ausgeschlpssen, dafs jene zu^rstgenan^ten sei^ 
ner früheren Zeit wirklich angehörten« £r, der uns überall so strebend erschi^, hfüt, von Gi^sä^oigen denen 
seine Kirche eine bedeutende Stelle bei dem Gottesdienste einiä^^mte, ^nu^ ^mj^lae BfW^P^^ hinter- 
lassen. Es drängt di|ß Vermuthung sich auf, dafs er, durch d|y$ HerkömpoJj/i^. beengt;, 1m^ ebe fi^eiere 
Behandlung, wie sie nur immeir vergönnt gewesen, eiisfarebt, zu versc^e^ieafue^.Zdljl^.y^ilv^ d^ipi. ge- 
macht, sich TieDacht niemals völHg habe genügea ]|^önnen, un/i so. mag yi^lleiqht ^jaqytn^ : ^4Pf»pA'rtW 
am frühesten ^ntstapden, in gleichem Sinne ibn^n 4as.. Christe uud^.d|i& letzte, Kjijy §|ß€^ wmIm^^^i; 
das einleitende Kyrie aber bei einer durdiaus anderen; Richtung seines kiifyrtjlieyiijchep. St9tebß^.^gfk, y S( t^r 
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eineii Plats neben ihnen gefimden haben, und nur durch den Grundgedanken in einige äußerliche Bezie- 
hung zu ihnen gesetzt worden sein. 

Mit dem vorliegenden Abschnitte haben wir die Darstellung der firiihereii Kunstrichtung unseres 
Mristers beschlossen. Sie gehört wesentlich jener älteren Zeit an, in der die Künste in innigem Bunde 
mit der Kirche standen, unter deren Schutz und Pflege der den Gemüthem der Menschen einge^ 
pflanzte schaffende Trieb am frühesten zn vollem Bewufstsein erwacht war; wie in den bildenden Kän* 
sten, so in der Tonkunst, wenn auch hier nach längerem Sdhlummer. VYie die Tonkunst in den Lei- 
stungen eines kunstgeubten, die Gemeine vertretenden, die Worte der Verkündigung, der Veifaeirsung ihr 
oflfenbarenden, das Geschehene, das Künftige ihr gegenwärtig voruberfuhrenden Chores in das Leben ge- 
treten sei bei dem Gottesdienste, haboi wir dwTUStellen versucht Als Vertreter dar Gemeine fanden 
wir den Chor berufen zu DarstdDnng frommer, jedes irdisdie Gefiihl reinigender, verklärender Gemüths* 
Stimmungen, im Gebete, im Lobgesange; nidit jenes flüditigen, rastlosen Wechsek von Em^ifindungen 
also, wie die weltliche Tonkunst ihn darlegt, sondern des Bleibenden, Ruhenden, den gottlichen Ursprung 
im mensdüichen Gemüüie kündenden, desjenigen, wodurch, wie allen Regongen desselben, so denBestre> 
bungen des schaffenden Triebes das Gepräge des Christlichen aufgedrüdLt wird. In diesem Sinne sahen 
wir die Tonkunst, ihrem flüchtigen, an die Zeit gebundenen Stoffe Dianer und Gestalt verlohend, der 
Baukunst gegenüber sich heranbilden. Auf diesem Gange ihres Bestrebens trat ^ Entwickelung bestimm- 
ter, wiederkehrender Grundformen ihrer Darstellungen uns ^ptg^en, iet Kireheniönei Grundfor- 
men, durch jene geistige Riditung, durdi dne von ihr bedingte, ageithümliche Naturanschauung gebildet, 
eben defshalb nothwendige Mittel der Offenbarung beid^, Gedanken, wie Gefühle erst lebendig gestaltend* 
In scharfen, aber rohen Umrissen frinden wir diese ausprägt in alt-überiieferten, der ersten Zeit Christ- 
Echer Begeisterung nahe stehenden Kirchengesangen, solchen Ursprunges halber mit besonderer Ehrfurcht 
hochgehi^n. Audi wir, um des geistigen Lebens willen dessen Erzeugnisse sie sind, der oft wunder- 
baren Durchdringung des noch ungebildeten Stoffes, die aus ihnen hervorscheint, dürfen ein ehrfurchts- 
volles Anerkenntnifs ihnen nicht versagen, müssen wir andi bedauern, dais in herbem Müsverstande man 
lange Zeit an ihnen festhielt als für aOe Zeiten allgemein gültigen, die heibge Kunst volKg erschöpfendBi 
Erzeugmssen; dasjenige also, was belebende Form der Darstdhmg in ihnen wecden konnte, und spater 
geworden ist, in dne beengende Schranke umwandelte. Eine ungenügende Lehre war bestrebt, selbst 
Ins hin zu den Zdten, in wdchen wir dner soldien Belebung uns berdts erfreuen dürfen, aus ihnen, 
anknüpfend an unvollkommene Uebeilieferungen aus dem AlÜbihume, einen Kreis von Formeln auszn- 
sdidden, als HüUsmittehi zu besserem Verstandnisse des berdts GdiSdeten^ nicht als Typen, Grund- 
formen für neue Bildungen. Denn wo die Kunst irgend im Wadisen begriffen ist, weiden dergidchen 
nicht änfserlich als Regeln für die Kunstiibung festgesetzt: sofibn sie in achtem Sinne sein, was jene 
Benennung aussagt, Grundfonraen, in denen der sdiaffende Trieb sidi offenbart, to erzeugen sie, auch 
ohne äuCsere Vorsdirift, kraft innerer Nothwendig^eit, sich immer wieder von sdbst in seinen Hervor- 
bringungen, und irgend ein äuiiseres Gebot, das ihretwegen etwa ergeht, spricht daim nur bekräftigend 
und billigend aus, was auch ohne dasselbe bereits Regd geworden war» Was aber jene Fonneln früher 
wirklidi gewesen, Typen, nach denen jene alten heihg^i Gesänge von iimcn heraus sich nothwendig 
gestaltet hatten, das» sollten sie im Verfolge jener groüsen, lange vorberdteteo, geistigen Bewegung, durch 
wdche die Kirchenverbesserung hervortrat, in noch vid höherem Maafse werden* Bisher hatte man, 
künstlich und sinnrdch, jene alten, heilig gehaltenen Gesänge mit anderen Stimmen umbaut und ge- 
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sclimückt, jenen, auf alteret Kunatubung g^;riindeien Regeln rieh dabei strenge angesdiloaaen, jene, durch 
sie festgesetzten Grundformen dabei zur Anschauung zu bringen gesudit, in sorgsamer Anwendung der 
Kunstmittel die Kunst beinahe verloren. Auf anderem Gebiete hatte diese, der Dichtkunst unterthan, 
eine Weile fortgewaltet; in jenen mannigbchen Lebenskreisen, weldie neben der Kirdie gebildet, im 
höchsten Sinne doch von ihr umfafst und getragen, durch sie geheiligt werden sollen. Dafs dieses ge- 
sdiehe, die Kirdie nicht als gesonderte Macht länger dastehe neben jenen Lebenskrdsen, dafs sie, die 
Ton jeher die allgemeine Mutter sich genannt, dieses in der That werde, ihr Geist alles lebendig durch- 
dringe, nicht die äufsere Satzung als soldie mehr gehe, sondern sofern sie durch (innere JNothwendigkeit 
geheiligt, durdi den Ausspruch der Offenbarung bestätigt sd — alles dieses erstrebte die Kiidienverbes- 
serung; die Sehnsucht danach hatte in den herrlidisten Erzeugnissen aller Künste sich lange zuvor grofi»* 
artig, tiefsinnig, rührend ausgesprochen. Jener Zweig der Tonkunst nun, einer fremden Kunst gesellt, 
mit und in ihr zum Leben erwacht, allem dennodi durch kein äufiseres, zwingendes Gebot gehemmt, 
hatte in imbewufstem Walten des sdiaffenden Triebes bald zarte, liebHdie Bluthen gezeitigt; dn eigen» 
thümlicher Geist hatte in ihnen sich ersddossen, die Offenbarung der Tonkunst als einet frei mit der 
Dichtkunst versdiwisterten, ihre Werke verklärenden, nicht nothwendig und für immer ihr dioistbaren 
Kunst Jene herbe, strenge, Idrdiücie Kunst, überKeCerten Kunsterzeugnissen, bindenden, aus ihnen her- 
geleiteten Regeln dienstbar, sndite nun, in Uebereinstimmung mit der aus dem Innern mäditiger stets 
hervordringenden Geistesriditung, sich zu stärken und zu erquidcen an jenen frischen, lebendigen Bläthen, 
an ihnen des mächtigar aus der Tiefe des Gemüthes odi ent&ltenden Triebes bewulst zu werden. Wie 
anfangs Vermischung des herkömmlich Kirchlichen und des Weltlichen, dann Verklärung und lebendige 
Durchdringung dieses letzten durch jenes, hervorgegangen sei aus diesem Streben, wie jene alten Grund- 
formen des Kirchengesanges, die Kirchentone, als wahrhafte Typen erkannt worden, ihr Gdst und ihre 
Bedeutung auf zarte Weise auch dem in die Kirche lebendig aufgenommenen Volksgesange sidi mitgethalt 
habe, in ihnen und durch sie dne eigenthumliche, neue kirdilidie Kunst entfaltet worden sei •— das 
hoffisn wir zu dniger Ueberzeugung in dem Vorangehenden dargdegt, und durdi die Betrachtung einzd- 
ner Werke unseres Meisters bewährt zu haben. 

Aber wir haben auch jene ältere kirdiKcfae Kunst, ak eigenthOmliche Ofenbarung des sdiaffen- 
den Geistes eine in sich vollendete genannt; und dennodi werden wir nidit leugnen dürfen, ole stehe 
nicht frei da, sie schlieCse sich einer vorhandenen Form des Gottesdienstes nothwendig an, ihr wahrhaf- 
tes Verständnifs erscheine an diese geknüpft, ihre Leistungen durch sie bedingt; ihre Erzeugnisse, ver- 
einzdt, von geringem Umfange, sden jenen grofsartigen Werken späterer Zdt nicht zu verg^dien, 
die eine Gesammtheit einzelner TonbQder durch dnen gemeinsamen Sfittelpunkt lebendig verknüpfen, 
frei dastehend von allen äuTseren Bedingungen ihrer Erscheinung und ilwes Verständnisses. Sollte uns 
also jene ältere Kunst nidit vielmehr als eine Andeutung dessen erscheinen^ was später erst in hö- 
herem Sinne gddstet wovden; und wenn 'wir den ohne Widerspruch so vid bedeutenderen Um&ng 
von Kunstmitteln eiwagen, dessen die spätere Zdt sich zu erfreuen hat, die so vid grofsere Geschmd' 
digkeit und Biegsamkeit ihres Tonsjrstems, sollte uns die ältere dagegen nicht vielmehr besdiränkt und 
arm erschdnen? 

Es ist gewifs zuerst: frd soll die Kunst sein, ihre Erzeugnisse in sich verständhdi, keiner Eikla- 
rung, noch iigend einer äufseren Efairiditung zu ihrem Verständnisse bedürftig. Unwiderruflich aber und 
überall ist die heüige Tonkunst in ihren tiefsinnigsten Erzeugnissen geknüpft an das Wort der O&nba- 
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rang; sie ist ea also in jenen Weiken späterer Zeit nicht minder, als den Hervorbringungen der früheren. 
Sind aber Wort wie Ton dasjenige, wodurch sie als Kunst erst in das Leben treten kann, worin der 
sdiaffende Geist zwar gebunden, aber audi wiederum gestaltet und offenbart wird, so ist, nicht minder 
als alle übrigen Kiinste, auch die ältere, wie spätere heilige Tonkunst frei ta nennen in diesem Zusam- 
menhange mit dem Worte, die eine auf gleiche Weise mit der andern. Die eine aber wie die andere 
lös't ihre höchsten Aufgaben inneihalb des christfichen Gelnetes; je heimischer der Hörer ist in demsel- 
ben, um so mehr ist ihm das Verständnils beider gegeben, da sie Blüthen eines und desselben Stammes 
sind. Aber mögen wir die Werike der früheren Zat auch defshalb nicht geringer achten, weil sie ba 
dem ersten AnbEdce uns vereinzdter, beschränkter ersdidnen. Jene onzelnen Verse der Psalmen und 
heiligen Lieder, jene aus den Worten d^ Heilandes und der Apostel entnommenen Spriiche, finden alle 
in der grofsesten That der Gesduchte ihren Mitlelpunkt, um deren einzelne Momente in besonderen Fe- 
sten durch den Lauf des ganzoi Jahres wiederum eigenthümlidie Kreise der Darstellung sich bilden. In 
Gebet und Lobgesan^ m Weissagung und Vericfindigung auf diesen gemeinsamen Mittelpunkt hindeutend, 
treten jene, ansdieinend vereinzelte Tonbilder zusammen in ein einziges, grofsartiges Ganze, ein Faden 
der liebe und der Begosterung zieht sich hin durdi alle; in gehamnifsvoUer Verwandtschaft verknüpft, 
offenbart dn Kreis von Tönen die innere Seele des heiligen Wortes. So trat- jedes euizelne Kunstwerk 
dem Hörer einst entgegen in der bedeutsamsten Umgebung, im Zusammoihange mit dem Lebeü der 
Kirche, wie es an den versdiiedenen heiligen Zeiten, an den einzelnen Festen, in immer wiederkehreur 
dem Kreislaufe sidi offenbarte. Getragen von allem diesen, dadurch vorbereitet, vermochte er es reiner 
aufeufieissen, inniger sich anzueignen. Das Kunstwerk erfreute sich einer Heimath, der Hörer einer Ver- 
mittdnng; nicht dafs er ihrer zum Verständnisse des Kunstwerkes unumgänglicfa bedurft hätte , aber sie 
entfernte von ihm alles Störende und Zerstreuende, steDte ihn demselben in der redit^ Stimmung ge« 
genfiber: was ihm zu Theil wurde, war nicht blolser Kunstgenufs in beschränktem Siime, sondern wahr- 
faafi;e Erbauung. Jenes gröfseste Werk hdliger Tonkunst der späteren Zeit, das in dner Fälle von 
BQdem die ewige That der Erlösung, wie kein anderes, vor uns hinstellt, schliefst frdEch kdnem kirch- 
fichen Gebrauche sich an, keiner einzdnai heiligen Zeit, wdl es allen angehört; es vermag mit keiner 
Art des Gottesdienstes in Verbindung gesetzt zu werden, es hat bisher, wenn auch zur Ersdieinung ge- 
bracht an heiliger Stätte, in der Kirche noch niemals seine wahre Heimath gdnnden ; jeder Tempd scheint 
för dasselbe zu eng, jede Anknfipfrmg an bestimmten Zdtumfang zu beschränkt, es fordert uns au^ ein- 
zngdien in dasselbe, wie in einen heilig«!! Tempd selber, in tiefer Andadit zu vernehmen, was uns in 
ihm verkündet wird. Und wahriich, könnte es dne Zeit geben, wo Hörer ^wie Ausführende in diesem 
Siime völlig in dem groGuniigen Werke lebten, so wären jene geheimnifsvoUen Worte der Offenbarung 
erfüllt von der Stadt Gottes, die keines Tempds bedarf, nodi der Sonne und des Mondes dafs sie in 
ihr Schemen, da der Herr, der allmäditige Gott, und das Lamm, das dar Wdt Sunde getragen, ihr Tem- 
pd ist, und die Herrlichkdt des Herrn sie erleuditet; die höchste Aufgabe der heiligen Kunst wäre in 
ihm gelöst AUdn, wir versanuneln uns ihm gegenüber, wie zu jeder andern Erholung, wie ^u deni 
leichtesten Kunstgenüsse; Ort und Zdt gestatten auch dem Fremdartigsten unsere Sammlung zu stören, 
wenn wir sie irgend gewinnen konnten; demjenigen, das als kunstlerisdie Leistung uns entgegentritt, 
g^enüber, können wir nicht umhin zu prüfen, in widern es den Ausführenden gdungen m^ ihre grofse 
Aufgabe zu lösen, und so geht uns oft genug das hingebende Au&ehmen, das thätige Andgnen verioreito. 
In sich besdilossen zwar, aber heimathlos, steht so das grofse Werk da, prophetisdi; und so wenig 
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möchte es jemals faienieden seine wahre, genügende Stelle finden» als die erangelisehe Kirche in ihrer 
tiefsten Bedeutung, ihrem wahren Wesen, jemals ToDständig wird können erbaut werden auf Erden« 

Nicht etwa, als sei in der katholischen Form de» Gottesdienstes (cUe ja äberall, wo der Katho- 
licismus herrschend geblieben ist, im Ganzen sich unverändert erhalten hat) audi der achte Styl der hei- 
ligen Tonkunst allein heimisch; denn sonst müfste er noch jetzt ausschlielsend dort anzutreffen sem, 
was doch offenbar nicht ist, und nur defshalb, weil der lebendige Zusammenhang der Tonkunst mit der 
kirchKcfaen Feier und ihrer Bedeutung längst gelös't ist, weil neuere Meister fast ausscfaliefsend an die 
Messe, ihre gröfseren liturgisch<»i Massen, als für ein ausgeführtes^ umfimgreicfaes Kunstwerk am meisten 
geeignet, ach gehalten, als solches sie mogUcfast selbständig hinzustdlen getrachtet haben; hier aber, wo 
alte Meister in fast herber Strenge ein heiEges Geheimnifs feierten, nur eine Begebenheit sahen, «n die 
ein möglichst reiches Spiel wechselnder Empfindungen geknüpft werden könne, die eine Reihe Ran- 
zender, mannigfaltiger Bflder darbiete, die nun den Hörer flächtig un^aukebii ihn ergötzen und unterhalten, 
dann und wann auch vielleicht eine fruditlose, vorübergehende Rührung in ihm hervortnrii^en. Jener 
frühere, lebendige Zusammenhang der Kunst mit der kirchlichen Feier, beruhte aber audi nicht auf dem^ 
jenigen« was wir jetzt, im Gegensatze g^en das Evangdiscbe, kathoGsdi zu nennen pfl^n; was ilut 
vermittelte, war vielmehr iler geistige, christliche Gebah jener Form des Gottesdienstes, eben dasje- 
nige, worauf jene grofse kircMiehe Bewegung zu Anfange des seehzdmten Jahrkunderts neu begeisligeDd 
einwirkte; ebe Bewegung, die unzweifelhaft diejenigen Theile.der doisllichen Welt olme AusniÄune 
durchdrang, erschütterte, umgestditete, die irgend bisher in lebend^em Zusammenhange gebEebeA 
waren; deren Einwirkungen, auch unbewufst, von denjenig^i erfahren wurden, deren Aeufsemiq^ 
ein ganz anderes Verhältnifs zu ihr sollten vermuthen kssen. Denn Sinn und Geist anes Zeitriterfr hat 
man nicht sowohl in den, ausdrüddich in ihm darüber lautgewordenea Reden zu erforsdien, als in seinei^ 
lliateu, ja sdnen dichterischen und künstlerisdien Hervorbringm^gen, wdche nichft minder dahin zu ftA- 
neu sind. So rühmt Gabrieli seinen Freunden, den vier Brüdern Fugger, nadi, wahiend er ihnen seine' 
geistlichen Gesänge iS)erreicht, dafs ae nutten in dem Hader in Deutsehland den katholiscfaen Gkmbefi 
in seiner Reipheit bewahrt hätten; und wir dürfen voranssetzeft, dafs er selber ihm eifT% und aufrichtig^ 
angehangen habe, dafs seine Kirchs die er durch seine Werke veifaenKchle, ihm eine wafafhafte geistige 
Heimath gewesen sei. Er ahnete aber wohl kaum, dafs jene BÜthe tiefer Frömmigkeit, deren reinster 
Abdrudc die meisten semer Gesänge sind, dui^ jene, vor ihrem gewaltsamafi AusbriKbe lange sdbian 
still fortwirkende R^;ung wesentlich gezdtigt worden , weldie and» dem ihsn so verhafirten Hader aaittel- 
bar veranhfst hatte; dafs eben, was dnrek sie in der Kunst kbemfig ersddossen worden, audi dasjenige 
war, was ihn mit seinen anders gbidlenden Freunden zu im^m Bunde vereinigte; diafs jener Hader^ 
wie er in aHmShliger Auflösung des alten Kaiserreiches hervortrat,- ix leerem Sehulgezänk, in den GrBudn 
der Wiedertäufer, dem Wahnsinne des Bildersturms; und denjen^josy der um sich her nur fest gesicherte 
gesdIschafiEche Bande erUickte un4 kirchliche Einigkeift, in dem Weike das etne- Kirchenverbesserung 
zu sein sich rühmte, und dennocb scheinbar solche Früchte trug', nur gotteslästerfidiai Frevel erblicken 
lassen mufste, Auflösung alles Gehorsams, Verderbnils aller Lehre^ Losgebundenfaeit aller Sitte, Zerstörung 
aller Kunst, und seinen tiefsten Absdieu erregen* — dafs jener Hader, nidit das Werk dieser wahrhnft 
reinigenden Bewegung gewesen, sondern der, in jeder angeregten Zett mit erwadiend»», sdbsäsdien, 
leidensdiafllichen, veriLehrten Neigungen des menschlichen Herzens, deren zerstörender Einflufs das inner- 
lieh wesenhaft Thitige nicht ungetrübt zur Erscheinung kommen Heb; jener dunkeln Madite, wdche 
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er lange rariickgehalten durch eine anffiierliohey nun plötzlich zusammenbrechende Schranke, nicht innerlich 

beaegt und gebrochen durch die geistige, reinigende Madit des gottlichen Wortes, nun in aller ihrer un- 
1^ heilbringenden Gewalt sich hervordrSngten, und nicht etwa bei denen allein, die man als Neuerer be- 

zeichnete, sondern auch denen, die bei dem Alten verharrten, und jedes menschlichen Gefühles sich ent- 
Suisem zu dürfen meinten gegen diejenigen, welche mit ihnen nicht langer auf demselben Wege fort- 
gingen. Und endlich, hfitte er es ahnen können, dafs seine, wenige Jahre zuvor ehe er dieses schrieb 
^ als Vorzüglich rechtgläubig und fronnn gerühmte Vaterstadt, etwa um eben so viele Jahre spater den 

g Fluch des obersten Kirchenhauptes auf ach laden, und dennoch, ohne jenen Ruhm irgend dadurch ge- 

9 trübt zu wähnen, diesen Fluch als einen nichtigen unbeachtet lassen werde, in dem Bewufstseln, sie 

. habe nur unveräufserliche, mit ihrem innersten Leben zusammenhängende Rechte vertheidigt? — Nicht 

also in dem Zurückkehren zu jener Form mögen wir nadi allem diesem das Heil kirchlicher Kuni^ su- 
chen, da nicht sie es war, welche das Gedeihen jener an sich nothwendig bedingte, aber audi nidit ver- 
gessen, dafs in dem Geistigen, Lebendigen in ihr die heilige I^unst auf die eifreulichste Weise sich er- 
scUössoi habe, dafs sie von ihr getragen worden sei, dafs die ehrwürdige alte UeberKefemng, wie die 
frische Blüthe der G^nwart, in dieser Kunst eine eigenihümliche Begastigung er&hren habe, dafs es 
ihr gelungen sei, statt beschränkender Regeln, wesentlich lebendige Grundformen (Typen) für ihre Dar- 
I steüungen zu bilden, in ihnen den Geist heiliger Worte darzulegen; und mögen wir alsdann, indem wir 

jener Form ein gärechtes Anerkenntnifs nicht versagen, dieser Kunst, da sie ihre Au%abe vollständ^ 
gelös't hat, auch den Ruhm einer in sich vollendeten zugestehn. 

Was aber jenen gröfsem Umfang von Kunstmitteln betriffij den wir der neueren Kunst gleidi 
anfangs bereitwillig zugestanden haben, so mögen wir nidit vergessen dafs jedes Kunstmittel doch hur "in 
sofern wahrhaft ein solches ist, als die Kunst seiner bedarf um ihre Aufgaben zu lösen, dafs es für sie gar 
nicht vorhanden ist, sofern diese Lösung ohne dasselbe geschehen kann; dafs, selbst wenn wir diese Knnst- 
mittd als einen gesammelten, aufgespächerten Vorrath ansehen wellten, es dennodi demKünsder nicht zur 
Unehre oder mindestens nicht ak Mangel angerechnet werden dürfe, wenn er von einem jeden nicht Gebtau<A 
macheu können; uns also hüten in die so oft gehörten Worte anzustimmen, dafs dieser öder jener ältere, 
oder auch der. Gegenwärt zu früh entrückte Künstler, wenn ihm das zu Gebote gestanden, was von «seinen 
Nachfolgern leicht gehandhabt worden, noch viel Gröfseres würde geleistet haben. Selbst die Biegsamkeit 
und Geschmeidigkeit des Tonsystems, deren allerdings die spätere Zeit in höherem Maafse sich erfreut als die 
ältere, ist dieser nicht als wesentlicher Mangel fühlbar gewesen* Den Kreis von Tönen, dessen sie 
zu lebendiger Entfaltung ihrer Grundformen "«- welche wir ja auf eine eigenthümliche Naturansdiauung 
gegründet fanden — bedurfte, hatte isie selber sich geschaffen; aus einem doppelten Grunde aber g^hg 
aefaie Erweiterung hervor. Emihal, aus dem Streben^ das Wesen jener Grundformien auf- jeder Tnö^<jieii 
Tonhöhe darzustellen, ohne imwiderruflich an eine bestimmte gebunden zu sein; ein soldies Streben 
fimden wir in den Weiken imseres Meisters, und in seinem Sinne war es allerdings ein Erweitem der 
Kunstniittd im Geiste der altem Zeit, der Erwerb des möglichst gröfsesten Reichthums an denselben, 
dessen Fülle freilich das Wesen ihrer Aufgabe ihr endlich entrückte. Darin aber auch gründete' och 
jener Erwerb neuer Kunstmittel auf einer neuen Aufgabe, in deren Lösung wir schön unser» Mei- 
sters Vorgänger, Cyprian de Rore liegriffen fanden, der Darstellung des Wechsels mannigbcfaer Geinfttths- 
bewegungen, einer Aufgabe, vöDig aufserhalb.des Kreises kirchlidier Tonkunst Eine AIanrifgEEdtig|ceit 
neuer Ausdrucksmittel wurde auf -diesem Wege nothwendig, eine ganz andere Anschauung der ' Tihrie 

C. T. Wiaterlitia Job. Gftbridi ■• f. Ztttalier. 25 



— 194 — 

und ibns Zugammenhanges RmTsta mix biUen; anf dies» $eite Hege^ d^ Aadeotwgen der neuefeii 
Kvnsi^ imd hier allerdiBgs war für deren ältere Bestrebmigen in nur unyoBVoinrtiP^om Maabe Toxkaaden, 
was dieselbe m so viel reicherar FfiUe in ihrem voUkommeQ «oagehiUctoi diataoisdi^chrwiatiadieii 
Systeaae ^iA endlich aogedignet hatte« 

Dafi» ah» die A«%abe dar altere» kirchfidioa Tonkunst einer marnngfaltigen Iioam^^ fiihig ge«»> 
ictt» $eifi uns anf das AnscfaauKchste das Beispiel der drei grofsesten Master jener Skeven Zeit: des 
OrUmio J^asao» Paiesirma und Oalridu In diesem letzten kouen wir die reidiste, vollste Fiü*Mt^T *>g 
der ftvheren vwedisehen Sdiuley ihre ganze £igenthümKchkeit etkenneiL Hatte Willaert in aemca ge- 
theittcA Ch^en die Tonart zuerst als harmonisdien Grundgedanken ahnen lassen, war Cyprian wiek 
UiiGheEge^dbweift «her die damals bestehenden Grenzen des Tdnajrstems^ nach neuMi Ausdiuckanulleln 
für seine Gedankesä, so sehen wir die tie&te EigenthfimlidJceit der Tonarten, die zartesten Beziehnngea 
der eiMn ftu den andam hervortreten in CabridS* Werken; in der FüBe von Anklangen, die er uns 
voriiherfiihrt, heg^net uns etwas Aehnlidies wie jenes zarte und doch kriftige Farbeupidi, das mni 
da besonders bezeichnendoi Vorzug der venedischen MaUerschuIe anznfiihren pflegt Das HericonnB* 
lidbe, &ß unmittelbäTe Bezidbimg auf die uberiieferte Kirdi/mweise, da Jiuagaaoasimtii, wo er seine Ge- 
.sangOi dem Kirohengebranche gemSfis, durdi sie anstinttne]^ lassäi muis, hat er ganz veilassen; um so 
•inniger aber in dem zuvor gedachten Sinne der Grundform sich angesddosaan, in wehdier, durdi innere 
Nothw^adügkeit bedingt, jene alten Kirchenweisen erschienen waren« Eben ao tritt die strenge kano- 
nisdie Form nirgend mehr absicfatlidi und als solche bei ihm hervor: hdebend flbesaB, niekt bedingend^ 
^|4#'der bewegende Grundgedanke sdn, und auf yne mannigUlige Wdse er ihn ansmpragen, durdi das 
jhni^ Bdgegebene iha herauszuheben verstanden, hioffen wir gazei(^ sn haben. Jene simneidien Vet* 
fry^twngen der al^Mi kirchücbte KnnM aber, aöfcm sie dtt Ohr nidit mehr za vemehmiai vermiß 
jind troN% bei ihm wsgesddossen; nur zn dem Sinne aHrin sdl die Kunst reden, der, ihrem Wesen zu» 
folgie^ äe ettein aufinmehmen vemog, und zaubert sie dem Hörer andi bestimmte BiUer hin, ao aollen 
diese doch nur dnndk jenen Sinn vermiUidt werdm« 

Als Zögling der dten niedeiltedisdien Schule dagegen erscheink uns in aemen Werken OrlmmJU 
iäOH^* Mehr als die früheren Meister demelben zwar palst er dena Tone das Wort an, dodi hat die 
$timmenverwebnng bei ihm durdiaus vor Aa Entfaltung das Udiei^gewidil» kt dso vaA jedem 
Wortsatz ein angemessener Tonsatz verbunden, er sA nun des Meisters Er6ndnng, oder aua dem Kii^ 
diengesange entnommen, so waltet das Stieben jeden dieser einzdnen Tonsatze in mgcr Nadiahmun^ 
künstlicher Verwebun^ baldmoglidist hören zn lassen^ dodi nbeiwiegend vnr; in diesen rddien, manng- 
fiühfgea Verflechtungen erscheint uns die Sede jedes Tonbildes nicht selten gebunden, verhindert si^ 
&d sn entfalten. AHein als Master, beides, der Stinunverwebung und harmonudMn Ent&ltnng, Ihnt 
er sich knnd in denjenigen adner Gesänge, wekhen, sei es als ruhender oder bevio^ender G r u n dg edanke, 
eiue kiidilidie Intonation durch nsdire Abschnitte hin zu Gnmde Kegt, wie in, viden einzelnen Theilen 
seiner achtfachen Mugmficat Die eigenihfimlichcn Wendnngen jener akea Gesangsfimnein vinerden hier 
dmdi dim sie nwsgphiwfc und tragende Tongewebe in ihrer vollen Bedevtnng «est redit hervorgehoben; 
es^ist hewundemswertb, mit wdcher Erfindui^;8gahe, der adfastgewahlteü Besdninkung ungeachtet, er 
Jemen. Stoff bebenrsdit, ihn geist% dnrdidringL Nur tiefe Andadit will er hier ausdrilcheu, ^bizlidies 
Vetseuken des Einzelnen in Gott, versdiwinden soH jedes irdisdie Gefiihl bis auf dessen leisesten An- 
klang; nur was der Kirdiei^n ausspricht, v?ie. er in dem durch die Kirche geheOiglen Gesänge sich 



— 195 — 



^^eikörpert, soll hUSben^ d» b cünJc re VerliKltiiifs der betaiden GemoM va Atta HemL Dem Kirchen- 
gAnndie tufblge, trag^ mit dem ciii&chen Gennge dekr Gebt&dien Stnypbe um SCr^pke wedMaA^ hl 
d«r Regel der Cbot Gesänge vor, in denen, irit hei dem Magnifieat, eine Gesang^formd blttbend durch 
rife AlMchitttfte adt bmsiebt^ oder, wie in dem Te Denm, mdure GesaUgsstropfaen, bald sidi wiedeAo- 
knd, beU wediselnd dem Ganzen zu Grunde Eegen. in dem Cborgesange nun Üfst Orlando bdd eb» 
«ebe, bald alle Stimmen msammenfretcn; bald nmrerandert, bald dnnji Gesangeswendungen vmierti 
flÜbten rie die undte fijrciienweise ans, ohne dnrck den ihr geli^nen, bescheidenen Scbimdi ibrof 
eynftttmBdben Fortschritt sn verdnnkefe; bald ahmen aUe Stimmen sie ydlst2bi% nach, bald dnd ein» 
aekie AJ)S(hnkto derselben nnfer me rartbeilt Je weniger der verflochtaien Stimmt' smd, deslo mci- 
steihsfter ist gewftindich die Ansfiihrung; an Klarheit, FiiUe des Kbnges, zartem Spidi der Beziehungen 
der KifdientBne sn einuider kommen diesen Sätzen wenige ihrer Zdt gleidi« Die enge Nachahmmi^ 
sonst weniger Mslicfa, tritt hier mit mehr Klarhdt heraus, eindringlidier das VerhälÜiifs der, den Kir- 
diengesang umgebenden Stimmen zu ihm selber. Ist er (wie in dem Te Deum bei dem Satze: te pro- 
pkeiarum eie.J zuweilen nur zwa hohen Stimmen iibertragen, so entfaltet sich yor uns das rei- 
zendste Spiel, wenn beide, rinnig ihn ausschmückend, einander überflügeln, dann sich zart an einander 
schmiegen, sich wiederum entfernen, eme Fülle der reinsten und zartesten Klange in ihren hellen, 
Idaren Tönen ausströmen. In dieser Verklarung des alten Kirchengesanges, wo ihm gestattet ist seine 
Ausführung durch mehre auf einander bezü^che Sätze auseinanderzubreiten, ist Orlando ohne Zweifel 
nnübertroffen in seiner Zeit; eben hierin, obglach sie darüber sich nicht deutlicher ausdrückt, ÜEind ae 
vieDeicfat jene „rechte Motettenart* deren Besitz vor Allem sie ihm nachrühmt Doch in dem 
CShoralmafsigen auch yermissen wir nicht die reiche Beweglichkeit sanes Geistes* Einsam zuerst hören 
wir den Grundton laut werden, seine Quinte und Unteroctave dann sidi ihm gesellen, mit seiner Ober- 
octaye endlich seine grolse Terz, den yoUständigen Dreiklang ausstrahlend, ertönen. Jene letzten beide 
klingen aushallend fort, allein der Gang der anderen Stimmen yerwandelt sie, jene in die klane Terz, 
diese in die Oberquinte eines neuen Bafstones. Dieser Wechsel des Forttönens und Fortbewegens in 
den dnzelnen Stimmen, die Veränderung seines Verhältnisses, die audi das Unbewegliche erfahrt, 
jenes allmählige, tiefe Anschwellen des Gesanges durdi den Hinzutritt mehrer Stimmen, y erbreiten über 
seine choralmäfsigen Sätze ein frisches Leben, einen besonderen Glanz. 

Strenge und bedeutsam landen wir Pahsirina einen rhythmischen Grundgedanken dunh einen 
Gesang yon beträchtlichem UmCeinge festhalten: sdn sttAai maiet ersdiien uns zuyor als dn Muster 
rhythmischer Entfaltung. In ahnlidier Reinhdt und Strenge hält er überall die gewählte Tonart fest, 
und yerschmäht jene mannigÜEdtigen Anklänge, in denen GabrieH yor AUem sich wohlgefallt AUe Härte 
jedodi weifs er in dieser Strenge zu yermeiden, jede Reibung zwischen den sich mannig&ch durdikren- 
zenden Stimmen; nur Wohlklang sollen sie erzeugen wo sie einander begegnen. Eben nm jenes Klang- 
rddien sdner Gesänge willra, ihrer Keuschheit und Heiligkeit wegen (dals wir es so bezddmen) weldie 
jeden Schmuck abwds't, hat man ihn oft als denjenigen Meister genannt, dessen Werke am reinsten 
das Gepräge des Kirchlichen tragen; und in der That, da jene Beschränknng nidit dne äufserBch hem- 
mende, sondern aus dem ganzen inneren Wesen dieses Meisters hervorgehende ist, so fühlen wir sie 
auch [als dne nothwen£ge, dem kirchlichen Ernste allerdings yorzügüch geziemende: nur mögen wir 
nicht, alles eigenthümliche Leben der Kunst yemiditend, sie als eme allgemeine dahin übertragen, wo 
fte alle frde Entfidtung zurückdrängen müfste. 

26^ 
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Eine alte, nicht gehörig yetbiiigte Sage enaUt uns, dafs die Reinheit nnd KenschhcSt der GesSnge 
Paleatrina's die mit dem Untergänge bedrohte hdlige Kunst gerettet habe; ein frommer Zettgoiosse 
adueibt einem Ciesange des Orlando Lasso, der das strenge, IdrcUidi Ueberiieferte so lieblich und 
bedeutungsvoll zu entfalten wufete, die Kraft zu, dästre Wolken zu vertreiben, und die Senne hervorzu- 
lodcen; db begeisterter Schüler Gabrieli's will seinem Uangreicfaen, tief eigrafenden Mdster sogar die 
tragische Muse der Alten vermählen. Möge jene alte Sage unseren Zweifel, aber auch unsere Forsdiungs- 
lust reizen ^); mögen wir lächehi, nicht minder über jenen frommen, einfaltigen Glauben, als diese prun- 
kende Lobrede; eingestehen müssen wir, dafs in allem diesen ein Gefiihl von der wahren Eigenthumlicb- 
keit der drei Meister dämmert, und so scMeGsen wir, auf alle den Wunsch ausdehnend, den ein 
anderer Schüler Gabrieli's prophetisch über sdnen Meister ausspricht: dais ihre grofse Tüchtigkeit und 
Meisterschaft auch bis zu denen dringen, von ihnen lebendig erkannt werden möge, welche nimmer ihr 
Angesicht geschaut haben. 



*) Fmr Ermiüehmg der Wahrheti ist Jetii Airek BahW* F&räehmg9m PlelsM g€§<Mkem. Vergl mkm Mtmn'k wi^rif 
€rit%che $opro la vita € U 0p€r€ di Gi^vatmi PUriulgi da PalesM/w de. Tmi. L Se%, U, Cap, 8. 
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BEHiAOEN zun ERSTEN THEELE. 



/• Verxeichnifs der Sängermeister und (hrganisten an der Kirche des 

heiügen Marcus laut deren Archwen. 

Dieses Veizeidmils, einem beglaubten Aosznge y^dei Itbri adcrum ddP arehMa ddla ehieia di S. 
Marco ^ ^dilautend, erschemt hier mit aUen Unfolgerechtigkdten der Scbrabweise* der Namen, (lumal 
der Taufiiamen) die wahrscbeinlidi den yersdiiedenen Personen beizumessen sind, welche die jedesmalig 
gen Eintragungen der Wahlen besorgten. Weder die Namen der Vicemeister nodi die Tage ihrer Wahl 
jnnd in demselben angezeigt; nur bei MtoveUa^ der bis zu sdner endlichen Erwahlung dne soldie Stelle 
beUadet cu haben sdieint, findet eme Ausnahme statt, und bei FuHanie^ dessen Wahl bereits in die 
Zeit nadi dem Aufhören des alten Vened^ föllt Bei denen unter den Sangermeistero, die zuvor Olga- 
nistenstellen bekleideten, ist durch die Budistaben B. C. und die laufende Nummer angedeutet, wo die- 
selben'in den Verzeichnissen der Organisten an beiden Orgeb zu finden sind: auch sind sie durch ge- 
sperrte Sdirift ausgezdchnet , 

Die Nadirichten über die Sangermeister reichen bis über das Ende des ahen Venedig hinaus, die 
über die Organisten an der ersten Orgel boren bald nach der Mitte, die von denen an der zweiten Oi^l 
sdion vor den ersten zwanzig Jahren des achtzehnten Jahrhunderts au£ 



• Maestri deUa Ducai CapeUa di 8. MatcOy tratti dei l^ri actarum deW arckhio 

deUa chiesa di 8. Marco» 

1. D. P. de Ch FottUf • • . • etf«o Ftamo 1491 a' 3t, JgtUu 

2. JD. Adriimo (WülaeH) Fiammimgo 1527 12. Deeemhrt. 

3. D. C^riamo Ron 1563 18. Ottoire. 

4. P. I»eppo ZarÜMO . . .- 1565 5. laig^,. 

5. P. BatdiMoera IhmaH 1590 9. Mar»», 

6. P. Zuoiie Croee CCHovmmi Croee ditto CMoctolfo^ .... 1603 13^ Im^üo, 

7. P. GnJio Cewe Martutengo 1609 . 22. Jgottö. 

8. D, Claudio Mottteverde . ... .... 1613 19. Jgotto, 

9. D. Giowmni Bovetta ; . . . . 1649 (43) 8. Otfoire. 

. . (2i, FMnyo,J 

10. D. Franeotco Coiettö detto Cavalli (C 11.) . . . 1668 20. Notembro. 
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11. P. Kadai MonfemUo elefto Tamm 1670 

12. F. ZHOne Jjegrenxi 1685 

13. P. Cio. BatU Volpe (B. 23.) d^o ttoeUino . 1690 

14. P. Gio. Domadeo Partemo 1692 

16. P. ÄHtomo Biß 1701 

16. D. Antonio Lotti (B. 25.) 1736 

17. D. Antonio PoUtroU 1740 

18. D. GiMteppt Saratetti 1749 

19. BtMtuaarro Gaitqfpi detto BwaneBo ...» 1762 

20. Ferdinando Bertoni (B. 27.) 1784 

21. Bonaventura iurlante (VieemoettroJ . . . . 1797 

22. Giannone PerotH 1817 



30« jOgOMiOm 

33. Aprile. 

6« jäg09to. 

10. Maggion 

5, FMrqfo. 
2. Aprile. 

aHoMaggia. 

34. Seiiembre. 

6. Aprile» 
21. Gemnaja. 
23. Dtcembre* 

X Maggie. 



B. Qrganisti del primo Org 

U MiMtro Ztfe&eHo • deUe Tanno 1318 

2. — Fnmeeeco da Beeare 1337 fjf 

3. Gio. Dememeo DaUdo 1368 

4. Andrea de San Silveeiro ......... 1375 

5. JaantUno Tagiapietra • • 1379 

0. Fra Antemo de' Servy ......... 1389 

7. — Giaeomo Füippo d^ Seng 1397 

8. — Jfaetlro Ztume 1406^ 

9. MaeUro Bemardino • . • . • 1419 

10. Bemmrdo Mured. . . . * .. 1445 

11. Bartolamio BattUia 1459 

12« Altdee Araero 1518 

13. Oitdio Segnal 1530 

14. Baldiesera da Imola 1533 

15. Jaehei (Tiammingo) . • 1541 • 

16. Girelamo Pardkoeco . . . 1551 

17. Claudio fMendo da CerreggtoJ . • . - . « > 1557 

18. ZtMüie Gabridi ............ 1564 

19. Gio. Plaolo Vavy 1616 

QXi. Gio. BaO. GriUo . 1619 

21. Carlo FWago .*...•.. 1623 

22. MaeHmiOmo Neri . . ^ . . 1644 

23. Gio. Watt. Votpe detto Boeiüno . . 1664 

24 Cmrto Fnmeeeeo PoUarolo 1690 

25. iiiiloiita LoiH 1693 



anc. 

(ohne Angabe de« SbtuMages.) 
10. Aprika 
2X3. Geatuaro. 

8. ivooefnofis« 

12. Marwe. 
10. Luglio. 

i. Agoeio. 

9 . Mßeceewtfe. 
3. ApriSte. 

15. Jfyrtle. 
22. Settemire. 
21. FeUruja. 
10. NoeemAre. 

29. Monte. 
15/ LagKe^ 
(ebne ABgak^ 

2. LmgKo. 

10. Agoeteo 

30. Oeceteln^. 
1. Maggion 

18. Deeemi^w. 

11. €fetmaron (s. A. 13.) 

13. AgoMio. 

ai. Luglio. (•. A. IC.) 
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26. Jgotti$to ChUtH efetto Tomto 1736 a' 21. Maggio. 

37. Ferdtnando Bertoni 1752 27. JgoHo, (b. A. 20.) 

€• Organisti del secondo Orguno. 

1. Frmueseo Davo ^etto Tanno 1490 a^ 20. AgoHo. 

2. Huame de Marin 1503 (L FMraro. 

3. Fra Dtamuio Memo 1507 22. SeUemhre. 

4. Fra Armawo 1516 16. SeUembre. 

5. AnmSbai Padovano 1552 29; Nevemire. 

6. Andrea CGahritU) da Canareio 1556 30. Seiiembre. 

7. ricenzo Bti (BeWa»erJ 1586 30. Deeembre. 

8. leeppo Gnammj 1588 30. Oitobre. 

9. Paoto €fiMo 1591 15. Seiiemhre. 

10. Zan Pieiro BeriJ 1624 16. Seäemlre. 

11. Franeeseo Coleiio detlo Catdtti 1638 23. €fennaTo. (s. A. 10.) 

12. JReIro Andrea Ziani . . . . \ 1668 20. Cennaro. 

13. P. QiacomQ Füippo Spada 1677 16. Gennara. 

14. BenedeUo Finaeeei 1704 7. SMemtre. 

15. P. AtuUe Tavettt 1719 30. €fingnQ. 
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//. Notendruck und Musiklumdel %u Venedig tm sechzehnten und 

siebzehnten J^alirhunderte. * 

Unter den Städten Italiens war Venedig vor aDen, wie die erste ^ die geschätzte Tonwerke durch den 
Drack bekannt machte, so die vorzüglichste Beförderin der Verbreitung derselben; auch Werke berühm- 
ter Mdster aus anderen Theilen der Halbinsel finden wir im Laufe des sechzehnten und siebzehnten 
Jahrhunderts zumeist dort gedruckt Der früheste Drucker und Verlor praktischer Musikwerke daselbst 
scheint Oiiavio Peirucci aus Fossombrone gewesen zu sein. Um das Jahr 1502 finden wir \m ihm fünf 
Messen von Joaqttin sehr sauber und geschmackvoll in einzelnen Stimmen gedrückt, so, dafs die Zahl 
der ^zelnen Blätter, von der höchsten Stimme anfangend, durch alle hin bis zum Schlüsse des haases 
fortlauft. Dort steht die Bemerkung: Impressum VeneUU per OciavianumPeiruUum,Foro8empramen'' 
sem die 27. Detembria 1502. Cum privUegio invicHssimi Dwmtdi Veneüarrnn^ quod nuUua poaaü 
canium figuratum imprimerey stf& poena in ipso privUegio eatUenia. Die Titel der Messen sind: Vatmme 
arme super voces musicalesm — Ihi siA fa re mi, — Oaudeamue* — Fortuna deaperaia* — JJomms 
armi sexU iom$ und dieser letzten ist noch ein vierstimmiges Eeee pvlehra es, aimiea mea, angehängt 
Diesen Messen folgten 1503 (am 24. März) fünf derg^eidien von Obrechi^ eben so viel am 17. Juni 
desselben Jahres von Brumd, am 15. Juli deren vier von Johannes Ohisdin, fünf am 31. October von 
Pierre de la Rue, und -eine gleiche Anzahl am 23. März des folgenden Jahres 1504 von Alexander 
Agricola. Noch mehre dergleichen von Petrucci verlegte Messenwerke, jedoch ohne Angabe der Jahr- 
zahl, findet man pag. 96. 97 der zu Amsterdam 1829 gedruckten Preisschrift des Herrn Hofraths Kiese* 
weiter zu Wien (über die Verdienste der Niederländer um die Tonkunst) verzeichnet, wie man denn 
eben da (pag. 93 — 95) sidi über die in den Jahren 1503 bis 1508 b« diesem rüstigen Musikverleger 
erschienenen Lieder und Motettensammlung6n näher unterrichten kann. Um das Jahr 1514 jedoch, wo 
bei ihm das erste Buch der MoteUi deUa Corona (einer mit diesem Zeichen versehenen Sammlung von 
Motetten zumeist niederländischer Meister) erschien, befand sich Petrucci berats wieder in sdner Vater- 
stadt Fdssombrone, vielleicht, weil sein, nur auf eine bestimmte Anzahl von Jahren erthefltes Privilegium 
erloschen war, und man Bedenken trug es zu erneuern. Dennoch schaut es eine Weile gedauert zu 
baben, ehe der Musikverlag zu Venedig bedeutend in Aufiiahme kam; die Verleger hauptsächlich theore» 
tisdier, wenn auch mit Motenbeispielen versehener Werke tragen wir aber Bedenken, hier mit Musikver- 
legem in dne Reihe zu stellen. In diesem Sinne beginnt erst um 1537 durdi Antonio Gardano zu 
Venedig die Blüthe des Musikverlages. In jenem Jahre finden wir durch diesen, eigene Gesänge, und der- 
gldchen von niederländischen Meistern herausgaben, deren Namen der Ver&sser dieser Nadirichten an- 
zumerken unterlassen hat In dem folgenden (1538) erschienen bei ihm 25 vierstimmige franzosische Ge- 
tiuige. von Clemeni Jawnequinj Certonj Des Fru», Danden Hauriey, Hesdiny Heurteur, Passereauj 
in 2 Büchern; |n dem folgenden (1539) unter den l'itel ,,Moteta d^Frutto"* Geistliche Gesänge von 
Clotfcitii, Guamier, Jatptet etc^ und seitdem sehen wir seine Presse in allen folgenden Jahren (mit eini- 
gen Ausnahmen) in ununterbrochener Thätigkeit, so dals bis zum Jahre 1571, wo seine Sohne Ängdo 
und Ahssandro auf den Sdiauplatz traten, innerhalb eines Zeitraums von drei und dreilsig Jahren hun- 



— 201 — 



da 

IIB- 

m 
st 
l 
l 



dert und zw51f mdst ntefan^die Toilwerke dmrdi ihn an das Lidit getreten smd (blofser Wiedeiabdrii«^ 

mcht za gedenken;) eine Anzahl, die wahrscheinlich um Vieles sich eihöhen würde, wenn nicht eine 

i Menge jener alten Weike durch Nichtachtung und Nachlarsigkeit Teiloren gegangen waren, wenn wir 

mindestens über aDes Erschienene adiere und genaue Nachriditra besalsen, oder auch nur das nodi Voi^ 
handene zu aOgemeiner Uebersidit zusammenstellen könnten. 

Oardano^9 Söhne finden wir bis zum Jahre 1575 als gemeinschaftliche Herausgeber vtm Ton* 
werken; erst von da an sdieint Angela GardanOf wenn auch sdion seit 1570 hin und wieder allein 
auftietend, von seinem Bruder Alessandro sidi getrennt, und dnen selbständigen Mudkverlag eingerichtet 
zu haben. Aleasandro kommt noch um 1580 zu Venedig vor, seit 1584 aber zu Rom; vielleicht alscr. 
wurde die Trennung der Brüder durch das Unternehmen veranlafst, einen Zwdg der von ihrem Vater ge- 
stifteten sich immer mehr ausbrdtenden Musikhandlung nach der Hauptstadt Italiens zu veipflanzen. ' In 
den neunziger Jahren des sedizehnten Jahriiunderts ist auf den Titeln zu Venedig eisdiienener Tonweike 
häufig nur der Druckerei des Gardano (Siampd dd GardanoJ gedadit: zuweilen wird dabd Batia* 
lommeo Magni als Herausgeber genannt, andere Male nicht VN^r smd also nidit berechtigt, diesen bis 
in die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts hin rüstigen Musikverleger als späteren Eigenthümer dieser- 
Druckerd anzusehen, und dürften nur annehmen, daüs gegen das Ende des Jahrhunderts auch Amgelo- 
Gardano seinem Vater nachgefolgt, das firüher unter diesem Namen gefiihrte Verlagsgesdiaft aber nun« 
mehr in das einer, gewüs aber noch sehr umfänglichen, blofsen Notendruckerei übe^egangen seL Diese 
finden wir nodi langer als hundert Jahre nach Antonio Gardano^ s Erscheinen in voller Thatigkeiti um 
1650 ist unter andern dort dne Sammlung drei bis lünfstimmiger Completorieii von Biagio Gkerardi^ 
Capellmdster am Dome zu Verona, gedruckt 

Fast gldchzeitig mit Antonio Gardano tritt Marehio Se/sa (1530) auf die Bahn, und nur ein 
Jahr spater (1540) sehen wir ^irolamo SeaiOy nadist Gardano wohl den bedeutendsten Musik- 
verleger Venedigs, dort erscheinen, und mit geringen Unterbrechungen fieist jedes folgende Jahr Ins. 
1573 sdne Presse in Thätigkdt Doch möchten, was uns Unteibrechungeu sdieinen, wohl nur Lücken 
unserer Kenntnifs von dem gesammten Umiange sdnes Verlages sdn: wie denn ohnehin alle, diese An- 
gaben nur ungefähre sein können, da sie auf den Bemerkungen beruhen, die sdt dner Reihe von J^btea 
der Verfasser dieser Blatter über die in den bedeutendsten Büchersammlungen Deutschlands und Italiens 
ihm durdi die Hände gegangenen älteren Musikwerke zu dnem anderen Zwecke au%ezddmet hat Um. 
1573 schon ersdidnen aufser Girolamo Seoto auch dessen Erben, daher denn jenes Jahr mit ziemlidier 
Gewifshdt als sein Todesjahr anzunehmen ist 

Weniger bedeutend ids Musikverl^r zu Venedig sdieinen im sechzehnten Jahrfanndert gewesen 
SU sdn: Francesco BampoKsnoüOj (seit 1566) Claudio da Coreggio -^ der als Organist und Tonsetzen 
MO ausgezdchnete Mertdo. — den wir in eben dem Jahre viermal mit FoHsto Beikanio zu einitef 
solchen Geschäfte vereinigt finden; Zwm €Kacomo Je' Zorzi (aW ineegna del cagniuoloj 1569 f Jo^ 
oefhwi Chiglielmue 1576.* Bieeiardo AmadinOj sdt dem Jahre 1583 in. Gemdasehaft mit jGiac^mif 
Ftneeiili, bis um 1586, wo bdde sidi trennen, und j^er ein abgesondertes Geschäft beginnt Naefi dn 
ersten fan&ehn Jahren de6 folgenden Jahrhunderts versdiwinden bdde Namen, und auch das ^Geschäft 
des Amadino scheint seitdem aufgehört zu haben: alldn nun tritt MeaMondrö Vincenü bedeutend: ianlj^ 
vieDddit ein Sohn, oder doch Erbe des Giaeomo^ >und Föctfiihrer seiner Vedagsnntemdunungen» Zw»* 
sdien ihm und Bartolommeo Magni scheini^sdldem der Musikverlag in Venedig sich getheilt zu haben, 

1*. r. WiatorlcM. Job. Gidiridi ■. ■. Z«itall«r. 26 
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doch bkibt immer "das Uebei^ewicht auf VineetM$ Seite , dem wir imieiluilb dtfr aeben und di^ilsig 

Jabre voil IfiSO^bis 1657 — wobei uns' docbr aus bereits eirwfibuten Gründen aber die Jahre 1621 \ 

1624, !l631,'1632 nähere Angaböi mangeln — zweihundert und viisr, meist sehr bedeutende Veriags- 

arlikiel dieser Art nachrechnen können , während wir von Magni zwischen 1616 und 1644 (inneihalb 

acht und zwanzig Jahren) nur deren neun und achtzig verzeichnet finden. Für Vinicemii war das Jahr 

1637 dwefgiebigste, wo er drazefan Werke herausgab, nadistdeni die Jahre 1628, 1640 wo er deren 

el^ 1636, 1649, 1650 wo er deren zehn verlegte: für Magni die Jahre 1640 und 1641 in deien jedem 

aswSlf WeJke sme Presse verlieisen. AGt 1651 kömmt statt jBorloIomiiteo, \fVajicesco jlfagm vor, wi^ 

adieinKdi wiederum dessen Sohn und Erbe; und dessen Geschäft können wir bis zum Jahre 1665 verfemen. | 

Am längsten durch beide Jahrhunderte pflanzt sich hienacfa des Cardono Wirksamkeit fort; nächst 
ihin die der Vineenü^ von 1583 bis 1657, durch vier und siebzig Jahre, endlich die der Magni ^ durdi 
deren fünfzig. Fast ein jeder von diesen Venedischeh Musikverlegem fuhrt ein besonderes Sinnbild, mit i 

Aem &e hei ihm erschienenen Werke geschmückt ^d, wenn nicht deren Urheber vorzogen, sie einem 
hohen Gönner eigends txx widmen, und sein Wappen auf dem Titelblatte, ein Zeichen gewissermaaCsen 
des von ihm begehrten und erwarteten Schutzes, ihnen voranzustenen. Auf Äniamo Gardano^M und 
aäner Nadifolger Ausgaben haben' Löwe und Bär eine au%eschlossene Rose, in deren Afitte eine Lilie 
och zogt, dais Ganze mit der Umschrift: Coneordes wtuie ei naiurae miraculis. Girolamo Scaio fuhrt 
als ShmUld Palme und Oelzweig, durdi den Aid^er zusammengehalten, das Ganze auf einem hohlen 
Stanmie ruhend mit Waben, ma denen Kenen hervorschwärmen; die dabei befindlichen Buchstaben S. 
O. S. iMAea wir nicht zu 'deuten. Jhssandro. VineemH hat eine Pinienfiiicht mit der Umschiift: 
aeque banum atjue tutumf Ricdardo Amadino eine Orgel. mit einem Herzen in der Mitte, und dem 
Denkapruche: magi» eorde quam brgano^ und so Andere Anderes. Mit dem Ausgange des siebzehnten 
Jahrhunderts, jemehr die Oper allgemeiner beliebt, und statt eines blofsen iPrachtsdiauspiels an Fürsten- 
hfifea zu einem Volkssdiauspiele wurde, nimmt die Thätigkeit der Pressen ab, die wir bis dahin fast in 
•M aafsie beschäftigt finden geistliche, wie weltliche Tonwerke zu veibreiten. Man hat nun täglich 
die neuesten und glänzendsten Erzeugnisse, durch die hervorragendsten Talente ausgeführt, 
la Tehiehmen, 'man genidist sie wie die Erzeugnisse der Jahreszeit^ and llfiit ihr Verwelken sich nicht 
kiwrimrim, weil ja der nächste FrüUing neue Blumen bringen, der Herbst neue Friidite reifen werde. 
Statt der Notenpressen werdea> nun Ahsrhrriber beschäftigt, die das Neueste, Glänzendste, Beliebteste, oft 
ferstohlen, verbreiten» Eines der letaten grofsen, durch die Presse im achtzehnten Jahrhundert verbrtS- 
leten geistlichen Tonwerke scheinen Betiedeiio MareeUo^s, (wiederum eines Venedigers) erste 50 Psafane 
Sbt eine bis vierStimmeil zu sein, die in den Jahren 1724 bis 1727 unter dem Titel: Esiro poeiico 
anmonicd herauskamen: ein Werk, das nodi gegenwärtig, unter äDen Tonweiken fast das einzige, in 
Ifadiäi als ein nationales anerkannt wird, und noch zu An&nge deis laufenden Jahrhunderts (1803), nach* 
dein Se&osfimö Falls wiederum eine Notendruckera zu Venedig angelegt hatte, dort abermals neu auf* 
gelegt ist Wenn nun ^cSch die Richtung der Zeit und die dermaligen Verhältnisse diesem Verleger 
it'lgestatten! konnten, mit einem Gardawo^ SadOj VmcnUiy Magni zu wetteifern: so gebührt ihm 
d» ^Lob^ nach Eräfken zu Verbreitung gedi^ener, mindestens anerkannter, • geistlicher Tonwerke 
tUtis i g g ^es e n izil sein: Nvie denn auch das vierstimmige, begleitete BGserere von JPerdmafufo Berimdf des 
letzten Sangermastera des 'alten Venedig von ihm im Jahre 1802 herausgegeben ist 
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